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Dormwort zur vierten Auflage. 


— nn 


„L do not pretend to understand those prudent 
form of decorum, those gentle rules of diseretion, 
which some men endeavour to unite with the 
conduct of the greatest and most hazardous and 
most delicates affairs.“ Junius. 

Am Zürichberg, Mai 1879. 


3. Scherr. 


| "Poren zar Wien Aufſage. 


nn 


Der britten Nuffoge meines Buces babe ich nur 
wenige Geleitsntorte mit auf: den Weg zu geben. Denn 
ſchon in dem nachftehen wieder abgebrudten Vorwort 
zur zweiten Auflage ift mit voller Bejtimmtheit und 
Deutlichfeit ausgeiprochen, in weldem Sinne meine 
Arbeit unternommen und durchgeführt wurde. Ich wüßte 
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nichts hinzu⸗ und nichts wegzuthun. Verbächtigungen 
und Anfeindungen find für einen Mann meines 
Schlages, welcher weiß, was er foll, will und muß, 
ganz beveutungslos. Es lohnte auch nicht ver Mühe, 
von ſolchen Gefellen zu ſprechen, welche mein Bud) 
wader ausgefchrieben und zum Danfe dafür in den 
Vorreden zu ihren Machwerfen varüber geſchimpft haben. 
Das ift fo Brauch in Geiftesarmuthheim..... Zu einer 
Umarbeitung des Buches fand ich mich nie veranlaft, 
weder bezüglich des Inhalts noch bezüglich der Form. 
Es hat, denke ich, durch feine bisherige Aufnahme bei 
verjtändigen Menfhen — Frauen wie Männern — 
das Recht erworben, zu bleiben, wie eg if. Für un- 
verftändige Leute ſchrieb und fchreibe ich überhaupt nicht. 
„Odi profanum volgus et arceo.“ 
Am Zürichberg, Juli 1873. 


3. Scherr. 
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Dorwort zur —— 


Dieſes Buch — in erjted Auflage (1860) unter 
dem Titel „Geſchichte der deütſchen Fraüen“. Die vor— 
genommene leichte Veränderung des Titels rechtfertigt 
ſich dadurch, daß der jetzige den Inhalt des Buches 
deutlicher und beſtimmter ankündigt. 


Borwort zur zweiten Auflage. vu 


Daffelbe bringt — mie ich aus der hier weggelaffenen 
Borrede zur eriten Auflage herübernehme — eine Ge- 
ſchichte des deutſchen Frauenlebens, wie dieſes in und 
mit den verſchiedenen Kntwidelungsphafen unferes 
Landes fich geftaltet hat. Meine Arbeit zerfällt dem— 
nah in drei Abfchnitte: Altertbum, Mittelalter 
und Neuzeit. Unter erjterem verjtehe ich vie Zeit 
vom Aufvämmern der veutihen Geſchichte bis zur Epoche 
Karl's des Großen; unter dem zweiten die Periode, 
welche mit dem farlingifhen Reichsbau anhebt und mit 
dem geijtigen und fittlihen Verfall der romantischen 
Weltanfhauung im 15. Jahrhundert endigt; unter ver 
pritten felbitverftändlich die Zeit vom 16. Jahrhundert 
abwärtß. 

Zweierlei erkläre ich mit Betonung: — Erftens, 
daß ih Geſchichte ſchrieb, aus den Quellen gefchöpfte 
Geſchichte, und daß demnach von einer Verherrlichung 
der fogenannten „guten, alten, frommen Zeit” feine Rebe 
fein fonnte. Männer von Wiffen und Gewiſſen über- 
lafjen ſolche Falſchmünzerei billig unwiffenden Phantaften 
oder gemeindenfenden Spekulanten, die „auf Carriere 
dienen“. Zweitens in einer Geſchichte der deutſchen 
Frauenwelt mußten begreiflicher Weife häufig Verhält— 
niffe berührt werden, deren Betrachtung nicht für das 
unreife Alter taugt. Um fo weniger, da dem Aultur- 
charakter der verjchiedenen Zeitalter fein volles gefchicht- 
liches Recht nur widerfährt, wenn man fich nicht fcheut, 
fie, wo nöthig, in ihrer eigenen Ausdrucksweiſe reden zu 
laffen. Bon allen Mufen bedarf die ver Sittengefchichte 
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des muthigſten Auges. Sie muß es energiſch offen 
halten, wo ihre Schweſtern erröthend die Wimpern 
ſenken. Aber ſie beſitzt zugleich auch den ſtrengſten 
Mund und den Offenbarungen deſſelben können nur 
grundverborbene Gemüther unlautere Anregungen ent- 
nehmen. Vielleicht ift diefe Hindeutung ganz überflüffig. 
Sie wäre es gewiß, lebten wir nicht in einer Zeit, wo 
die religiöfe, politifche und literarifche Heuchelei gewinn- 
bringenver ift als jemals. 

Ih fchrieb alfo und ich fchreibe überhaupt nicht 
für halbwüchfige Jungen oder gedankenloſe Zierpuppen, 
fondern für denfende Männer und für denkende 
Frauen, und ich weiß recht gut, daß die letteren, 
gerade wie die erfteren, überall in der Minderheit find. 

Trotzdem gibt e8, joweit deutſch gefprocdhen wird, 
immer noch Männer und Frauen, welche es vorziehen, 
ftatt der Dudmäufer, Fuhsihwänzer und Schönfärber 
einen aufrichtigen Wahrheitsjuher und rückſichtsloſen 
Wahrheitsfager zu hören. Wahrheit aber „ift Feuer 
und Wahrheit reden ift leudten und bren- 
nen”. Falle durch meine Wahrhaftigkeit da und dort 
einer oder eine ſich gebrannt fühlen jollte, um jo 
ſchlimmer für fie, nicht für mich! 

Zu meinen Feinden zu fprechen, babe ich längſt auf- 
gegeben, maßen ich nachgerade zu alt geworden, um dem 
Unverftand Bernunft, der Gemeinheit Hochfinn, ver 
Bosheit Gerechtigkeit zu predigen. Aber meinen Freunden 
und Freundinnen im Vaterland und in ber Fremde gebe 
ih die Verficherung, daß, jo lange ich athme, niemals 
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ein Zag kommen wird, wo ich nicht mehr das Necht 
hätte, von mir zu jagen: 
„Moi quand j’ai vu le mal debout sur mon chemin, 
J’y marche le front haut et la hache & la main.“ 


Eine von reblihem Freimuth getragene Geſchicht— 
ihreibung ift die Stimme des Gewiffens ver Menfch- 
heit. Mag fie, wie Wiſſende wollen, nur eine Stimme 
in der Wüfte fein, dennoch würde ihr Verftummen eine 
ungeheure Xüde im intelleftuellen und fittlichen Dafein 
der Bölfer bald fchmerzlich empfinden laſſen. Gerecht, 
aber nicht angefränfelt von der Farblofigfeit erfünftelter 
Gleichgiltigkeit, lauten die Wahrfprühe der Welt- 
richterin. Sie verſchmäht e8, die Masfe einer an- 
geblihen „Objektivität“ vworzufteden, welche die viplo- 
matiſche Hiftoriographie zufammengeleimt hat, um damit 
die wahren Züge ihrer Gefchichtemufe Unfundigen zu 
verbergen, — ihrer Gefhichtemufe, welche aus ber 
Familie des „Icharlachenen Weibes” ftammt. 

Die echte, die herbiungfräuliche Klio hält in unbe- 
ftechliher Hand die Wage, worin der Menſchen Wollen 
und Walten, Berdienfte und DVerfchuldungen gewogen 
werden. Höflingen, Hämmlingen und Halblingen zum 
Troß und Tort übt fie ftreng ihr ftrenges Amt. Sie 
hat Kränze bereit für jede gute und das brandmarkende 
Eifen für jede böſe That, und wie fie jedem Märtyrer 
einen von jenen um das bleihe Haupt winvet, jo läßt 
fie unter der Weißglühhite von diefem jede Schurfen- 
ſtirne aufzifchen. 

Denn nicht dazu ift fie da, alle Principien auszu— 
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beinen, alle fittlihen Unterfchieve zu verwifchen, alle 
Segenfäte zu dem flauen Brei der Charafterlofigfeit 
zufammenzurühren, alle Begeifterung, allen Schmerz, 
allen Efel und Zorn auf dem Kühlſchiff einer feigen 
Anbequemungstheorie verdampfen zu laffen, nein! — 
fondern das ift ihre Pflicht, ver Wahrheit hochrothe 
Fahne ven Luftftrömungen beitandlojer Tagesmoden 
beharrlih entgegenzutragen, und das ift ihr Recht, 
gleih unbefümmert um Zuftimmung oder Widerſpruch, 
mit voller Bruftftimme zu fagen: „Dies ift vecht und 
dies ift Schlecht!” So nur erfüllt fie ihre Beitimmung, 
als eine Wederin und Warnerin, als eine Richterin und 
Rächerin, als eine rückwärts deutende, aber vorwärts 
jhreitende Prophetin die Menjchheit zu geleiten auf 
ihrer leidvollen und dennoch glorreihen Bahn. 
Züri, December 1864. 
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Inesse quin etiam sanctum aliquid feminis et providum 
putant Germaniae populi: nec aut consilia earum aspernan- 
tur aut responsa negligunt. 


(Deutihlands Bölkerfchaften glauben, daß etwas Heiliges und 
PBrophetiiches den Frauen innewohne; darum mißachtet man nicht 
die Rathichläge derfelben und überhört nicht ihre Weiſſagungen.) 

Tacitus, Germania, 8. 


Erftes Kapitel, 
In den germanifchen Wäldern. 


Dimmerungen der deutſchen Gedichte. — Unſeres Bolles Urhei— 
mat. — Die indogermanifhe Völkerfamilie. — Einwanderung 
nah Europa. — Mythiſches. — Eintritt der Germanen in die 
Weltgeſchichte. — Die Frauen der Teutonen und Kimbrer. — 
Zulins Cäſar über Deutichland. — Das germaniſche Blondhaar 
in Rom. — Ein prophetifches Dichterwort. — Die „Germania“ des 
Tacitus. — Tracht und Stellung der Frauen. — Die deutſche Ehe. 
— Das „Heilige und Vorahnende“ im Weibe. — Frauengeftalten 
der deutſchen Borzeit: Aurinia, Veleda, Ganna, Thusnelda, 
Bifjula. 


Die Anfänge aller Völfergefhichten bergen fich in 
Finfterniß und Schweigen. Unfere Mutter Erde jelbft 
zwar hat angefangen, ihre Millionen und wiever Millionen 
Jahre zurücdreichende Urgefchichte zu erzählen; aber vie 
Urgefchichte ver Menjchheit ift vergangen wie ver Schatten 
eines Schattend. Mit bewunderungswürbiger Geduld 
und Kombinationsgabe hat die Wiffenfchaft ver Geologie 
aus dem Trümmerjchutt ver Erverevolutionen die verftei- 
nerten Hieroglyphen herausgefucht und zu dem Alphabet 
zufammengefegt, in welchem vie vorfintflutliche Gefchichte 
des pflanzlichen und thierifchen Lebens unjeres Planeten 
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gefchrieben if. Ein Nüdblid in unvordenkliche Ver— 
gangenheit iſt und demzufolge da aufgethan. Wir ſchauen 
den gigantifchen Kampf der ſchaffenden und zerftörenden 
Kräfte, deſſen Endergebniß die Bildung ver Menſchenheimat 
war. Freilich, diefe ungeheuren Kataftrophen in ihrer 
ganzen Furchtbarkeit fich vorzuftellen, vor folhem Wagnif 
muß felbit die Fühnfte Phantafie ſchwindelnd zurücbeben. 
Aber fie kann e8 doch unternehmen, ein mehr oder weniger 
deutliches Bild von jener Urwelt zu entwerfen, wo durch 
das Geſchling einer riefenhaften Pflanzenwelt vie Riefen- 
feiber der Behemothe ji) wanden und Leviathane die 
Oceane durchfurchten, und fie hält auch den fchredens- 
vollen Anblid aus, wie die rothglühenden Bafaltmajjen 
aus dem Gewoge emporftiegen und mittel® einer aber- 
maligen Schöpfungskrife die Erde endlich eine fefte Ge- 
ftalt gewann. Auf die Frage nach dem Urfprung und 
der Scheidung der Menfchenrafjen vagegen hat die Wiffen- 
ichaft bislang Feine befriedigende Antwort zu finden ge- 
wußt und nur die dichtende Einbildungsfraft hat eine 
ſolche zu geben verjucht oder vielmehr mannigfachite, alle 
die bunten religidöfen Mythen vom Urfprung des Men— 
ichengefchlechtes. Aus Analogien gezogene Schlußfolge- 
rungen find alles, was die Forſchung bier zu bieten ver— 
mag. AS Neufeeland zuerjt von Europäern betreten 
wurde, fanden fie dort einen Kannibalismus vor, welcher 
in jenen Infelgebieten noch heute feineswegs ganz auf- 
gehört Hat. Und doch mußten fchon zahllofe Generationen 
jener Wilden gelommen und gegangen fein, bevor fie fich 
aus thieriſchem Vegetiren auch nur zu dem Zuſtande 
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heraufgebilvet hatten, in welchem Cook und feine Ge- 
fährten fie trafen. Sie befaßen doch ſchon eine ziemlich 
entwicelte Sprache, eine gewilje jociale Ordnung und das 
Bedürfniß der Erinnerung an ihre Vorfahren. Wo aber 
das lettere ald ein nothwendiges Zubehör ver eigenen 
Grijtenz von ven Menſchen einmal gefühlt und gepflegt 
wird, da hebt die Ueberlieferung, die Amme alles Wiſſens 
von Gejchehenem, ihre Thätigfeit an und damit fchreitet 
ein Bolf, welches überhaupt bilvungsfähig ift, aus dem 
bloßen Naturdafein mälig auf das Gebiet des Geiftes 
und ver Gejchichte vor. 

Wie unendlich langjam im Anfange dieſes VBorfchreiten 
der Menſchheit jein mußte, ift jedem einleuchtend, welcher 
beobachtet, was für Schwierigkeiten die Kraft der Träg- 
heit und die Macht ver Gewöhnung den Forderungen ver 
Vernunft und Humanität nicht allein in den urtheilslofen 
Mafien, fondern in allen Gejellihaftsfreifen auch heut— 
zutage noch entgegenjtellen. Es müßte jehr anziehen fein, 
im einzelnen zu wifjen, wie vieler Jahrhunderte e8 be— 
durfte, bis die Ahnen ver jegigen Kulturvölfer Europa’s 
aud nur die erjten Elemente der Civilifation, ja jogar 
nur die erſten Vorbedingungen eines über das thierifche 
emporgehobenen Dafeins fich zu eigen gemadt. Alle 
geiftige Kultur hat ſchon einen gewijjen Grad von mate- 
rieller zur unumgängliden Vorausjegung und höhere 
Bildung kann bekanntlich überhaupt erft dann beginnen, 
wann der Menſch aus einem Jäger, Fiſcher oder Hirten 
zum Aderbauer geworben ift. Schweifende Nomaden find 
und bleiben Horden; erſt jeßhafte Stämme bilden eine 
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Geſellſchaft mit feiten, der Entwidelung fähigen Sakun- 
gen. Die erjten Furchen, welche vie Pflugihar gezogen 
hat, überall find fie zugleich die Grundlinien ftaatlicher 
Ordnung geweſen und finnvoll hat darum ber hellenijche 
Götterdienft in ver Aehrengöttin Demeter auch die große 
Kulturbringerin verehrt. 

Unfere vaterländifche Alterthumsforſchung, von der 
vergleichenden Sprachwiſſenſchaft getreulich unterjtügt, 
hat e8 fich angelegen fein laſſen, das Alter der ader- 
bauenden Kultur unferes Volkes wenigftens annähernd 
zu bejtimmen. Es liegt jedoch in der Natur der Sache, 
daß bei ſolchen Verſuchen der Aufhellung urzeitlichen 
Dunkels ſcharfſinnige Vermuthungen gar häufig die Stelle 
alfjeitig geficherter Thatfachen vertreten müſſen. Als feit- 
itehend gilt, wie jedermann weiß, daß der germanifche 
Stamm, — deſſen Auszweigungen die Deutjchen, Dänen, 
Schweden, Norweger und, freilih in Vermiſchung mit 
feltiihen und normannijchefranzöfifchen Elementen, vie 
Engländer find — aus verjelben Bölferwurzel erwachien 
jei, aus welcher auch die Stämme der Inder, der Iranier, 
der Hellenen, der Stalifer, der Kelten und der Slaven 
hervorgegangen. Diefe große Gejammtfamilie der Indo— 
germanen oder Arier war zu Anfang wahrjcheinlih auf 
der mittelafiatifchen Hochebene des Hindufufch oder Baro- 
pamiſos geſeſſen, aus deſſen Schneeregion der Indus gen 
Süden, der Oxus gen Norden herabfteigt. Aus der arifchen 
Urheimat (Airijana vaödsha) gejhah vie große Aus- 
wanderung, welche die indogermaniſche Familie trennte. 
Das Refultat dieſes Auszuges war, daß das Sanskritvolk 
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in der Halbinfel des Ganges, das Zendvolk in Iran, die 
Hellenen und Stalifer im ſüdlichen, die Kelten im weit: 
lihen, die Germanen im nörblichen und mittleren, die 
Slaven im öſtlichen Europa fich feſtſetzten. Bon welchen 
ungeheuren Umwälzungen dieſe Bölferftrömungen be— 
gleitet jein mußten, bis fie endlich zur Ruhe gekommen, 
fann nur geahnt werden. Dagegen ift ficher, daß das 
Band indogermanifcher Völferverwandtichaft nicht ganz 
zerriffen wurde; denn es blieb die Wurzelgemeinjchaft 
der Sprachen, e8 blieb die Gemeinfamfeit der religiöfen 
Grundanfhauung !) und es blieb auch die dunfle Er- 
innerung an gemeinfame Weberlieferungen urzeitlichen 
Heldenthums?). Wann aber und unter welchen Um— 
jtänden die Trennung der Germanen von ben indo- 
germanifchen Brüdern und ihre Einwanderung nad 
Europa ftattgefunden, wird wohl für immer ungewiß 
bleiben. Vorausgeſetzt indefjen, die zweifelhafte Annahme, 
daß die aderbauende Kultur ver indiſchen und tranijchen 


1) Das janskritifche deva, Gott, kehrt in den indbogermanifchen 
Idiomen und ihren Töchterfprachen wieder: im Zend da&va, im 
Griechiſchen Heos, im Lateinijchen deus (davon franz. dieu, ital. dio, 
ſpan. und portug. dios), im Gothiſchen tius, im Skandinaviſch— 
Eddiſchen tivar (Mehrz.), im Althochdeutſchen Zio (auf einen be- 
flimmten Gott beſchränkt), im Lithauiſch-Slaviſchen diewas. Das 
Wort ftammt von der Wurzel div, leuchten. Auf den Licht begriff 
läßt fich daher alles indogermanische Gottesbemußtjein zurüdführen. 

2) Am deutlichften lebt diefe Erinnerung in der Verwandtſchaft 
unjerer uralten Sage von Hildebrand und Habebrand mit der alt- 
perfiſchen Sage von Ruſtem und Sohrab, fowie in den hellen An- 
Hängen unſerer Sigfridjage an die altindifche Karnafage. 
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Arter nicht vor dem 12. Jahrhundert v. Chr. ihren An- 
fang genommen, bejige irgenpwie ven Werth einer hifto- 
riſchen Thatfache, jo würden wir dadurch einen Anhalts- 
punft gewinnen, um wenigften® einigermaßen die Zeit 
jener Trennung beitimmen zu fünnen. Denn das Deutjche 
ftimmt in ver Bezeichnung mancher Gegenftände der Vieh— 
zucht fast bis zum Wortlaute mit vem Sanskrit zufammen, 
wogegen vie Gleichheit oder Aehnlichkeit der beiverfeitigen 
MWortformen für aderbaulihe Dinge fchon undeutlicher 
wird und bald ganz verſchwindet. Hieraus dürfte folgen, 
daß die Germanen auf der Grenzſcheide zwiſchen noma= 
diſchem und aderbauendem Leben von ihren arifchen 
Stammgenofjen in Afien fih getrennt haben müſſen, 
aljo im 12. oder 11. vorriftlihen Jahrhundert. Mit 
ihrem Vorrüden nah Weften erlofh dann in ihnen die 
Erinnerung an den gemeinfamen Stammnamen ber Arier, 
welcher übrigens, wie mir fcheint, den Indogermanen 
in ihren urfprünglichen Sigen noch gar nicht eigen ge— 
wejen war, ſondern vielmehr erft nach der Feſtſetzung 
indogermanifcher Völferfchaften in Indien und Iran 
aufgefommen fein mag ?). 

Werdende Völker hat man oft und paffend mit Kindern 
verglihen, weil bei diefen wie bei jenen alle geiftige 








3) Das Sanskritwort arja bedeutet nämlich der Ehrmwürdige, 
der Herr, Meifter, Gebieter, das Zendwort airija die Herren. Es 
ift demnad anzunehmen, daß die indogermanifhen Stämme, welde 
erobernd nach Indien und Iran einwanderten, erft nad) ihrer 
Niederlaffung daſelbſt ih Arier genannt haben, im Gegenjate 
zu den unterworfenen und gefnechteten Ureinwohnern. 
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Thätigfeit durch die Phantafie beftimmt und beherricht 
wird. Erſt mit der vorjchreitenden Kultur tritt an bie 
Stelle der Mythen- und Sagenbilonerei, in welcher fich 
der intelleftuelle Trieb ver Völker in ihrem Kindesalter 
bethätigt, vie gejchichtliche Ueberlieferung, welche, jo lange 
fie nur mündlich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflangt 
wird, wiederum gern eine mythen⸗ und jagenhafte Färbung 
annimmt. Der Gebrauh der Schrift gibt dann bie 
Möglichkeit chronifartiger Aufzeichnung von Geſchehenem 
und Geſchehendem, und an dem fo Feitgehaltenen mag 
bie jpätere Rritif ihren Scharfjinn üben, das Thatſäch— 
lihe oder wenigitens Mögliche von den mythiſchen Zu— 
thaten jcheidend. Die Urkunden beionifch-germanifchen 
Lebens und Webens, wie fie in deutſcher Sprade uns 
leider nur fpärlih und fragmentarifh, in altnordifcher 
dagegen reichlich überliefert worden find, bezeugen uns 
ein dichteriſches Schaffen der Germanen, deſſen An— 
fünge vielleicht über ihre Anfiedelung in Europa hinauf- 
reihen. Denn mitunter ift uns, als wehte aus den 
alten Götter- und Heldenliedern Urheimatlich » Ajifches 
uns an. Auf die verwandten Anklänge in der veutjchen 
und der indifch-iranifchen Heldenſage ift bereits flüchtig 
bingedeutet worden und ebenfo auf die gemeinjame 
Örundvorftellung von Göttlihem. Allerdings haben fich 
auch die Germanen, wie das noch mandes andere 
Volk von eigenthümlicher Entwidelung that, für ein 
mit dem Boden ihres Landes von Urbeginn an ver- 
wachfenes Urvolf, für Autochthonen (Erdentſproſſene) ge— 
halten. Allein ich finde, daß gerade in ver religiöß-dog- 
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matiſchen Fixirung dieſer Vorſtellung von Autochthonie 
in dem nordiſchen Mythus vom Urrieſen Ymir eine 
Erinnerung an die alpenhafte indogermaniſche Urheimat 
am Hindukuſch nachklingen könnte“). Freilich, ſowie 
wir aus den ahnungsreichen Nebelregionen phantaſtiſcher 
Mythen auf den feſten Grund geſchichtlicher Zuſammen— 
hänge norfchreiten möchten, gähnt uns eine Kluft ent- 
gegen, über welche eben nur die Einbildungsfraft eine 
Brücke zu fchlagen vermag. Der Faden hiſtoriſcher 
Tradition, welcher die europäifchen Indogermanen mit 
den afiatijchen verfnüpfen follte, ift geriffen. Die Ger- 
manen wußten nicht, ob, wann und wie fie aus Ajien 
gefommen. Noch mehr, bevor fie in Folge des feind- 
lihen Gegenjates, welchen die germanifche Welt zur 
griechifch-römischen bildete, in die Weltgejchichte einge- 
führt wurden, hatten fie überhaupt feine Gefchichte oder 
ift uns diefelbe wenigftens nur im Gewande der Sage 
überliefert worden, und da an diefem Gewande nicht nur 
die ganze heidnifche Zeit, welche von ver Anfievelung 
unferer Altvorderen in Europa bis zu ihrer Berührung 
mit den Römern verfloß, ſondern auch noch manche chriſt— 


4) Rüdert (Kulturgeſch. d. d. Volkes z. 3. d. Ueberg. a. d. 
Heibenth. in d. Chriftenth. I, 51) verwirft diefe Möglichkeit, indem 
er meint, der Mythus vom Urrieſen Ymir, alſo die nordifch-ger- 
maniſche Lehre von der Entftehung der Welt, fünne nad „ber 
dabei verwandten landſchaftlichen Dekoration von Eis und Schnee“ 
nur in Skandinavien jelbft entjprungen fein. Er hat aber über- 
ſehen, daß es in ver muthmaßlichen Urheimat der Germanen am 
Paropamifos ebenfalls Schneelager und Gletſcher gab. 
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liche Jahrhunderte gewoben haben, fo iſt vie Möglichkeit, 
den gejchichtlichen Kern aus der dichterifchen Hülle zu 
löſen, unwiederbringlich verloren. Wir wiſſen nur, der 
griechifch- römischen Welt ftand die germanifche als ein 
Unbekanntes, Drohendes, Geheimnißvolles gegenüber. 
Das Geheimnißvolle hat aber von jeher vie Menjchen 
angezogen und fo fann es nicht wundernehmen, daß die 
germanijche Ferne ſchon frühzeitig die Neugier oder Aben- 
teuerluft von einzelnen Angehörigen der antiken, d. h. der 
griechifch-römifchen Gefellihaft herausforderte. Solche 
Reifende festen dann im heimiſchen Süden die Kunde 
von dem, was fie bei den „Hhyperboräern“ und im „Wun- 
derlande Thule” gefehen oder auch nicht gefehen, in Um— 
lauf und e8 ift nicht unglaublich, daß in den Städten von 
Hellas und Italien Sagen von germanifcher Natur und 
Art umgingen, welde nicht weniger wunderbar lauten 
mochten als das, was Swift feinen Gulliver von ven 
Zuftänden in Liliput, Brobdingnag und Laputa erzählen 
läßt. Mit jolchen Fabulirern darf, foweit eine Ent- 
ſcheidung möglich, jener Pytheas aus Maſſilia (Marſeille) 
nicht zuſammengeworfen werden, welcher etwa zur Zeit 
Alexanders des Großen, alſo im 4. Jahrhundert v. Chr., 
von ſeiner phokäiſchen Vaterſtadt aus zwei Fahrten zur 
Umſegelung des Feſtlandes von Europa unternahm. Von 
dieſem wißbegierigen Griechen ſtammen aller Wahrſchein— 
lichkeit nach die älteſten Berichte über den germaniſchen 
Norden und es iſt daher zu beklagen, daß von ſeinem 
Reiſebuch nur ganz dürftige Fragmente auf uns gekommen 
ſind. Pytheas muß weit in den hohen Norden vorge— 
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drungen fein. „Dort — jagt er — iſt weder Yand noch 
Meer noch Luft, fondern von alledem ein Gemisch, das 
einer Dualle (Seelunge) ähnelt. Wie ein Band umgibt 
dies das Al und weder zu Fuß noch zu Schiff ift da weiter 
vorzufchreiten.“ Das Elingt freilich märchenhaft genug; 
aber denkt man jich einen Seefahrer, der, von den jonnigen 
Geſtaden der Provence gefommen, in einen norwegifchen 
Fjord over zwilchen die däniſchen Injeln fich verſetzt fieht, 
bleigraue und bleifcehwere Nebelwände ringsher, vom ver- 
hangenen Himmel ein Färglich-bleiche8 Winterfonnenlicht 
dämmernd und das chaotifche Düfter von Land und Meer 
mehr nur zeigend als erhellend, fo wird man nicht leugnen 
wollen, daß in jenen Worten nur ein wirklicher und 
wahrhafter Neifeeindrud wiedergegeben fei. Der ältere 
Plinius hat uns in feiner Naturgefchichte eine Stelle aus 
Pytheas überliefert, welche von hohem Belang ift, infofern 
fie zuerſt den eigentlichen VBolfs- und Stammnamen ver 
Deutſchen nennt. Es ift da von einem nordijch-germa- 
niſchen Volfe die Rede, welches an einer bernfteinreichen 
Bucht des Oceans wohne. Unter letterem fann demnach 
nur die Oſtſee veritanden fein. Das Bolf führe den 
Namen der Guttonen und verhandle den in jedem Früh— 
jahr vom Meer an die Küfte geworfenen Bernftein an 
feine nächften Nachbarn, die TZeutonend). 


5) Dies ift, wie befannt, der eigentliche Stammname unjerer 
Ahnen, zurüdzuführen auf ihren mythiſchen Stammvater Tuifto 
oder Teut (Deut), welcher Name feinerfeits unverkennbar deutlich 
mit dem Ausdrud des Gottesbegriffes in den indogermanifchen 
Spraden (j. o. Anm. 1) zufammenftimmt. Den Namen Germanen 
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Ob diejfer Name hundert und einige Jahre vor Chriftus 
in Rom jchon befannt oder beachtet war, fteht dahin. 
Genug, im 640. Jahre nah Erbauung der weltbeherr- 
ihenden Stadt ſchlug fein Schall, verbunden mit dem 
des Namens der Kimbrer, drohend an die Wände des 
Rapitols. Der „kimbrifchsteutonifche Schreden“, welcher 
die Römer ängſtigte, war der Schatten, welden eine 
noch fernabliegende weltgejhichtliche Kataſtrophe, die Zer- 
trümmerung des römischen Weltreichs durch die Ger- 
manen, weit vor fich herwarf. Denn das Auftreten der 
Kimbrer und Teutonen, welche aus unbefannten Gründen 
mit Weib und Kind, Heerden und Habe ihre nördliche 
Heimat verlaffen hatten, an den Grenzen Italiens darf 


baben die Deutichen von den Römern überfommen, vielleicht durch 
Bermittelung der Gallier. In diefem Falle wäre er von dem 
keltiſchen gairm oder garm abzuleiten, welches Huf bedeutet, und 
biernad wären unjere Ahnen bei ihrem feindlichen Zufammenftoßen 
mit den galliſchen Kelten von diefen die Lautrufenden, d. h. die mit 
Geſchrei in die Schladht Gehenden genannt worden. Eine mehr 
gäng und gäbe Ableitung des Namens ift die von dem altdeutfchen 
Ger (Speer) und demnach bebeuteten Germanen oder vichtiger 
Germannen Speermänner, d.i. Krieger... .. Merkwürdig ift, daß 
erft zur Zeit Kaifer Otto's des Erften in Deutichland jelbft für die im 
Reichsverband ftehenden deutichen Volksſtämme der Nationalname 
Deutſche (Teutonieci, Teutones) aufflam. Urkundlich wenigftens 
läßt er fich auf deutſchem Boden früher nicht nachweifen, und wäh— 
rend jenfeits der Alpen die Bezeichnungen „Deutſchland“, „deutſches 
Reich”, „beuticher König“, „deutſches Volk“ ſchon lange gebräuchlich 
waren, trat bei ung jelbft erft von der Mitte des 11. Jahrhunderts 
an der gemeinſame Bollsname allmälig an die Stelle der einzelnen 
Stämmenamen. 
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füglih al® das Vorfpiel der fpätern großen Bölfer- 
wanderung bezeichnet werden, die auf den Trümmern der 
antiken Welt die mittelalterliche begründen ſollte. Dieſes 
Auftreten ift zugleich das der Germanen auf der Welt: 
gefchichtebühne und mit den germanifhen Männern 
treten auch die germanifchen Frauen in den Umfreis 
geichichtlicher Helle. 

Holvdes freilich und Anmuthiges iſt e8 nicht, wohl 
aber Gemaltiges und Furchtbares, was uns die Gefchicht- 
fchreiber und Anefootenfammler ver Alten von der erften 
Erſcheinung unferer Ahnmütter zu erzählen wiſſen. Die 
Uebertreibungen, zu welchen das vergrößernde Entjeten 
fie dabei verleitet haben mag, wer könnte viefelben von 
dem Reinthatfächlichen genau jondern? In ven Kämpfen 
der Römer mit den Kimbrern und ZTeutonen trat eine 
jugendfrifche Naturfraft einer jchon der Verderbniß und 
Entnervung zuneigenvden Kultur gegenüber und es lag 
nahe, nad) abgewandter Gefahr vie Wildheit und Bar- 
barei der Befiegten hohlipiegelartig zu verzerren. Allein 
wir haben feine andere Wahl, denn die Berichte zu nehmen, 
wie fie uns geboten werden. Als auf den Feldern von 
Air i. 3. 102 v. Chr. der ungeftüme Anfturm der Teu- 
tonen dem Feloherrngenie des Gajus Marius und der 
römischen Taktik erlegen war und die Römer den fliehen- 
den Feind bis zum Lager verfolgten, da „kamen ihnen die 
teutonifhen Weiber mit Schwertern und Beilen entgegen 
und trieben unter furchtbarem und wüthendem Geheule 
die Fliehenden jowohl als die Verfolgenden, jene als 
Derräther, dieſe als Feinde zurüd, indem fie fih unter 
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die Kämpfenden mifjchten, mit bloßen Händen die Schilde 
der Römer herunterriffen, die Klingen der Schwerter 
faßten und, bis zum Tode unbefiegten Muthes, fich ver- 
wunden und in Stüde hauen ließen“ 6). in weiterer 
Beriht — bei Valerius Marimus — hebt nicht nur ven 
Todesmuth, fondern auch die Keufchheit der germanifchen 
Frauen hervor. Denn die gefangenen Weiber ber Teu— 
tonen baten den Sieger Marius, er möchte fie dem Dienfte 
ver heiligen Jungfrauen ver Vefta widmen, mit der Ver: 
ſicherung, fie würden fich unbefledt bewahren wie dieſe 
Göttin und ihre Dienerinnen; als aber der Bitte nicht 
entiprochen wurde, erdrofjelten fie fich in der nächiten 
Naht. Im folgenden Fahre vernichtete Marius bei Ver: 
celä auch die Kimbrer. Unter ven Frauen bverjelben 
befanden fich weiſſagende Priefterinnen, grau vor Alter, 
barfüßig, mit weißen Gewändern, ehernen Gürteln und 
feinen Flahsmänteln angethan. So traten fie, Schwerter 
in ven Händen, den Kriegsgefangenen im Lager entgegen, 
befränzten fie und führten fie zu einem großen ehernen 
Keſſel. Dann beftieg eine von ihnen einen Tritt und 
durchichnitt, über ven Keffel gebeugt, dem über ven Rand 
deffelben emporgehobenen Gefangenen die Kehle und aus 
dem Blut, das in den Keſſel ftrömte, weiſſagten fie. 
Während der Schlacht trommelten fie auf Fellen, welche 
über bie geflochtenen Wagendeden gefpannt waren, und 
machten einen fchredlichen Lärm”). Der größte und 


6) Plutarch: Marius, 19. 
7) Strabon, VII, 2. 
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jtreitbarjte Theil ver Kimbrer fand bei Bercellä ven Tod. 
Hatten ſich doch die Vordermänner, damit ihre Reihe 
nicht gefprengt würde, mit ihren langen Gürtelfetten feſt 
an einander gebunden. Als aber vie Römer ven Fliehen- 
den bis zum Lagerwall nachdrängten, wurden fie „durch 
ein hochtragiſches Schauspiel“ überraſcht. In fchwarzen 
Gewändern auf den Karren ftehend, gaben die fimbrifchen 
Frauen den Flüchtlingen den Tod; viefe ihrem Gatten, 
jene ihrem Bruder, wieder eine andere dem Vater. Ihre 
Kinder aber erwürgten fie und warfen fie unter die Räder 
der Wagen und die Hufe der Zugthiere. Zuletzt legten 
ſie mörberifche Hand an fich jelbft. Eine, erzählt man, 
hatte ſich an die Spike einer Deichjel gehängt und an 
den Knöcheln ver Mutter hingen, von ihr mit Striden 
angebunden, ihre Rinder). Bon folder bis zur Ber- 
ferferwuth ich erhebender Verachtung eines Lebens, 
welches nur noch Schmach und Knechtichaft bot, weiſen 
auch die fpäteren Kämpfe zwifchen Römern und Deutfchen 
noch Beifpiele auf. Zur Zeit, als Drufus mit den 
Cherusfern, Sueven und Sigambern fich herumfchlug, 
fam es vor, daß die Frauen diefer Stämme, durch die 
Römer in die Wagenburgen verfperrt, ftatt ſich zu er- 
geben, mit allem, was als Waffe dienen fonnte, ver— 
zweifelnd fich wehrten und zulest ihre fleinen Kinder 
mit den Köpfen auf den Boden ftiefen und die Leich- 
name den Feinden ind Geficht warfen ?). 


8) Plutarch, ]. c. 27. 
9) Orosius, Histor. VI, 21. 
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Man ift verfucht, zu fagen, ein geheimer Inftinft 
babe die Römer geftachelt, ver Gefahr eines germaniſchen 
Einbruchs, wie der Zug der Kimbrer und Teutonen ihn 
angefündigt, dadurch zuvorzulommen, daß fie Roms Herr- 
ihaft und damit auch Noms Gefittung in die unwirth- 
lihen Gegenden nördlich von den Alpen trugen. Epoche- 
machend waren in diefer Beziehung die Kriegszüge, welche 
Yulius Cäfar, als Statthalter von Gallien, um die Mitte 
des Testen Sahrhunderts v. Chr. rheinüber unternahm. 
Diefer geniale Staatsmann, General und Literat ging 
darauf aus, Germanien nicht nur phyſiſch, ſondern auch 
geiftig zu erobern, indem er es erforfchte und bejchrieb. 
Sein Beriht über Deutfchland, den unvergleichlichen 
Kommentarien über den gallifchen Krieg einverleibt, 
bleibt auch dann noch von großem Werthe, wenn man 
nicht verhehlt, daß er am Generalifiren leide, d. h. die 
bei einzelnen germanifchen Stämmen beobachteten Zu- 
ftände allzu willfürlih auf die ganze Nation über- 
getragen habe. Im Vergleiche mit den Galliern, welche 
von der römiſchen Kultur ſchon einigermaßen beledt 
waren, fand Cäfar unter den Germanen noch jehr wald- 
urſprüngliche Zuftände vor. Namentlich weijt feine 
Nachricht von der geringen Neigung und Sorgfalt der 
Deutſchen für ven Aderbau auf einen niedrigen Rultur- 
grad Hin. Es dürfte aber feine allgemein gehaltene 
Notiz: „Um Aderbau kümmern fie fich nicht” — fehr 
einzufchränfen fein, wenn man bevenft, daß ſchon Tacitus 
Germanien „ziemlich fruchtbar an Getreide” fand. Für 


unjer Thema von größtem Belang ift, was ne über 
Sherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 
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die gefchlechtlihen Berhältnifje ver Germanen beibringt. 
Der Jugend eines Volkes, jagt er, deſſen Sinn von Kind— 
heit an auf Anftrengung und Abhärtung gerichtet gewejen, 
habe es zum höchſten Xobe gereicht, gejchlechtlich möglichit 
lange unentwidelt zu bleiben, weil das ven Wuchs ftatt- 
fih machte und die Muskeln ftählte.e Den Yünglingen 
habe e8 Schimpf eingebracht, vor dem zwanzigften Jahre 
von einem Weibe gewußt zu haben. Und vergleichen 
habe ſich auch nicht geheim halten lafjen, da beide Ge- 
Schlechter gemeinfam in ven Flüffen badeten und als 
Kleidung nur Felle trugen, welche ven Körper großen 
Theil nadt ließen 19). 

Bon Cäſars Zeit an blieb die Aufmerkfamfeit Roms 
fortwährend auf Germanien gerichtet und feltfamer Weife 
wurde fie durch zwei jehr verjchienene Motive wach ers 
halten, durch die Mode und durch die Furt. Das faijer- 
liche Rom war wie ver Centralpunft der Weltherrichaft jo 
auch der Sammelplag alles Luxus, alles Sinnengenujjes 
und aller Mopventhorheit der Erde. Unerfättlich gierte 
die römische Ueppigfeit nach neuem und ungewöhnlichen. 
So gewann au) das blonde, ins Röthliche ſpielende Haar 
der germanifchen Frauen das Wohlgefallen ver römifchen 
Modedamen und bei Dvid, wie bet jpäteren römifchen 
Dichtern, finden fich häufige und deutliche Winfe, daß 
die Putzkünſte der Nömerinnen das Schwarz ihres 
Haarwuchjes mit dem germanifchen Blond zu vertaufchen 
eifrigjt ji mühten, jei es mittels Farbftoffen, ſei 


10) Caesar, De bello Gall. VI, 21. 
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e8 mittel Perüden. Das germanifhe Haar wurde 
förmlich zu einem römifchen Handelsartikel. Mert- 
würdig ift dabei der von dem älteren Plinius erwähnte 
Umftand, daß auch in Germanien felbft die Haarfärbe- 
funft ſchon in Uebung war, jedoch mehr von Männern 
al8 von Frauen angewandt wurde 1). Wenn aber vie 
römiſchen Damen mit germanifchen Haarſchmuck in 
Geſellſchaft erichienen, da mögen ernfte Männer wohl 
mit beforgnißvoller Ahnung auf das deutfche Blond hin- 
geſchaut Haben. Die Erinnerung, wie die Krieger 
Cäſars, als ihnen das erjte Zufammentreffen mit ven 
Germanen bevorftand, vor dem bloßen Gedanken, „das 
Feuer der germanifchen Augen“ ertragen zu müffen, fich 
entjegt hatten, und alle vie Zagererzählungen von der „un 
glaublichen Tapferkeit und Waffenfertigkeit” der Deutſchen 
waren nur zu jehr geeignet, venfende Römer mit Bangen 
in die Zufunft blicken zu laffen. So aud einen jungen 
Boeten, welcher, nachdem er eigenem Geftänpniß zufolge 
auf dem Schlachtfeld von Philippi, wo die Republif ver- 
bfutete, feinen Schild „nicht fehr rühmlich” weggeworfen, 
ein Ehorführer der Literatur des auguftifchen Zeitalters 
werden follte. Die ungeheure Gefahr, welche von Ger- 
manien her Rom beprohte, jchwebte der Seele des Horaz 
vor, als er feine 16. Epode, eins feiner Erjtlingsgedichte, 
ihrieb (41 v. Chr.). Ahnungsvoll wies er darin auf 
die „blauäugige Jugend Germaniens“ hin, und e8 war 
wie eine prophetiihe Vifion von Maris Erjtürmung 


11) Hist. nat. XXVIII, 12. 
3» 
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der ewigen Roma, wenn er „den Huffchlag barbarifcher 
Sieger auf den Trümmern der Stadt erdröhnen“ hörte. 

Freilich ftand das germanifche Strafgericht der 
römiſchen Wölfin vorerſt noch fern; aber für ein zweites 
Vorzeichen vejjelben feit vem kimbriſchen Schreden Fonnte 
der große Sieg gelten, welchen im Jahre I n. Chr. über 
die erobernd vom Rhein her bis zur Weſer vorgedrungenen 
römischen Legionen der cheruskiſche Edeling Armin (Her- 
mann) erfocht. Auf diefem Sieg, fowie auf vem Wider— 
ſtand, welchen Armin, der erjte, ebenfo unglüdliche als 
große Vorfechter deutſcher Einheit 12), nachmals den 
Römern unter Germanifus entgegenftellte, beruhte vie 
Rettung unferer nationalen Eriftenz, die Sicherung der 
jelbftändigen Entwidelung unferes Volles. Ohne den 
großen Cherusfer wären wir wohl auch jo ein Miſchvolk 
wie die Franzojen, Italiener und Spanier geworden. Die 
Waffenthaten Armins, fowie die um fechzig Jahre ſpä— 
teren des Eivili8 am Niederrhein machten die Römer den 
Gedanken, ganz Deutichland zu unterwerfen, aufgeben. 
Aber die fünlihen und weftlihen Grenzmarfen behaup- 
teten fie bis zur Völkerwanderung und fo fonnten mannig- 
fahe Wechjelbeziehungen zwifchen ihnen und den Ger- 
manen nicht ausbleiben, um jo weniger, da einestheils 


12) „Arminius hatte, da er, nachdem die Römer abgezogen, 
nach der Königsherrſchaft trachtete, ben Freiheitsfinn feines Volles 
gegen fih. Während er, mit bewaffneter Hand angegriffen, mit 
wechjelndem Glüde ftritt, fiel er durch Hinterlift feiner Verwandten, 
er, unftreitig der Befreier Germaniens.” So erzählt Tacitus 
(Annal. II, 88) den Ausgang Hermanns. 
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der Handel, anderntheils der ebenfo eifrig begehrte als 
bewilligte Dienft germanifcher Jugend im römischen Heere 
vielerlei Verbindungsfäden fnüpfte. 

Auf der Scheide des erften und zweiten chriftlichen 
Jahrhunderts unternahm e8 ein Römer, der große Ge- 
ſchichtſchreiber Tacitus, feine Landsleute genauer, als 
bislang gefchehen war, über Land und Volf von Ger- 
manien aufzuflären. Er that dies, indem er in feinen 
„Annalen“ und „Hiftorien“ die Gefchichte feiner Zeit 
und der nächſten Vergangenheit erzählte, dann aber auch 
mittel® eines eigens zu dem angegebenen Zwede gejchrie- 
benen Buches, der berühmten „Germania“, einer um fo 
ehrenvolleren Urkunde deutſcher Vorzeit, als dieſelbe von 
Feindeshand ausgeftellt worden if. Die Germania, 
deren ganze Haltung vermuthen läßt, daß ihr Verfaſſer 
jeinen Gegenstand aus eigener, wenigjtens theilweife 
eigener Anſchauung gefannt habe, war für Nom eine, 
freilih unbeachtet gebliebene Lehre, Drohung und 
Warnung. Für und dagegen iſt fie „ein mitten in das 
vorzeitlihe Dunkel unferes Alterthums Hineingeftelltes 
Morgenroth”. Unſer Baterland ſchildert Taritus als zu 
damaliger Zeit mit rauhen Wäldern bevedt und von 
Sümpfen ftarrend, alſo abjchredend genug, wie e8 denn 
auch einem an ven Anbli ver üppigen Gärtengeftabe 
des Mittelmeeres gewöhnten Auge erjcheinen mochte und 
mußte. Doc fei die Landſchaft nicht ohne Abwechjelung 
gewejen. Für Getreivefaat ſei der Boden ergiebig, aber 
Obſtbäume trage er nicht, womit aber doch wohl nur die 
feineren Arten verfelben gemeint find; venn ſchon Plinius 
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weiß von Kirſchen und Aepfeln zu reden, welche in ven 
Rheingegenden gediehen. Mit Nachdruck betont Tacitus 
die Anficht, die deutſchen Stämme feien dadurch, daß fie 
nit durch Ehen mit anderen DVölferjchaften fremdes 
Blut in fih aufnahmen, zu einem ureigenen, unvermifch- 
ten, nur fich jelbft ähnlichen Volke geworden („Grerma- 
niae populos, nullis aliis aliarum nationum conu- 
biis infectos, propriam et sinceram et tan- 
tum sui similem gentem exstitisse*). Deshalb 
auch ungeachtet der großen Einwohnerzahl in Altgerma— 
nien bei allen dieſelbe Körperbejchaffenheit: blaue Augen 
voll Feuer und Trotz, röthliches Haar, mächtige LXeibes- 
geftalten, doch mehr nur zum Anftürmen, weniger zur 
Ausdauer, mehr zum Ertragen von Hunger und Kälte, 
weniger zum Aushalten von Durft und Hite tüchtig. 
Bei Erwähnung der jehr walburfprünglichen Tracht ver 
Germanen, deren meift aus Thierfellen bereitetes Haupt- 
ſtück ein Mantel war, durch eine Spange oder in Er- 
mangelung verjelben durch einen Dorn zufammengehalten, 
fommt Tacitus auf die Frauen zu ſprechen. Er fagt 
zwar, die frauliche Tracht habe ſich von der männlichen 
nicht unterjchieven, fügt jedoch jogleich Hinzu, daß fich 
die Frauen häufiger in leinene Gewänder hüllten, vie fie 
auch wohl mit Purpurftreifen verbrämten. Wir werden 
nicht fehlgehen, wenn wir dieſes ärmellofe Leinengewand, 
welches die Arme, den Naden und den obern Theil des 
Bufens unbededt ließ, für ein langherabfallenvdes, ven 
Körperformen fih anfchmiegendes Unterfleiv nehmen, 
für einen der römiſchen Tunika ähnlichen Leibrod, über 
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welchem als Oberfleiv der Mantel getragen wurde 13). 
Bedenkt man dieſe dürftige Verhüllung des Körpers, 
welche am Herdfeuer jogar völliger Nadtheit Plat machte, 
fowie das ſchon erwähnte gemeinjchaftlihe Baden der 
beiden Gefchlechter, jo fteht das Rob, welches Tacitus der 
Reufchheit germanifcher Liebe und Ehe fpendet, nur um 
fo höher. Er rühmt es, daß die Deutjchen, entgegen ver 
Bielweiberei anderer Barbaren, mit einer Frau fich 
begnügten. Nur die Politif veranlaßte feltene Aus- 
nahmen von dieſer Regel, indem hochſtehende Häuptlinge 
zur Mehrung ihres Anjehens mehrere Frauen nahmen, 
Töchter aus einflußreichen Familien. In unangetafteter 
Keuſchheit, durch feine wolluftreizenden Gaftmähler, durch 
feine verführerifhen Schaufpiele verborben, des Liebes— 
briefewechjel® unfundig, jo wuchs die Jugend heran. Spät 
erſt famen die Jünglinge zum Xiebesgenuß. Auch die 
Jungfrauen wurden nicht übereilt („nec virgines festi- 
nantur“) und daher blieben fie jugendfrifch wie jene und 
waren an hochſchlankem Wuchs ihnen ähnlich. Für vor 
der Ehe verlorene weibliche Unſchuld gab e8 feine Sühne 
und die Strafe war die fehärffte, denn einem gefallenen 
Mädchen gewann weder Schönheit noch Reichthum einen 
Gatten. In Gegenwart der Eltern und Verwandten 
wurde der Ehebund gefchloffen. Die Mitgift brachte nicht 
die Braut dem Bräutigam, fondern der Bräutigam der 
Braut zu, und e8 beſtand diefelbe nicht in Putzſtücken und 


13) Bgl. Weiß, Koftümfunde, II, 618, und Falle, Die deutſche 
Trachten- und Modenmwelt, I, 6. 
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Zändeljachen, jondern in einem Stierepaare, einem ge- 
zäumten Pferd, einem Schild nebit Speer und Schwert. Auf 
dieſe Gefchenfe Hin wurde die Frau in Empfang genommen 
und auch fie brachte ihrerſeits dem Manne einige Waffen- 
jtüde zu. Das, meinten unfere Altvorderen, fei das feſteſte 
Band, das die geheimnißvolle Weihe, das feien die Götter 
des Ehebündnijjes. Dadurch wurde die Frau, damit fie 
nicht mwähnte, fie dürfte mannhaften Gedanfen und des 
Krieges Wechjelfällen fernbleiben, auf ver Schwelle zur 
Brautfammer erinnert, daß fie fäme, in Arbeit und 
Gefahr des Mannes Genofjin zu fein. Mit ihm habe 
fie im Frieden und Krieg Gleiches zu dulden und zu 
wagen. Und dies war feineswegs nur eine leere Ceremonie. 
Wir willen, daß die germanijchen Frauen den Männern 
in den Krieg folgten, daß fie Speifen und ermunternden 
Zuſpruch in die Reihen der Kämpfenden trugen, daß fie 
jtolz die Wunden ihrer Gatten und Söhne zählten und 
prüften, bevor fie viejelben verbanden, und daß fie durch 
Vorwurf und Bitte, durch Darhalten ver Bruft und dur 
Hinweifen auf ihr 2008 in der Gefangenschaft wanfende 
Schlachtordnungen wieder hergeftellt haben. Heilig und 
jtreng war ber eheliche Bund, äußerft felten ver Ehebrudh, 
jeine Bejtrafung dem hintergangenen Ehemann anheim- 
gegeben. In Gegenwart der Verwandten fehnitt er der 
Schuldigen das Haar ab, ftieß fie nadt aus dem Haufe 
und peitjchte fie durch das ganze Dorf. In einigen Gau- 
genofjenjchaften galt der Brauch, daß die Frauen unter 
allen Umftänden nur eine Ehe eingehen durften, wie ja 
bis auf unfere Zage herab auch bei ven Indern die Witwen 
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nicht wieder heiraten durften. Im übrigen war, wie 
ſchon angedeutet worden, das Daſein unſerer Ahnmütter 
um ſo weniger ein müßiges, da die Sorge für Haus, 
Herd und Feld auf ihnen laſtete. Die Männer kümmerten 
ſich nur um Jagd-, Kriegs⸗ und Staatsſachen 19). 
Erwägt man noch, daß uns von dem geſelligen Ver— 
halten der Bewohner Germaniens kein Zug ſanfter Ge— 
ſittung überliefert worden, daß das Leben der Männer 
zwiſchen wilder Aufregung und trägem Müßiggange ver— 
floß, daß ſie ſich gern im Bier berauſchten, daß ſie in un— 
bändiger Spielwuth nicht allein ihre ganze Habe, ſondern 
auch die eigene Perſon und Freiheit auf die Würfel 
ſetzten, und daß endlich nur eine Art von Schauſpiel, 
nackter Jünglinge wilder Tanz zwiſchen aufgerichteten 
Speerſpitzen und Schwertklingen, die feſtlichen Zuſammen⸗ 
künfte des Volkes erheiterte, — ſo müßte man allem 
bisher Beigebrachten zufolge verſucht ſein, anzunehmen, 
daß in Altdeutſchland edlere Weiblichkeit kaum habe 
gedeihen können, falls nicht beſtimmte Zeugniſſe für 
das Vorhandenſein einer ſolchen vorlägen. Aus der 
taciteiſchen Schilderung der Eheverhältniſſe erhellt deut— 
lich, daß die germaniſche Frau nicht die Sklavin, ſondern 
die Genoſſin des Mannes war, und allbekannt iſt die 
berühmte Stelle der Germania: „Die Deutſchen glauben, 
daß dem Weib etwas Heiliges und Prophetiſches (sanc- 
tum aliquid et providum) innewohne; darum achten 
fie des Rathes der Frauen und horchen ihren Ausſprüchen.“ 


14) Germania, 4, 5, 7, 8, 15, 17, 18, 19, 20, 23, 24. 
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Die Frau erfcheint demnach mit ver Würde der Priefterin 
und Prophetin befleivet. Schon haben wir bei ven Kim- 
brern opfernde und weifjagende Priefterinnen gefunden 
und wir finden folhe auch fpäter. Als im Jahre 58 
v. Chr. der Germane Arioviſt dem Julius Cäfar gegen- 
überftand, verboten die mweiljagenden Frauen den Deut- 
fhen, vor dem Neumond in eine Schlacht fich einzu- 
laſſen 15). In der Germania wird der Aurinia erwähnt, 
welche die Germanen vor Zeiten als Prophetin verehrt 
hätten 16). Die größte Bedeutung aber gewann zur Zeit 
der Kämpfe des Civilis gegen die Römer die Veleda, in 
welchem Namen vielleicht ein Anklang an die norbifch- 
germanifhen Walkyrien, Walen, Völur verborgen tft. 
Diefe nah alter Sitte als „Schidjalsverfündigerin“ 
hochverehrte Jungfrau vom Stamme der Brufterer haufte 
einfam und unzugänglich auf einem hohen Thurme und 
war die Pythia der nieverrheinifchen Germanen. Sie 
vermittelte Bündniffe, fie führte eine entſcheidende 
Stimme in Kriegd- und Friedensfachen, ihr wurden 
Siegestrophäen zu Füßen gelegt 17). Eine dritte jung- 
fräulihe Prophetin, Ganna, war zur Zeit Domitians 


15) Cassius Dion, XXXVIII, 48. 

16) Grimm (D. Mythologie, III, X. 375) lieft ftatt Aurinia 
Aliruna, wo dann in dem Namen felbft der Begriff der Weiffagung 
liegen würde. Selig Eaffel („Prophetinnen und Zauberinnen“, 
Weimar. Jahrb. II, 383) ſchlägt vor, ftatt Aurinia zu lefen Nau— 
rinig oder Norinia, jo daß die Beziehung auf die Nornen, bie 
Parzen der nordiſch-germaniſchen Mythologie, deutlih wäre. 

17) Tacitus, Histor. IV, 61. 65; V, 24. 
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in Deutjchland einflußreih 19). Tacitus fagt auch, daß 
bei wachſendem Aberglauben folche Prophetinnen im 
Bolfsbewußtfein allmälig zu Göttinnen geworben feien 
(„et augescente superstitione arbitrantur deas“). 
Die Frauenverehrung ift alfo ein uralter Charafter- 
zug der Deutfchen, aus welchem jpäter die Innigfeit des 
deutſchen Meariafults und des beutfchen Minnedienftes 
entfpringen jollte. Die altgermanifchen Frauen waren 
feineswegs nur auf die Gefchäfte des Haufes, des Herdes 
und des Feldes, auf Harfe und Sichel, Spindel und 
Webituhl, auf Kinvererzeugung und Kinderſäugung be- 
Ichränft, fondern wann immer ber göttlihe Funfe in 
ihnen fich regte, war ihnen Raum gegeben, eingreifend 
und einflußübend auf ven Schauplag zu treten, wo „um 
der Menfchheit große Gegenftände, um Herrfchaft und um 
Freiheit wird geftritten“. Es ift Grund vorhanden, zu 
glauben, daß auch Thusnelda, die Gattin des Befreiers 
Armin, eine jener höheren weiblichen Naturen gewejen 
fei, deren Spuren unfere Vorzeit aufzeigt. Thusnelda's 
Geſchichte ift zugleich die ältefte deutſche Liebesgefchichte, 
von der wir wiffen. Denn auf eine leidenfchaftliche 
Neigung deutet der Umſtand, daß Armin die einem 
Andern Berlobte ihrem Vater Segeft, feinem politifchen 
Gegner, mit Gewalt entführte. Aber das Glüd war 
dem Ehebund der Beiden unhold. In Abwejenheit des 
Gatten verrieth Segeft, der römerfreundlihe Landes— 
verräther, die Tochter, welche einen Sohn Armins unter 


18) Cassius Dion, LXVII, 5. 
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dem Herzen trug, an die Soldaten des Germanifus. Mehr 
vom Geifte des Gatten als des Vaters bejeelt — erzählt 
Tacitus — entrang fih Thusnelden bei ihrer Gefangen- 
nehmung feine Thräne, fein klagendes oder flehendes 
Wort; mit über vem Bufen gefalteten Händen fehaute fie 
ftumm auf ihren fehwangeren Leib. Die Nahricht, daß 
die Gattin ihm entriffen wäre und die Sklaverei tragen 
jollte, ftachelte Armin zu wahnfinniger Wuth. Aber 
vergebens flog er zur Rettung herbei. Thusnelda wurde 
nad Rom gebracht und dort gebar fie den Thumelikus. 
Mit anderer Siegesbeute mußte fie ſammt ihrem Rinde 
und ihrem Bruder Segimunt den Triumphzug des Ger- 
manifus zieren, während der Verräther Segeſt zufah, wie 
Sohn, Tochter und Enkel vor dem Wagen des Trium— 
phators in Ketten einhergingen 19). Der Gram mag bie 


19) Tacitus, Annal. I, 55, 57, 58. Strabon, Geographica, 
VII, 1,4. Da Strabon e8 ift, welcher die Namen von Armins 
Gattin und Sohn uns überliefert bat, will ich die werbeutjchte 
Stelle berjegen. „Shnen — (d. h. den Germanen, welde den 
Barus im Teutoburger Walde geichlagen hatten) — verbanfte ber 
jüngere Germanifus einen glänzenden Triumph, wobei die nam- 
bafteften Feinde im Perfon aufgeführt wurden: — Segimuntos, 
der Sohn des Segeftes, des Cherusfer- Häuptlings, und feine 
Schwefter Thusnelda (Bovoreide), des Arminius Gattin, ſammt 
ihrem dreijährigen Sohn Thumelitus (Oovueiızos). Segeftes 
aber, des Arminius Schwiegervater, welcher die Gefinnung feines 
Schwiegerfohns von Anfang an nicht getheilt hatte, jondern viel- 
mehr zu uns übergelaufen war, ſah, mit Ehren überhäuft, mit an, 
wie die, welche ihm bie Liebften waren (d. h. hätten fein follen), 
in Ketten vor dem Wagen des Triumphators einhergingen.” Mar 
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edle Frau bald getöntet haben. Die Rache Roms an dem 
Befieger des Varus zu vollenden, joll mit gemeiner Bos— 
heit Armins und Thusnelda's Sohn in Ravenna zum 
Gladiator oder gar zum Luſtknaben erzogen worden fein. 
Wenn, wie vermuthet wird, bie ſchöne Marmorftatue 
einer Germanin, welche in der Loggia de’ Lanzi zu Florenz 
ſteht, wirklih Armins Gattin darftellen follte, fo würde 
das beweifen, daß die Seelenhoheit und die tragifche 
Größe des Geſchickes diefer Frau auch auf die Römer 
ihres Eindruds nicht ganz verfehlt hätten 2%). Es bilvet 
einen eigenthümlichen Gegenfa zu dieſer tragifchen 
Frauengeftalt, wenn wir das Bild anjehen, welches ein 
römischer Spätlingspichter, Aufonius, von einem germa- 
niſchen Mädchen entworfen hat, welches in den Feldzügen 
Raifer Valentiniand des Erften gegen die Alemannen am 
Neckar und Oberrhein gefangen und als Kriegsbeute dem 
genannten, in hohen pädagogifchen und politifchen Aemtern 
jtehenden Poeten geichenft wurde. Wenn wir bis bahin 
an den germanifchen Frauen mehr nur helvifche, nicht 
jelten bis zur furchtbaren Herbigfeit gefteigerte Züge 
wahrgenommen haben, fo bezeugt uns das Bild ver 
Alemannin Biſſula zum erjtenmal vie Schönheit und 
ven Liebreiz der deutichen Frauenmwelt. Biſſula fcheint 
ftatt der Sklavin ihres Herrn recht eigentlich feine Herrin 


fieht, e8 gab deutſche Rheinbundsfürften ſchon achtzehn Jahrhunderte 
früher, als Napoleon den Rheinbund geftiftet hat. 

20) Bol. Göttling, Thusnelda und Thumelifus, in gleidh- 
zeitigen Bildniffen nachgewieſen, 1856. 
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gewejen zu fein, jo enthuftaftifch zärtlich ſpricht Aufonius 
von ihrem Tieblichen Antlig, ihren blauen Augen und 
blonden Haaren. Diefe Barbarin, fagt er, befiege 
mittel8 ihrer natürlichen Holpfeligfeit alle die „ver= 
zärtelten und gejchniegelten römifchen Puppen“, und 
triumphirend fügt er hinzu, die Kunſt befitt feine Mittel, 
fo viel Anmuth nachzubilden ?!). 


21) „Biffula, die nicht in Wachs nahahmbar oder in Farben, 

Schmüdte mit Reizen Natur, wie nimmer der Kunft fie 
gelingen. 

Ya, mit Mennig und Weiß malt Bilder euch anderer 
Mägdlein; 

Doch dies Farbengemiſch des Geſichts nicht malen es 
Hände. 

Miſche doch, Maler, wohlan, die Roſ' und Lilienweiße 

Und die duftige Farbe dann nimm zu Bifſula's Antlitz.“ 


Zweites Kapitel. 
Dur Völkerwanderungszeit, 


Die Götterbämmerung ber alten Welt. — Nieberlafjung germa- 

nijcher Völkerſchaften in den römischen Provinzen. — Die Stellung 

der Frauen nah germanifhem Recht. — Berhältniß der Frauen 

zum Chriftentbum. — Gothiſche, langobardiſche und fränfijche 

Frauen. — Die merowingifhe Tragödie. — Gährungsproceß der 
Zeit. — Häuslihe Einridtung und Tradt. 


Fern im Norbmeer liegt ein Eiland, welches das 
legte Afyl des germanifchen Heidenthums geworben ift. 
Hierher, nach Island, zogen ſich in der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts (von 874 an) edle norwegijche 
Männer zurüd, als in ihrer Heimat Chriſtenthum und 
Königsherrſchaft die alteinheimifche Religion und Ver— 
fafjung zerftörten. In dieſe infularifche Abgeſchiedenheit 
von einer Welt, welche neue Götter anbetete und neue 
Lebensformen anthat, hatte da8 Germanenthum feine 
theuerſten Schäße gerettet, feine religidfen Mythen, feine 
alten Helvenjagen. Hier hütete es diefen Hort und 
mehrte ihn. Hier blühte eine Kultur auf, deren fchrift- 
Ihe Erzeugnifje den Völkern germanifcher Zunge nicht 
weniger ehrwürdig und heilig fein follten als e8 den 
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Hebräern „Das Gefeg und die Propheten“ find, d. h. ihre 
unter dem Titel „Bibel“ befannte Sammlung nationaler 
Mythen, Sagen, Geſchichten und Dichtungen. Hier wurde 
auch die germanifche Bibel aufgezeichnet, die Edda, d. i. 
die Urahne, die Urgroßmutter, welche den Enfeln vom 
Glauben ver Väter, von den alten Stammgöttern und 
Stammhelvden erzählt ??). Wie vie heiligen Urkunden 
vieler anderen Religionen eine Xehre von ven erften und 
legten Dingen vortragen, fo auch die Edda. Mußte ſich 
doch die religiöfe Phantafie überall zur Beantwortung 
der Frage aufgefordert fühlen, wie die Welt und der 
Menſch entjtanden wären und was zulett aus beiden 
werben follte? Auf die eddiſche Weltichöpfungslehre hat, 
will mir jcheinen, die Natur Islands feinen geringen 
Einfluß geübt. Wenigftens dürfte es gejtattet fein, an— 
zunehmen, daß auf die Dichtung einer Kosmogonie, in 
welcher die heiße Flammenmwelt Mufpelheim und vie eifige 


22) Jedermann weiß, daß e8 eigentlich zwei Ebben gibt: die 
ältere, in gebundener Rede verfaßte, genannt die Edda Sä- 
munds, weil nah gäng und gäbem Dafürhalten die Samm- 
lung ber Götter- und Heldenlieder, welche ihren Inhalt bilden, 
durch den isländiihen Gelehrten Sämund Sigfusſon (fi. 1133) 
veranftaltet wurde; und bie jüngere, in ungebundener Rede ver- 
faßte, genannt die Edda Snorri’s, weil der 1241 erjchlagene 
Isländer Snorri Sturlufon für den Sammler und theilweife auch 
für den Verfaſſer ihres Inhalts gilt. Eine neue, fehr verdienftliche 
Handausgabe der Urjchrift der Sämunds-Edda, mit Oloffar, ſprach— 
lichen und ſachlichen Erläuterungen, lieferte H. Lüning (Zürich 
1859). Simrod bat uns 1851, Wenzel 1877 mit einer Neuhod- 
deutſchung der Edda bejchentt. 
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Nebelwelt Niflheim eine fo große Rolle jpielen, der An- 
blid von Hekla's Lavaſtrömen, die über Gletſcher rollen, 
und der Anblid ver Gehferquellen, die aus Schneefelvern 
hervor fievenpheiße Wafferftrahlen in die Luft treiben, 
eingewirft haben müſſe. Die ganze Größe und Furdt- 
barkeit nordiſcher Natur wiberfpiegelt fi auch in dem 
ungeheuren Phantafiebilde, welches die Edda von ver 
Sötterdämmerung (Ragnardf), d. i. vom Weltuntergang 
entwirft. In Uebereinjtimmung mit dem, was in der 
älteren Edda die Wöla vom Vergehen ver Welt fingt, 
fagt das althochdeutiche, im 9. Jahrhundert aufgezeichnete 
Gedicht Mufpilli: „Die Berge entbrennen, fein Baum 
bleibt jtehen auf der Erde, die Waffer trodnen aus, das 
Meer verdampft, in Xohen vergeht der Himmel, ver Mond 
fallt herunter, Mittelgart (die Erbe) flammt auf, fein 
Fels jteht feit. Der Tag der Vergeltung fährt über vie 
Lande, fährt über die Völker mit Feuer.“ Im dieſe ent- 
jegliche Kataftrophe wird alles Seiende hineingezogen, 
Menſchen und Götter gehen gleichermaßen zu Grunde. 
Aber dem Dogma der Vernichtung verknüpft fich das der 
MWiedererneuerung: aus dem Trümmerchaos der unter: 
gegangenen erfteht eine neue Erde, eine neue Menjchen- 
und Götterwelt. 

Was die mythenbildende Phantafie der Germanen 
von Ragnarök gejagt und gefungen, erjcheint in jener 
Umwälzung Europa’s, welche im 4. Jahrhundert n. Chr. 
ihren Anfang nahm und welche wir Völkerwanderung zu 
nennen pflegen, in weltgejchichtlihe Thatſachen von un— 


ermeßlicher Bedeutung überjegt. Durch die germanifchen 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 3 
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Bölfer, melde aus Oſten und Norden nad) Süden und 
Weiten vorbrangen, erlebte ja die römiſche Welt ihre 
Göttervdämmerung, nach deren Verraufchen an die Stelfe 
der vernichteten antifen Gefellichaft die germanifche trat. 
Zweifah war die Natur dieſer koloſſalen Revolution. 
Denn ihrer materiellen Seite gefellte ſich eine geiftige, 
das Chriftenthum, welches in eben dem Maße, in welchen 
e8 fich die germanifhen Sieger unterwarf, zur Ge— 
winnung der Stellung einer weltbeherrichenden Geiftes- 
macht vorſchritt. Wunderbarer Anblid! Aus den 
düſteren Todesſchatten, welche das Kreuz über die er- 
blaffende Götterwelt des griechifch-römifchen Alterthums 
geworfen, ging, als die „Barbaren“ ihre Streithämmer, 
womit fie die marmornen Göttergeftalten zerichlagen 
hatten, am Fuße dieſes Kreuzes huldigend niederlegten, 
ein neuer Tag der Weltgefchichte hervor. Der ſüdliche 
Olymp ſowohl als das nordifhe Ajenheim traten in 
die Fabelnregion zurüf und über einer neuen Gejell- 
ſchaft wölbte fich ein neuer Glaubenshimmel, ver des 
preifältigen Chriftengottes, welcher einen nicht minder 
zahlreihen und nicht minder mannigfach geglieverten 
mythologiſchen Hofftaat von Göttern und Göttinnen, 
Helden und Heldinnen um fich verfammelte, als ver 
alte, jetzo abgedankte Zeus-Jupiter einen gehabt hatte. 
So erjegte und erfeßt der Menſch allzeit verbrauchte 
Gottheiten mit neugejchaffenen, weil er, von der „Angjt 
des Irdiſchen“ umgetrieben, nicht umhin kann, immer 
wieder nach einem Halt: und Stüßpunft ins Ueber— 
irdifhe hinaufzugreifen .... 
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Es ift hier nicht der Drt, taufennmal Gefagtes zu 
wiederholen und dem Schaufpiel einer allgemeinen Auf- 
löſung anzuwohnen, aus welchem fich erſt nach vielen 
Zerftörungen, Schöpfungen, abermaligen Zertrümmes 
rungen und Wiederaufbauungen eine neue ftaatliche Ge- 
ftaltung unſeres Erdtheils ergab. Für unfern Zmed 
genügt es, flüchtig auf die germaniſchen Reiche von für- 
zerer oder längerer Dauer hinzuweiſen, welche, nachdem 
die Völkerflut fich geftaut oder verlaufen, kraft des Rechtes 
der Eroberung in den ehemaligen Provinzen Noms ge- 
gründet wurden. Eine Folge diefer Staatengründungen 
war, daß mander Schößling vom germanifchen Stamme 
(osgelöit und demſelben für immer entfremvet wurde. 
Die rohe Naturfraft vermag zwar eine verrottete Kultur 
niederzutreten; aber in Geftalt von taufend und aber- 
taufend fchmeichleriichen Einflüffen richtet jich diefe wieder 
auf, den Sieger zulegt befiegend. Das erfuhren die ger- 
manifhen Stämme, welche als Beuteftüde ver Völfer- 
wanderungsfriege Italien, Spanien und Frankreich an fich 
genommen hatten. Sie erlagen der Beitridung durch das 
römische Wefen, welches, in Verbindung mit dem Ehrijten- 
thum, ihnen allmälig ihre Nationalität und ſogar die 
Mutterſprache abjchmeichelte. So wurden fie aus Ger- 
manen römiſche Miſchlingsvölker und Mutter Germania 
mußte e8 bald genug erleben, daß ihre in die Fremde 
gegangenen Söhne fich gegen fte fehrten, mit dem ganzen 
Haß, welder der Abtrünnigfeit allzeit und überall zu 
entipringen pflegt. Auch daheim in Deutſchland jchien, 


wie wir feines Drtes jehen werden, die römiſch-chriſt— 
3* 
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liche Kultur über das germanifche Wefen triumphiren zu 
jollen; aber bier erwies fich der nationale Geift, im 
Süden hauptfächlich durch ven großen alemannijchen, im 
Norden durch den großen fähfifhen Stamm getragen, 
mächtig genug, die deutſche Eigenthümlichfeit zu retten 
und zu bewahren. 

Zur Zeit, als die fpäter zu Romanen gewordenen 
germanifchen Völkerſchaften ihre Nationalität noch be- 
wahrten, hatte der Stamm der Burgunden in den Ge- 
birgen von Savoyen fich gejegt und dehnte won Dort im 
5. Jahrhundert feine Herrſchaft über das füdöftliche 
Gallien aus. Weftlich von ihnen, in Aquitanien, hatten 
fih nach mandherlei Wanderungen die Weftgothen nieder- 
gelajjen, welche über die Pyrenäen vorbrangen und fo 
ziemlih ganz Spanien fi unterwarfen. In Italien 
waren, nachdem Odoaker i. J. 476 den legten Schatten- 
faifer Weftroms abgejegt hatte, zuerſt die Heruler der 
herrſchende germanifche Stamm. Ihr Reich währte aber 
nicht volle zwanzig Jahre, denn ſchon 493 machte dem— 
jelben ver große König der Ditgothen, Theodorich, ein 
Ende und ſchuf den oſtgothiſchen Staat, welcher ganz 
Italien umfaßte und darüber hinausreihte. Den Oſt— 
gothen folgten in der Gewalt über Italien die Lango— 
barben, welche jeit der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts 
ihre Eroberungen vom Norden der Halbinjel bis in den 
Süden ausdehnten. ‘Der weitverzweigte Stamm ver 
Franken, jhon um die Mitte des 3. Jahrhunderts den 
römiſchen Nheinprovinzen zur Bedrängniß geworben, 
drang unter dem Namen der falifchen Franken im 5. Jahr: 
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hundert von den batavifchen Gegenven her erobernd in 
Gallien ein und bis zur Somme vor, während er unter 
dem Namen der ripuariichen Franken in den Strom: 
gebieten des Rheins, ver Maas und Mofel ein Reich mit 
der Hauptftadt Köln gründete. Durch den Salier Chlo- 
devech oder Chlodwig, ven Merowinger, einen ver that- 
fräftigften, fchlaueften und gewifjenlofejten Könige, welche 
die Welt gejehen, wurden von 480 an die fränfifchen 
Gebiete in Gallien und Germanien vereinigt und alffeitig 
erweitert. Durch Chlopwig fam, beſonders nah Be— 
jiegung der Alemannen, die vortretende Rolle unter den 
germanifchen Stämmen an die Franfen, und da ver König 
das Chrijtenthum zu einem Hebel feiner Politif machte, 
jo datiren von feiner Zeit die Anfänge einer umfajjen- 
deren DBerbreitung des neuen Glaubens nah dem Oſten 
und Norden Deutſchlands. Welcher Art übrigens dieſes 
„Chriſtenthum“ war, trat zu Tage, als vie Theilung des 
Frankenreichs nach Chlodwigs Tode (511) unter feine 
vier Söhne jene gräuelvollen Stürme heraufführte, welche 
das merowingijche Haus zerrütteten. Es folgten in den 
entjeglihen Kämpfen zwiſchen den drei Hauptmajjen 
des Frankenreichs, Auftrafien, Neuftrien und Burgund, 
mannigfache Theilungen, Wieververeinigungen und aber- 
malige Trennungen, bis die Dynaſtie der Merowinger 
von dem Gefchlecht der Karlinger verdrängt wurde und 
diefe jenen gewaltigen germanifch = hriftlichen Neubau 
errichteten, mit welchem vie Geſchichte des Mittelalters 
anhebt. 

Indem wir jet zur Betrachtung der Stellung vor- 
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Schreiten, welche die germanifhen Frauen zur Völfer- 
wanderungszeit einnahmen, deren charakteriftiiche Merk— 
male bis zur farlingifchen Periode reichen, jagen wir zu— 
vörderft, daß alle jocialen Einrichtungen der germanijchen 
Stämme, der Berührungen mit der römifchchriftlichen 
Welt ungeachtet, noch das nationale Gepräge der heid- 
niſchen Borzeit trugen. Wenn auch die germanifchen 
Häuptlinge im Verlaufe der Völferwanderung römifche 
Herrſcher- und Herrentitel annahmen, wie Rex, Dur, 
Comes, welche allerdings jchon die allmälige Hebertragung 
der Souveränität von der Berfammlung aller Freigeborenen 
auf die Berfon des Anführers, des Vorberften, des Fürften 
andeuteten, jo wurde doch erjt durch Karl den Großen 
dieſe Hebertragung eine vollendete jtaatsrechtliche Thatſache, 
und obzwar die alten Rechtsjagungen ver veutjchen Stämme 
in lateinifcher Sprache aufgezeichnet wurden ??), jo war 
der Geiſt derſelben dennoch ein germanifcher. Demzufolge 
blieb auch die alte Stänveglieverung, welche fich auf 
Männer wie auf Frauen erftredte. Es braucht daher 
heutzutage nicht mehr betont zu werben, daß, wenn ver 
römiſche Dichter Lukan fagte: „Die Freiheit ift ein ger- 
manifches Gut!“ dieſe altveutjche Freiheit feineswegs in 
dem ivealen und humanen Sinne genommen werben darf, 


23) Eine Sammlung diejer alten Rechtsbücher wurde 1824 
duch Walter in drei Bänden veröffentliht: „Corpus juris germa- 
nici antiqui“. Eine noch umfaffendere bringen die Pert’jchen 
„Monumenta Germaniae historica“ unter dem Abtheilungstitel 
„Leges“. Beide liegen dem im Tert über die fraulichen Rechts— 
verhältniffe Beigebrachten zu Grunde. 
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wie er der jetzigen Vorftellung entfpridt. Die Gefammt- 
maſſe unferer Ahnen zerfiel nämlich, wie befannt, in zwei 
große Stände, in Freie und Unfreie, von welchen zwei 
Klaſſen jede wieder zwei Unterabtheilungen hatte. Der 
Stand der Freien umfaßte die Adalinge oder Evelinge 
(nobiles) und die Freilinge oder Gemeinfreien (liberi) ; 
der Stand der Uinfreien die zins- und bienjtpflichtigen 
Hörigen (ti) und die eigentlihen Sklaven (Schalte, 
servi). Demzufolge waren auch die germanifchen Frauen 
adelige, freie, hörige oder jHavijch-leibeigene.. Der 
Sklavenſtand war durchaus rechtlo8 und hatte feine per- 
fönliche, fondern nur eine fachliche Geltung. Freigebung 
der Unfreien dur den Herrn war aber für beide Ge- 
fchlechter zuläffig. Außerdem waren zur Milvderung der 
Ihroffen und harten Kaſtenunterſchiede zwei mächtige 
Schrankenbrecher da, Krieg und Liebe. Der aus ven 
friegeriichen Gefolgſchaften ver Häuptlinge, wie Deutfch- 
land zur Zeit des Tacitus fie gefannt hatte, während 
der Völkerwanderung hervorgegangene Waffenadel (vie 
„Leudes“, Leute, d. i. Dienftleute, Bali, Vaſallen) fußte 
entfchteden mehr auf dem Schwert als auf der Geburt, 
war aljo auch Unfreien erreihbar, und ebenjo öffneten 
Berdienft oder föniglihe Gunſt Unfreien den Zutritt zu 
dem Amts- und Hofadel der „Minifterialen“ (d. i. der 
Dienftmänner, Beamten) des karlingiſchen Königthums. 
Was aber die Frauen angeht, fo find gerade zu dieſer 
Zeit die Beifpiele nicht felten, daß Schönheit und Klugheit 
leibeigene Mägde aus Beifchläferinnen der Fürften zu 
ihren Gemahlinnen und Beherrſcherinnen gemacht haben. 
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Wie ein urfprüngliches und rafjenhaftes, jo war und 
blieb unjer Volk auch ein familienhaftes. Auf Sippe und 
Blutsfreundjchaft, auf die Familie ift das ganze germa— 
niſche Wejen begründet. Nicht die Idee des Staats, 
jondern die der Familie bedingte und bejtimmte die ganze 
Lebensführung unferer Altvorveren. Des focialm Baus 
werfes Grund- und Edftein war die Hausvaterfchaft, der 
Familie Mittelpunkt und feiter Halt. Aus der Familie 
entwicelte fich die Gemeinde, aus viefer ver Staat, wie 
denn das Germanenthum überall, wo e8 ungeftört und 
ungehindert durch fremde Einwirkungen feine Ziele ver- 
folgen fonnte, nicht die Wege abſtrakter Theorie, ſondern 
die der Natur wandelte. Das Verhältniß von Mann 
und Frau war rechtlih ganz Kar das des Gebieten und 
des Gehorchens, des Beſchützens und des Beſchütztwerdens. 
Die Frau war dem Manne entjchieven untergeorpnet. 
Die Frauen hatten in alter Zeit feine Stimme in ver 
Bollsverfammlung, fie fonnten vor Gericht nicht als 
Zeugen oder Eideshelfer auftreten und waren bei ven 
meiſten Stämmen ausprüdlih von der Regierung über 
Land und Leute ausgejchloffen, welche lettere Rechts: 
fagung übrigens, wie das ja zu allen Zeiten ver Nechts- 
jagungen Schidjal war, ift und fein wird, oft genug 
umgangen oder gar nicht beachtet wurde. Trotz alledem 
war die Stellung der Frauen unter einem Volfe, welches 
im Weibe von Uralters her etwas Heiliges gejehen hatte, 
feine unehrenhafte. Im Gegentheil, Sitte und Recht ver: 
einigten fich, gegenüber ven Ausfchreitungen des „starken“ 
Geſchlechts um das „ſchwache“ ſchützende Schranken her- 
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zuziehen. Unwiverlegbare Beweife hierfür gibt nament- 
(ih auch das germanifche Strafrecht, welches bekanntlich 
nicht vom Grundfage ver Beitrafung, ſondern vielmehr von 
dem der Buße, Sühne, Entihädigung ausging. Demnad 
fonnte mit Ausnahme von Yandesverrath und Heerführers- 
mord der freie Mann jedes Verbrechen, auch Mord nicht 
ausgenommen, dur Entridhtung von Sühngeld („Wer- 
geld“, lat. compositio) an die Familie des Beleidigten, 
Geſchädigten oder Getödteten büßen, welche Buße natür- 
lih nach ver Schwere der Verſchuldung bemeſſen war und 
in Ermangelung des baren Geldes auch in Vieh ent- 
richtet werden fonnte. Weit entfernt nun, im Sinne der 
Morgenländer oder auch der chriftlichen Kirchenväter den 
Werth des Weibes geringer anzufchlagen als ven des 
Mannes, beftimmte das germanifche Strafrecht umgefehrt 
dem wehrlojen Gejchlecht ein höheres Wergeld als dem 
wehrhaften, wenigjtens weitaus bei ven meijten Stämmen. 
Sp fam nah alemanniſchem und bayeriihem Recht ven 
Frauen ein Wergeldsanſatz zu, welcher den der Männer 
um das Doppelte überftieg. So auch nach ſächſiſchem, 
während ver Zeit der Gebärfähigfeit von Frauen und 
Mädchen. Auch bei ven Weſtgothen war das Wergeld 
der Frauen während ver Beriove ihrer Fruchtbarkeit höher 
als das der Männer, bei den Franken aber betrug es 
während viejer Periode das Dreifache der letteren. Der 
Mord einer Frau mußte bei ven Franken mit 600 Solivi 
oder Kühen gefühnt werden, weil ver Werth eines Soli- 
dus (Schilling) dem einer Kuh gleichftand. Das Wergeld 
für die Tödtung einer Schwangeren betrug 700 Schillinge. 
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Dft angeführt find die Strafbeftimmungen des jalfränfi- 
fchen Gefetes für Vergehungen gegen weibliche Zucht und 
Schamhaftigkeit. Wer einer Frau over Jungfrau wider 
ihren Willen in unehrbarer Weife die Hand ftreichelte, 
mußte das mit 15 Schillingen oder Kühen büßen; ver- 
ftieg er fich bi8 zum Oberarm, ftieg die Buße auf 35 
Schillinge; wagte er gar ihr die Bruft zu betaften, hatte 
er ein Wergeld von 45 Schillingen oder Kühen zu ent- 
richten. Merkwürbiger Weife ſank im Mittelalter, wo 
doch der Minne- und Frauendienit ſyſtematiſch ausge- 
bildet wurde, das Wergeld der Frauen auf ven halben 
Betrag des männlichen herab. Dagegen findet ſich in 
mittelalterlihen Rechtsſatzungen („Weisthümer“) bie 
zarte Rückſicht, daß fchwangeren Frauen gejtattet iſt, 
etwaige Gelüfte nach fremvdem Obft, Gemüfe und fogar 
Wildbrät, bei Gelegenheit unbeftraft zu befriedigen. 
Der Hausherr hatte die Mundſchaft (das „Mun- 
dium“) 29, d. h. das Recht der Herrichaft, aber auch vie 
Pflicht des Schußes über feine Frau und — bis zu ihrer 
Berheiratung — über feine Töchter und Schweitern. 
Das neugeborene Kind blieb auf dem Boden liegen, bis 
ber Bater e8 aufhob. Dadurch anerkannte er e8, worauf 
es mit Waſſer befprengt und benamfet wurde. Hob er e8 
aber nicht auf, jo war dies das Zeichen der Nichtaner- 
fennung und das Rind wurde ausgefegt, d. h. dem Tode 
preisgegeben, was häufiger Mädchen als Knaben wiver- 


24) Dom althochd. munt, was eigentlih Hand bedeutete. 
Bol. Grimm, Rechtsalterthümer, A. 2. ©. 403. 
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fuhr 3). Dem Vater ftand auch das Recht zu, feine 
Kinder zu verkaufen, vie Söhne bis zur Zeit der Voll: 
jährigfeit, die Töchter fo lange fie ledig waren, und 
diefe Barbarei wurde häufig genug geübt. Beim Tode 
bes Vaters ging deſſen Mundſchaft über Ehefrau, ledige 
Töchter und Schweſtern auf den nächſten männlichen 
Berwandten („Schwertmagen“, im Gegenſatz zu den 
weiblihen „Spill- over Spindelmagen“) über und hieß 
dann Vormundſchaft. Mit der in rechtmäßiger Form 
vollzogenen Heirat eines Mädchens fam das väterliche 
Mundium jelbjtverftändlih an den Gatten.... Das 
germaniſche Erbredt bevorzugte die Söhne auf Koften 
der Töchter in höchſt parteiifcher und ungerechter Weife. 
Da und dort waren bie Töchter von der Erbſchaft ganz 
ausgefchloffen, anderswo wurden fie mit der Hälfte oder 
dem Drittel des Erbtheils ver Söhne abgefunden. Jedoch 
bezog ſich dieſe Zurüdjegung nur auf das eigentliche 
Familiengut, auf das liegende Eigen („Ddal“), denn das 
fonftige Vermögen erbten Söhne und Töchter zu gleichen 
Theilen. Sehr beveutfam griff die Vorftellung von ver 
Standesgleichheit, ver Begriff ver Ebenbürtigfeit auch in 
die Erbihaftsverhältniffe ein. Die Frauen gingen durch 
Berheiratung mit einem Unebenbürtigen jedes Anjpruchs 





25) Das Chriftenthbum verdammte die heidnifche Sitte ber 
Ausfegung, welche bejonders über Früppelhafte, ſchwächliche, unebe- 
(ihe oder in umebenbürtiger Ehe und im Ehebrucd erzeugte Kinder 
verhängt wurde. Diejer Brauch lebte, wie die heibnifchen Bräuche 
überhaupt, im germanifchen Norden viel länger fort als in Deutſch— 
land. Vgl. Weinhold, Altnord. Leben, S. 260 fg. 
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auf das Erbe ihrer Sippe verluftig und Finder aus 
der Ehe eines Freien mit einer Unfreien konnten ihren 
Bater nicht beerben; ebenjo nicht Kinder einer Freien 
mit einem Unfreien die Sippe der Mutter. 

Das Berhältniß ver beiden Gejchlechter zu einander 
zeigt in der Zeit, welche uns dermalen bejchäftigt und 
ſodann das ganze Mittelalter hindurch keineswegs mehr 
die Reinheit, welche ihm Zacitus vordem naczurühmen 
wußte. Das Ronfubinat war vor und in der karlingi— 
ihen Periode unter den Bornehmen eine lanbläufige 
Sitte, welche durch die Leichtigkeit, womit die Herren 
unfreie Mädchen, deren Schönheit fie reizte, zu ihrem 
Willen bringen und zwingen konnten, ungemein begünjtigt 
werden mußte. Es wimmelte da ordentlich von Kebjen 
und „Frillen“, wie die Beifchläferinnen hießen. Große 
Könige und Helden ver Völkerwanderung, wie Theoporich 
und Alarich, lebten mit folchen. Unter ven Merowingern 
jtieg die Kebjenwirthichaft zu abjcheulichem Aergernif. 
Aber auch Karl ver Große und Ludwig der Fromme hiel« 
ten jich Konkubinen und ift dies befanntlich bis heute ein 
fürftliches Vorrecht geblieben. Die Kirche hat ſchon früh- 
zeitig den vergeblichen Verſuch gemacht, dagegen einzu= 
Ichreiten, und fie that revlich das Ihrige, wenigſtens der 
Bielweiberei, dieſer Frucht der Sittenverwilderung zur 
Bölferwanderungszeit, entgegenzuarbeiten. Auf ver 
mainzer Synode vom Jahre 851 wurde deshalb Straflofig- 
feit gegen jolche bejtimmt, welche fich mit einem Weibe 
begnügten, wäre e8 auch eine Kebſe, wogegen das Konfu- 
binat neben der Ehe mit Kirchenftrafen bedroht ward. 
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Aber freilih mußten alle Beftrebungen der Kirche für 
Befjerung der Sitten meift jchon an dem bevenflichen 
Umftande jcheitern, daß die Häufer der Geiftlichen felbit 
nur allzuhäufig Haremen glichen. Hat doch ſchon ver Haupt: 
Befehrer der Deutſchen, Winfriv oder Bonifaz, in einem 
Bericht an ven Papſt vom Jahre 741 geklagt, die frän- 
kiſchen Diafonen hielten ſich vier und mehr Beifchläfe- 
rinnen. Die eingerijjene Polygamie beſchränkte fich aber 
nicht auf das Kebſenweſen, jondern mande Fürjten 
lebten mit mehreren Frauen zugleih in förmlichen Ehe- 
bündniſſen. Insbeſondere hielten es die Frankenkönige 
gerne ſo und die Kirche fand es lange Zeit gerathen, zu 
der königlichen Zwei- oder Mehrweiberei ein Auge oder 
auch beide zuzudrücken, wie ſie ja dieſe „Politik“ allzeit 
vortrefflich zu üben verſtanden hat. Der energiſchſte 
Widerſtand gegen die polygamiſche Sitte ging der Natur 
der Sache nach von den Frauen ſelbſt aus und dieſer 
Widerſtand drang, verbündet mit den kirchlichen Beſtre— 
bungen, nach und nach wenigſtens inſoweit durch, daß 
Einweiberei das Grundprinzip einer rechtmäßigen Ehe 
wurde. Wir wiſſen namentlich von Frauen der ſtandi— 
naviſchen Germanen, daß ſie in dieſer Sache ihren Willen 
durchzuſetzen wußten. Ein vorragendes Beiſpiel iſt die 
Prinzeſſin Ragnhild, um welche König Harald Schönhaar 
warb, obgleich er bereits nicht weniger als zehn Frauen 
und zwanzig Kebſen hatte. Ragnhild wollte nicht die 
Einunddreißigſte in dieſem Bunde ſein, und erſt nachdem 
Harald ſich von ſeinen bisherigen Frauen geſchieden und 
ſeine Frillen fortgeſchickt hatte, wurde ſie ſein Eheweib. 
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Das Wort Ehe (althochd. Ewa over &a) beveutete 
urfprünglid Bund oder Band überhaupt, erlebte aber 
dann die Einfhränfung auf den Sinn von Eheband oder 
Ehebund. In Liedern und Sagen, deren Wurzeln in 
die arifche Urzeit zurüctreichen, fommt e8 vor, daß Sung- 
frauen in voller Volksverſammlung feierlich ven Mann 
jelber fih wählen, und weiſt dieſes auf uralt Indoger- 
manifches bin, indem ja auch in ven altindifchen Helden— 
gedichten die Königstöchter ſolche Gattenwahl halten?%). In 
der hiftorifchen Zeit aber war die germanifche Ehe urfprüng- 
lich ein Kauf. Daher der Ausprud: „Ein Weib kaufen“ 
für heiraten, welcher fih das ganze Mittelalter entlang 
erhalten hat und 3. B. noch in der Limburger Chronik 
aus dem Enbe des 14. Jahrhunderts gäng und gäbe iſt. 
Der Bewerber entrichtete dem Vater oder dem, in vefjen 
Mundſchaft font die begehrte Jungfrau oder Witwe 
war, einen Preis, wofür die Braut ihm verlobt wurde. 
Diefe Brautgabe hatte feineswegs bloß eine ſymboliſche 
Beveutung, wie die bezügliche im vorigen Kapitel aus 
Tacitus angeführte Stelle erfheinen laſſen könnte, ſon— 
dern ſie war ein wirklicher Kaufpreis. Daraus noch mehr 
als aus der allerdings hohen Werthung jungfräulicher 
Ehre erklärt ſich die Strenge, womit das altgermaniſche 
Strafrecht Entführung und Raub von Jungfrauen ver— 


26) Berühmteſte Beifpiele find die Gattenwahl der Samitri 
und die der Damajanti im ben beiden fo betitelten Epifoden des 
„Mahabharata“. Deutſch in Holtzmann's Indische Sagen, 1, 48; 
III, 5, 16 fg. An letterer Stelle wird die Ceremonie der Gatten- 
wahl ausführlih und ſchön beichrieben. 
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pönte. Ihrerſeits entließ der Vater oder Vormund, falls 
er nämlich zu den VBermögenden gehörte, die Braut auch 
nicht ungeſchmückt und mit leeren Händen und in manchen 
Fällen mag das Eingebrachte derjelben, die „Mitgift“, 
„Heimfteuer“ oder „Ausfteuer“, ven vom Bräutigam 
bezahlten Kaufpreis aufgewogen oder gar übermogen 
haben. Die Berlöbniffe gefhahen unter ven verfchiedenen 
deutfhen Stämmen unter verjchiedenen Formeln und 
Bräuden. Im allgemeinen fanden diefelben öffentlich 
im Kreiſe der freien Gemeindegenofjenfhaft ftatt. Die 
Strenge, womit die heibnifche Sitte auf Ebenbirtigfeit 
hielt, jo daß zwifchen Freien und Unfreien feine recht— 
mäßige Ehe ftatthaben konnte — ein Surrogat hierfür 
war dann eben das Konfubinat — wurde durch das 
Chriftenthum zwar gemildert, aber doch nur fo allmälig, 
daß ja noch heute von „Mißheirat“ die Rede ift, wenn 
ein Junker eine Bürgerstochter freit, es wäre denn, daß 
die Braut Geld, viel Geld mitbrächte. Die Verheiratung 
der Knechte und Hörigen hing völlig vom Belieben des 
Herrn ab und Könige und Fürften übten das ganze Mittel 
alter hindurch als ein Recht ven Brauch, auch für die 
Söhne und Töchter freier und edler Familien Ehefrauen 
und Ehemänner auszujuchen, wie es ihnen gut dünkte. 
Zwiſchen ven nächiten Blutsverwandten, Eltern, Kindern 
und Geſchwiſtern, herrichte auch im Heidenthum das Che- 
verbot, welches dann die chriftlihe Kirche noch auf 
Schwägerfhaft und fogenannte geiftlihe Verwandtichaft 
(Bathenjchaft) ausdehnte. Es wurde aber im Heidenthum 
und Chriftenthum vielfach dagegen gejünbigt. 
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Eine „Hochzeit“ hieß im heidnijchen und chriftlichen 
Alterthum unferes Volkes jede feitliche Zeit, und erjt 
ipäter erhielt das Wort die ausfchliegliche Beveutung von 
Bermählungsfeft. Im Heidenthum kam dabei, wenigftens 
im germanifchen Norden nachweisbar, wahrfcheinlich aber 
auch in Deutfchland, der religiöfe Akt vor, daß die Braut 
durch Berührung mit dem heiligen Hammer Thors oder 
Donars zum Eheſtand eingeweiht wurde. Im übrigen 
galt die Ehe für rechtsfräftig vollzogen, fobald das Braut- 
bett bejchritten war und „eine Dede das Baar beichlug”. 
Auh Spuren von einem Hemdenwechjel zwijchen Bräuti- 
gam und Braut fommen im Mittelalter vor. Bis zum 
Ende vejjelben aber war die kirchliche Trauung ganz 
unwejentlid. Zwar fchrieb das Chriftenthum fehon zur 
farlingiihen Zeit den Brautleuten ein „Bekenntniß der 
Ehe in der Kirche” vor und wollte auch eine „priejterliche 
Einfegnung“ ; aber die Kirche hat ihren Willen offenbar 
exit viel fpäter durchzuſetzen vermocht. Auch ift nicht 
einmal zu beftimmen, ob fie gewollt, vaß die „Benedictio 
sacerdotis* dem Beilager vorangehen oder nachfolgen 
jollte. In vielen mittelalterlihen Gepichten werden ohne 
alle Firchlichen Umftände Ehen gefchloffen und vollzogen. 
Ein vortretende® Beifpiel hiervon gibt das Nibelungen- 
lied an die Hand, wo Gunther mit Brunhilo und Sigfriv 
mit Kriemhild Hochzeit macht und die Ehe vollzieht, 
ohne daß von einem Priefter auch nur die Rede wäre. 
Erft am Morgen nach der Hochzeitnacht, welche für ven 
armen Burgundenfönig jo mißlich verlief, gehen die bei- 
ven Paare zum Münfter, wo eine Mefje gefungen wird, 
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und es ift nicht einmal Far, ob die Worte in ver 650. 
Strophe des Liedes: „Dô wurden si gewihet“ auf vie 
Neuvermählten oder aber bloß auf „ir kröne unt ouch 
ir Kleit“ gehen. Erſt vom 14. und 15. Yahrhundert 
an erfcheint in Deutjchland die bürgerliche Rechtsbeftän- 
digkeit der Ehe von der Firchlichen Trauung abhängig. 

Am Morgen nah dem Beilager, wann die Neuver- 
mählten mitjammen das Frübgericht verzehrt hatten, 
welches man ihnen vor das Bett brachte, empfing bie 
junge Frau, welche von nun an ihr Haar nicht mehr 
nach Sungfernart frei fliegen und wallen laffen durfte, 
jondern es binden und Inoten mußte, von ihrem Gatten 
die „Morgengabe“, ein Geſchenk, welches urfprünglich den 
Sinn einer Dankbezeigung für Hingabe des Magdthums 
hatte und unter allen Umftänvden ihr Eigenthum blieb. 
Bon Stund’ an trat die Frau in alle Rechte und Pflichten 
eines Eheweibes ein und lettere waren entſchieden vor- 
wiegend, obzwar e8 unfern Altvorderen zum Lobe gereicht, 
daß ihre Gefeggebung namentlich für Schwangere und 
Kindbetterinnen zarter Rückſichtsnahme nicht ermangelte. 
Auh war uralter Rechtsüberlieferung zufolge vorgeforgt, 
daß die Frau in ihren ehelichen Rechten — im wört— 
lichten Sinne des Worte genommen — nicht verfürzt 
und der Hauptzwed der Ehe, die Beihaffung eines ge- 
jeglichen Erben, unter allen Umftänden erfüllt würde 77). 


27) Daer ein man were, der sinen echten wive oer frowelik 
recht niet gedoin konde, der sall si sachtelik op sinen ruggen 
setten und draegen si over negen erstuine und setten sisachte- 
lik neder sonder stoeten, slaen und werpen und sonder enig 

Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. A 
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Immer jedoch ftand die Frau gefeglich zu dem Mann 
‚in dem Verhältniß der Unterorbnung. Er war der Ber- 
walter und Nutnießer ihre Vermögens und fie durfte 
darüber nicht verfügen. Gütergemeinjchaft zwifchen Ehe- 
leuten kam erft jpäter auf und da hieß e8 dann: „Wann 
die Dede über den Kopf (der Brautleute) ift, find die 
Ehleute gleich reich“ — oder: „Leib an Leib, Gut an 
Gut’. Daß ein Theil des in der Ehe erworbenen Ver⸗ 
mögens, der Errungenfchaft, beim Tode des Mannes 
an die Witwe füme, hier vie Hälfte, dort ein Drittel, 
bejtimmten ſchon ältere Rechtsbücher, wie das ſächſiſche 
und das ripuarifch-fränfifche. Die an ven Ehemann über- 
gegangene väterliche Gewalt gejtattete diefem die förper- 
lihe Züchtigung des Weibes, welche oft genug in An— 
wendung fam, gejtattete ihm ferner die jtrafloje Tödtung 
ver Ehebrecherin, geftattete ihm auch den Verkauf der 


quaed woerd of oevel sehen, und roipen dae sine naebur aen, 
dat sie inne sines wives lives noet helpen weren, und of sine 
naebur dat niet doen wolden of kunden, so sall hie si senden 
up die neiste kermisse daerbi gelegen und dat sie sik süverlik 
toe make und verzere und hangen ör einen buidel wail mit 
golde bestikt up die side, dat sie selft wat gewerven kunde; 
kumpt sie dannoch wider ungeholpen, so help ör dar der 
duifel. Weisthum aus dem Amt Blankenburg, bei Grimm (NRechts- 
alterth. 444), wo folder naiv-idylliiher Weisthiimer noch mehrere 
angezogen find. Daß diefe für unfere Obren fo ſeltſam klingende 
Rehtsiagung zur Anwendung gefommen, dürfte fich hiſtoriſch kaum 
nachweifen laſſen. Daß fie aber im ältefter Zeit wirklich in Hebung 
gemwejen jein könne oder müffe, zeigt ihr nicht feltenes Vorlommen 
in den alten Bauernredten, 
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rau, welcher lettere Rechtsgebrauch fich in England von 
ven Angelfachfen her befanntlich bis ins 19. Jahrhundert 
herein erhalten Hat. Unglüdliche Ehen fonnten mittels 
Scheidung gelöft werden. Der Mann war befugt, wegen 
Unfrudtbarfeit der Frau, dieſe war berechtigt, wegen 
Unvermögens oder Verweigerung der Beimohnung feitens 
des Mannes auf Scheidung zu Hagen. Die Bräuche 
hierbei waren verjchieden. Gewöhnlich wurden der Frau 
die Schlüffel abgeforvert. Auch von einem Leinentuch 
ift die Rede, welche8 die zu Scheidenden bei den Enven 
anfakten, worauf e8 zwiſchen ihnen entzwei gejchnitten 
wurde. Bei den Franken werden Scheivebriefe erwähnt. 
Im germanischen Norden genügte es, jo der Mann vor 
Zeugen der Frau erflärte, daß er fie entliefe. Wenn 
aber feine Scheidung ftattfand, riß das Band der ger- 
manischen Ehe jelbft mit dem Tode nicht, d. h. mit dem 
Tode des Mannes. Denn bie Witwe folgte dem ver- 
jtorbenen Gatten auf den Scheiterhaufen, um zugleich 
mit dem Leichnam verbrannt zu werden, — gerade wie 
in Indien, wo diefer religiöfe Brauch erft in unferen 
Tagen durch die Engländer abgeftellt worden ift 2%). In 


hat in Indien i. 3. 1839 beim Tode des berühmten Maharadichah 
der Sikhs, Ranadſchit Singh, zu Fahor ftattgefunden. Bier feiner 
Frauen und fieben feiner Stlavinnen ließen fi mit dem tobten 
„Löwen des Pendſchab“ verbrennen. Näheres über den inbifchen 
und germanischen Religionsbraud der Witwenopferung j. in meiner 
„Geſchichte der Religion“, I, 141 fg.; II, 342. 

4* 
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abgefommen gewefen zu fein, denn die Germania weiß 
bei Erwähnung der veutfhen DBeftattungen nur zu be— 
richten, daß mit ven Todten auch ihre Streitroffe ver- 
brannt wurden. Dagegen hat im germanijchen Norden 
der freiwillige Opfertod der Witwen in Mythe, Sage 
und Gefhichte bis zum Ende des 10. Jahrhunderts 
fortgelebt. Die religiöfe Vorftellung, daß einem Ge— 
jtorbenen, falls fein Eheweib ihm fofort nachftürbe, vie 
ichweren Thore der Unterwelt nicht auf die Ferſen 
ſchlügen, lag diejem ſchrecklichen Rechtsbrauch zu Grunde, 
welhem fich zu fügen ven Frauen zu hödjter Ehre, 
welchem fich zu weigern ihnen zur Schande gereichte. 
Die nordiſchen Quellen wiljen davon zu erzählen. Die 
Göttin Nanna wird mit dem getödteten Gotte Baldur, 
ihrem Gatten, verbrannt. Die Walküre Brunhild tötet 
ſich felbft, dem geliebten Sigurd nachzufterben und mit 
ihm auf einem und vemjelben Holzitoß verbrannt zu 
werden. Hakon Jarl, der i. 3. 995 geftorbene letzte 
große Vorkämpfer des Heidenthums in Skandinavien, 
freite no in alten Tagen um die ſchöne Gunnhild, 
ward aber abfchlägig beichieden, weil Gunnhild ihre 
faum erblühte Jugend nicht der Gefahr ausfegen wollte, 
einen greifen Gemahl vorausfichtlih binnen kurzem 
in den Tod folgen zu müjfen. 

Nachdem wir im Vorftehenden die rechtliche Stellung 
der Frauen im germanijchen Alterthum betrachtet haben, 
deſſen Grenzmarfen, wenn ich recht erwäge, bis zur far- 
lingiſchen Periode hinanreichen, wollen wir im Folgenden 
verfuchen, aus dem zerftreuten Material, wie e8 vie 
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Quellen bieten, ein Mojaifbild germanifcher Frauenart 
zur Zeit der Völkerwanderung zufanmenzufegen. 

Wie jchon in den früheften Kämpfen der Römer mit 
unjeren Altvorderen aufjeiten der letteren die Frauen 
eine nicht geringe Bedeutung gewannen und behaupteten, 
jo aud in den fpäteren. Als in der zweiten Hälfte des 
3. Sahrhunderts der Kaiſer Aurelian feine Siege über 
die Gothen in Ungarn und über die Marfomannen in 
Italien dur einen Triumphzug in Rom feierte, wurden 
dabei auch mehrere gothifhe Jungfrauen aufgeführt, 
welche mit den Waffen in ver Hand gefangen worden 
waren. Darunter befand ſich die Hunila, deren Schönheit 
und Klugheit die Sieger fo bezauberte, daß ein vor—⸗ 
nehmer Römer ihr feine Hand bot. Der römifche Poet 
Claudian, welcher zu Anfang des 5. Jahrhunderts den 
Sieg Stiliho’8 über Alarich bei Bollentia bejang, erwähnt 
einer oftgothifchen Frau, welche ihren Mann, ven Häupt- 
ling Zribigilo, zum Kampfe gegen Oftrom aneiferte, 
ſprechend: „OD, warum hab’ ich einen fo trägen Mann ? 
Wie glüdlich find doch die Weftgothinnen, welche mit dem 
Raub der Städte fich ſchmücken und denen die Jung— 
frauen Griechenlands als Mägde dienen“. Der große 
Dftgothenkönig Theodorich, welcher al8 Dietrich in ver 
deutſchen Helvdenfage jo herrlich fortlebt, hat feinem fühnen 
Gedanken, die germanifchen Reiche von damals in einen 
großen Bund zu jammeln, auch die Frauen dienſtbar zu 
machen gewußt, indem er feinen weiblichen Verwandten 
politiſche Ehebünpdnifje ausmittelte und feine Schweiter 
Amalfreda mit dem Vandalenkönig Thrafimund, feine 
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Tochter Theodikuſa mit dem Weſtgothenkönig Alarich, 
feine Tochter Dftrogothba mit dem Burgundenprinzen 
Sigismund und feine Nichte Amalberga mit dem Thü- 
ringerfönig Hermanfrid vermählte?). Der Braud, 
Prinzefjinnen zu Binder, Hilfe- und Hebemitteln ver 
Politif zu machen, ift demnach fehr alt und ven heutigen 
Dpfern dieſer Bermählungsfunft bleibt der freilich leidige 
Troft, daß fie, fo lange e8 eine deutſche Gefchichte gibt, 
jeder Zeit Schiefalsgenoffinnen gehabt haben. Der große 
Geiſt Theodorichs lebte in feiner Tochter Amalaswintha 
fort, welche für ihren Sohn Athalarich die Bormundfchaft 
führte. Der Italiener Caſſiodor und der Byzantiner 
Prokop, ihre Zeitgenojjen, preifen fie wetteifernd als eine 
geniale, Hochgefinnte und hochgebilvete Frau, als eine 
trefflihe Regentin und feinfinnige Pflegerin der Wiſſen— 
ſchaften. 

Die Langobarden ſtanden den übrigen germaniſchen 
Völkerſchaften, welche ſich erobernd im Süden niederließen, 
an Zähigkeit im Feſthalten nationaler Art und Sinnes— 
weife weit voran und e8 ftimmt zum Nachvenfen, wenn 
man fieht, daß die Nachkommen gerade des veutjchen 
Stammes, welder fih in Italien am entjchiedenjten 
gegen die Romanifirung jträubte, in unferer Zeit won 
einem wilderen Haß gegen das deutſche Weſen glühten 
als die übrigen Italiener. Der Beharrlichkeit ihres 
Germanismus verdankt die Geſchichte ver Langobarden, 


29) Bon den deutjhen Frauennamen wird im 2. Buch an 
paffender Stelle gehandelt werden. 
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wie der um 730 geborene langobardifche Eveling und nach— 
malige Mönch Paul Warnefrids Sohn, genannt der Dia- 
fon, fie geſchrieben hat, jene reizende Frifche und Naivität, 
jene quillende Sagenfülle, welche fie über alle die alten 
Chroniken erheben und fie, ihres lateiniſchen Gewandes 
ungeachtet, zu einem germanijch- nationalen Epos in 
Profa maden. Da fehlt e8 denn auch nicht an Frauen 
geftalten, welche, obgleich mehr finfter als Licht, wie fie 
find, unfere ganze Theilnahme erregen. Weit zurüd im 
Sagendämmer begegnet uns die unheimlihe Rumetrud, 
des Königs Tato Tochter, deren tückiſche Morpluft einen 
blutigen Krieg zwijchen den Langobarden und den Heru- 
lern veranlaßte. Auf fefteren gejchichtlichen Boden führt 
uns ſchon die vielbefungene tragifche Gefchichte der Rofi- 
munda, der zweiten Gemahlin des zehnten Rangobarden- 
fönigs Albuin. Sie war die Tochter des Gepidenfönigs 
Runimund, welhen Albuin in der Schlacht getödtet und 
aus deſſen Schädel er fich einen Trinkbecher hatte machen 
lafien. Einmal, zu Verona, hatte der König dieſes bar- 
bariſche Trinkgeſchirr mit Wein gefüllt vor fich ftehen 
und zwang im Zaumel des Uebermuthes und Raufches 
feine Gemahlin, ebenfall® aus dem Schädel ihres Vaters 
zu trinfen. Das ward fein Ververben, denn in Roſi— 
munda glühte der Wunſch auf, mit diefem brutalen 
Schimpfe zugleich den Tod ihres Vaters zu rächen. Sie 
iheute zu diefem Zwecke vor nichts zurüd, auch nicht vor 
dem Aufgeben weiblicher Zucht und Sitte. Sie verſchwor 
fich zu Albuins Untergang mit feinem Skilpor (Schild— 
träger) Helmigi® und gab fih, mit ihrer Kammerfrau 
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das Bett taufchend, dem Pereveus preis, um auch dieſen 
Mann für ihr Vorhaben zu gewinnen. Nach einem An- 
ſchlag vejjelben erjchlug Helmigis den König während 
deſſen Mittagsruhe und hatte Rofimunda das Schwert 
des verrathenen Gemahls zu Häupten des Ruhebettes 
fejtgebunden, damit er um fo ficherer dem Mörder erläge. 
Helmigis hoffte aber nah Albuins Tod vergebens, auf 
den erledigten Königsfig zu gelangen. Er mußte mit 
Rofimunda nah Ravenna zu dem oftrömifchen Statt- 
halter Longinus entweichen, welcher das verrätherifche 
Weib aufftiftete, ven Helmigis aus dem Wege zu fchaffen, 
um fich mit ihm felber zu vermählen. Rofimunda reichte 
demzufolge dem Helmigis vergifteten Wein, aber als er 
den Becher zur Hälfte geleert, merkte er, daß er ven Tod 
getrunfen, und zwang mit blanfem Schwerte die arge 
Königin, den Reit zu trinken und mit ihm zu fterben ... 
In anderen, helleren Farben jpielt die Gefchichte der 
Theudelinda, des Bayerkönigs Garibald Tochter, um 
welhe ver jugendſchöne hellgelodte Langobarvenkönig 
Authari warb. Seine Brautfahrt ift ein Stüd frühefter 
Romantif. Boll Verlangen, feine Erwählte mit eigenen 
Augen zu fehen und zu prüfen, ging er mit ven Werbe- 
boten felbft nach) Bayern, verbot aber feinen Begleitern, 
jein Inkognito zu verrathen. Als Garibald in die Wer- 
bung gewilligt, erbaten die Boten, daß deſſen zum Zeichen 
Theudelinda ihnen den Becher kredenzte. Es geſchah, und 
als die Reihe an Authari gefommen und er den Becher 
zurüdgab, fand er Gelegenheit, der Prinzeffin Hand und 
Wangen zu ftreiheln. Schamroth erzählte Theudelinda 
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das ihrer Amme, aber die Kluge Frau fagte: „Wenn 
diefer Dann nicht der König felbft und dein Bräutigam 
wäre, fo hätte er nicht gewagt, dich zu berühren.“ Die 
Ehe zwiſchen Authari und Theubelinda feheint indeſſen 
feine ſehr glückliche gewefen zu fein. Wenigftens ftarb 
der König ſchon ein Jahr nach der Hochzeit, an Gift, wie 
e8 hieß, und nach fagenhaften Andeutungen mag dieſer 
Todesfall, wenn auch nicht von ihr angeftiftet, ver Königin 
doch willfommen gewejen fein, weil vie herbe Mann— 
haftigfeit Authari's ihrer religiöfen Stimmung wenig 
entſprach. 

Theudelinda war nämlich eine jener Frauen, welche 
zur Zeit der Völkerwanderung mit Begeiſterung und 
Ausdauer der Ausbreitung des Chriſtenthums unter den 
germaniſchen Völkerſchaften ſich widmeten. Ein welt- 
kluger Beobachter von Menſchen und Dingen, der Eng— 
länder Horace Walpole, hat einmal geſagt, kein Weib hätte 
jemals eine neue Religion erfunden und doch ſei keine neue 
Religion anders als durch Weiber ausgebreitet worden. 
Dies gilt in ganz vorzüglichem Maße von der Ver— 
breitung des Chriſtenthums über die germaniſche Welt. 
Prinzeſſinnen aus Fürſtenhäuſern, welche den neuen 
Glauben angenommen hatten, wurden recht eigentlich die 
Miſſionärinnen deſſelben. Das Myſtiſche im Chriſtenthum 
beſtach die Phantaſie der Frauen und die Lehre, für alles 
Dulden, Entſagen und Leiden im Dieſſeits reichlich im 
Jenſeits entſchädigt zu werden, gewann ihr Gemüth um 
ſo mehr, als ja der chriſtliche Himmel mit ſeinen ins Un— 
faßliche und Unvorſtellbare verſchwimmenden Seligkeiten 
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ein rechter Frauenhimmel iſt. Zweierlei aber fam ven 
eifrigen Senbbötinnen des neuen Glaubens hilfreich zu 
ftatten: — von oben herab die Bolitif, welche ſelbſt dem 
bejchränftejten Fürftenverftand einleuchtend machte, was 
für Hilfemittel die chriftliche Xehre von der unbedingten 
Unterwürfigfeit der Menfchen unter die Obrigfeit zur 
Gründung und Behauptung fürftliher Gewalt und Wilf- 
fir an die Hand gäbe ; von unten herauf die Bereitwillig- 
feit, womit die Armen, Unterbrüdten und Geknechteten 
einer Religion fich zuwandten, welche ihnen wenigftens 
nach dem Tode die Freiheit und nah ihrer Auffafjung 
der Bergeltungslehre Erſatz für ihre Leiden bienieden 
verhieß. Es iſt auch nur gerecht, anzuerkennen, daß die 
riftliche Kirche zu diefer Zeit und noch im Mittelalter 
vielfah im Sinne der Humanität für das Volk thätig 
war, wie fie denn damals überhaupt die Trägerin mate- 
rieller und ideeller Civilifatton gemwefen ift. Der feinere 
Inftinft der Frauen fühlte das wohl heraus und bie 


‘ erbarmungs- und hilfereichen Regungen ihrer weicheren 


Seelen fanden in der Miffion ein gern bebautes Feld der 


Thätigkeit. Die chriftliche Kirche Hat daher nur einen 


Aft mwohlbegründeter Dankbarkeit vollzogen, wenn fie 
mitteld DVergdttlihung der Mutter Jeſu die heidnifche 
Unterordnung der Frauen aufhob und diefelben wenigſtens 
religiös den Männern gleichitellte.... Zu Theuvelinda 
zurücfehrend, finden wir, daß fie nicht nur eine ſehr 
fromme, ſondern auch eine jehr Euge Frau gewejen fein 
muß. Sie hatte ſich den Langobarven fo genehm zu 
machen gewußt, daß diefe nach Authari's Hingang fie 
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baten, die königliche Würde beizubehalten und fih aus 
jämmtlichen Männern des Volkes einen zweiten Gemahl 
zu füren. Da bejchied fie ven Herzog von Turin, Agilulf 
zu fich, ging dem Kommenden entgegen, ließ, nachdem fie 
einige Worte mit ihm gewechjelt, Wein bringen, tranf 
zuerft und reichte ihm ven Becher var. Wie aber ver 
Herzog fnieend den Becher entgegennahm und der Königin 
ehrfurchtsvoll die Hand küßte, ſprach fie lächelnd und 
erröthend, der dürfte ihr nicht die Hand küſſen, welcher 
ihr einen Ruß auf ven Mund vrüden follte. Darauf bie 
fie ihn aufftehen, füßte ihn, fprach ihm von Hochzeit und 
Königthum und bald wurde das Vermählungsfeft unter 
großem Jubel gefeiert. 

Wieder ein ganz anderes Bild bietet die Romilda, 
Gemahlin Gifulfs, des langobardiſchen Herzogs in Friaul. 
Als der ind Land gefallene Avarenfönig Kakan ven 
Herzog in der Schladt erjchlagen hatte und die Herzogin 
in der Stadt Forojuli belagerte, erregte der ſchöne Todt- 
ichläger ihres Gemahls die Begierven Romilda's und fie 
überlieferte ihm die Stadt, als ergejchworen, fie zu jeinem 
Weibe zu machen. Er hielt feinen Schwur für die Dauer 
einer Naht nämlich, überließ dann vie Verrätherin zwölf 
jeiner Mannen zur Schändung und ließ fie endlih im 
freien Feld auf einen Pfahl fpießen mit dem Hohnwort: 
„Das ift ver Mann, den du verdienſt“. Unähnlich dieſer 
Mutter waren ihre vier mit ihr gefangenen Töchter, 
welche, ihre Keufchheit zu wahren, rohes Hühnerfleijch 
zwifchen die Brüſte legten und durch den jchredlichen 
Geruch des verwejenden Fleiſches die lüfternen Avaren 
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von fich fernhielten, — eine, wie man geftehen muß, in 
ihrer Art heldiſche, wenn auch nicht gerade wohlriechenve 
Tugendlichkeit. . . . Ein eigenthümlicher Zug von weib- 
licher Unflugheit ift ung von Ermilinda, der Gemahlin 
des Königs Kuninkpert, überliefert. Sie hatte einft ein 
ihönes römijches Mädchen, Theodote geheißen, im Bade 
erblickt und fonnte nun nicht aufhören, diefe Schönheit 
ihrem Gatten zu rühmen, bis er in Leidenſchaft für Theo- 
dote entbrannte und fie zu feiner Kebje machte. Klüger 
war die Ratperga, Gemahlin des friaul’fchen Herzogs 
Pemmo. Wahrfcheinlih nicht ohne Grund lag fie ihrem 
Manne an, er möge fie, die unjchön wäre und einem jo 
mächtigen Herrn übel anftänve, verftoßen und fich ein 
ichöneres Weib fuchen. Gerade diefe Uneigennügigfeit 
aber fam ihr zu gute, denn Pemmo fagte, ihr demüthiges 
Detragen und ihre Züchtigfeit gefalle ihm befjer als vie 
Schönheit anderer Frauen). Die Probe ehelicher 
Treue beftand Gundiperga, König Charoalds Gemahlin. 
Als diefe einft im Hoffreife ver ſchönen Geftalt des Ede— 
lings Adalulf Xob ſpendete, flüfterte ihr der Freche ins 
Dhr: „Du haft meine Gejtalt des Lobes gewürbigt, laſſ' 
mich dein Bett theilen“. Gundiperga's Antwort war, 
daß fie dem Verfucher verachtungsvoll ins Geficht ſpuckte. 
Darauf ging Adalulf zu dem König und bezichtigte vie 
Königin, fie Hätte jich mit dem Herzog Tafo zur Ermor- 
dung ihres Gemahls verjchworen. Diefer glaubte es 


30) Paulus Warnefridus, De gestis Langobard. I, 20, 27; 
II, 28; III, 30, 35; IV, 37, V,37; VI, 25. 
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und ließ die Königin gefangen fegen. Allein Gundiperga’s 
Freunde vermochten ven König, zu geftatten, daß die Un- 
ſchuld der Königin durch ein Gottesurtheil erwiefen würde. 
Charoald willigte ein, ver Gottesgerichtsfampf fand ftatt, 
für Gundiperga trat ein gewiffer Pitto in die Schranfen 
und erſchlug den falſchen Ankläger Adalulf 31). 

Das Gottesurtheil war ein wejentliche8 Zubehör der 
Strafrechtspflege unferer Ahnen. Es reichte ins fernite 
Heidenthum zurüd und blieb wie befannt, das ganze 
Mittelalter hindurch in Kraft. Ihre Wurzel hatte diefe 
Einrichtung in dem religiöfen Glauben, daß in Fällen, 
wo das Recht für Findung eines gerechten Wahrfpruches 
durch menjchliche Einficht zu zweifelhaft ſchien, das Ur- 
tbeil der Gottheit felbft anheimzugeben ſei, welche dem 
unf&huldigen Theile beiftehen müßte und würde. Eine 
folhe Berufung auf die göttliche Gerechtigkeit hieß ein 
Gottesgericht, Gottesurtheil, Ordalium (vom angelfüch- 
fifchen Wort ordäl),. Das germanifche Strafverfahren 
war aber ein öffentliches und münpliches, feine Form ber 
Anklageproceh. Der Angeklagte hatte fih durch feinen 
eigenen Eid und ven feiner Bürgen („Eiohelfer”) zu 
reinigen. Falls nun der Ankläger dieſen Eiden nicht 
traute, jo konnte er noch auf einen gerichtlichen Zwei— 
fampf als auf ein Gottesurtheil antragen, und ebenfo ver 
Angeflagte, falls er feinerjeit8 feine Eidhelfer beizubringen 
vermochte. Diefe Form des Gottesgerichts war aber nur 


31) Die Chronik des Fredegar („Die Gejchichtichreiber der 
deutſchen Vorzeit“, VII, Jahrhundert), ©. 38. 
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für Freie zuläffig. Unfreie und ebenjo die Frauen, auch 
freie, wenn jie Keinen fanden, welcher ihre Sache gegen 
den Anfläger im Zweikampfe verfechten wollte, wurden 
anderen Formen unterworfen, wie der Unfchuldsprobe 
durch Feuer, durch glühendes Eifen, durch heißes oder 
faltes Waſſer und anderen, auf welche wir, wie auf 
das Gottesurtheil überhaupt, feines Ortes zurüdfommen 
werden. 

Gehen wir von den Frauen ver langobarbdifchen 
Könige und Fürften zu denen der fränfifchen fort, fo 
jehen wir ſchon an der erften namhaften in dieſer Reihe 
Bevenklihes haften. Bafina nämlich, die Gemahlin des 
Thüringerfönig Bifinus, Tief ihrem Verführer Chilverich, 
der ſich als Verbannter in Thüringen aufgehalten hatte, 
in feine jalfränftfche Heimat nach und wurbe dur ihn 
Mutter des gewaltigen Chlovwig. Die Gemahlin des 
letteren war die fchöne burgundifche Prinzeffin Chlotilve, 
welche in einem Klofter zu Genf nach Nonnenweife gelebt, 
aber die Werbung des Königs erhört hatte, weil fie, eine 
eifrige Bekehrerin, in diefer Richtung als Königin mehr 
feiften zu können hoffte denn als Nonne. Sie hat dann aud 
ihren Mann wirklich zum Chriftenthum herübergeführt oder 
ihm wenigftens die politifche Näthlichkeit, fich taufen zu 
lafjen, begreiflich gemacht. Ihr eigenes Chriſtenthum hin— 
derte indejjen Chlotilde nicht, die ffrupellos ruchloſen Er- 
oberungspläne des Gemahls mit den Eingebungen ihrer 
eigenen NRachgier zu würzen... . Inmitten der Gräuel, 
welche nach Chlodwigs Tod unter feinen Söhnen und 
deren Nachkommen anhuben und welche man nach dem 


Zur Bölferwanderungszeit. 63 


Stammnamen des Hauſes füglich als merowingifche be- 
zeichnen kann, begegnet uns gleich anfangs eine reine 
und fromme Frauengeftalt, die der Radegunda, einer 
Tochter der von Chlodwigs Söhnen ausgetilgten thü- 
ringifchen Dynaſtie. Gezwungen, die Frau Chlotars 
von Soiſſons zu werben, wurde fie als eine Weltver- 
ächterin, die nur dem Andenken der Ihrigen lebte, von 
ihrem Gemahl gar gern in ein Klofter zu Poitiers ent- 
lajfen. Hier ergoß fie ihre Trauer über das Elend einer 
Zeit, deren viehifche Wilpheit fie vergeblich zu mildern 
verjucht hatte, in elegifche Klagen, welche ihr Freund, 
der fromme und gelehrte Priefter Venantius Honorius 
Fortunatus, in lateinifche Verje gekleidet hat. Es ift 
ojftanifhe Wehmuth in diefen Klagelauten. So, wenn 
Benantius in feiner Elegie vom Untergange Thüringens 
die Königin fagen läßt: „Die Frauen jah ich in die 
Knechtſchaft jchleppen, mit gebundenen Händen und 
fliegenden Haaren, den nadten Fuß im Blute des Gatten 
oder tretend auf eines Bruders Leichnam. Alle weinten 
und für alle weinte ich jelber, um vie erfchlagenen Eltern 
und um die noch Zebenden. Wenn der Wind raufct, 
lauſch' ich, ob nicht der Schatten eines meiner Theuren 
mit erfcheine. Die ich liebte, wo find fie? Den Wind, 
die ziehenden Wolfen frag’ ich und ich wollte, ein Vogel 
brächte mir Kunde von ihnen.” Geiftesverwandt mit 
Radegunda war Balthilde, als Sklavin aus England 
herübergeführt und durch ihre Schönheit und Tugend zur 
Gemahlin Chlodwigs des Zweiten erhoben. Auch fie 
befchloß ihr Leben im Klojter, wie denn überhaupt die 
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Klöfter in jener fchredlichen Zeit häufig die Zufluchtftätten 
für vornehme Jungfrauen und Witwen wurden, welche, 
ohne wirflih den Schleier zu nehmen, ein fittfames 
Leben führen wollten. In ven ftillen Mauern diejer 
Aſyle fteigerte fih dann die asfetifche Abkehr von ver 
Welt oft zu allerlei frommer Hellfichtigfeit und Schwarm- 
geifterei, wie bei jener Nonne Disciola, von deren Ge— 
fihten uns Gregor von Tours zu erzählen weiß. Mit- 
unter fahen freilich die Klöfter auch Scenen ganz anderer 
Art und gerade das Klofter der Heilig gejprochenen Rade— 
gunda zu Poitiers, wo Disciola ihre Viſionen gehabt, 
wurde fpäter lange Zeit durch die Ränfe und Schwänfe 
verwirrt, welche Chrodichilve, eine Nonne aus königlichem 
Geblüt, deren „Herz der Teufel verführte“, angeftiftet 
hatte. Als Belehrerin muß noch Bertha genannt werben, 
die Tochter Chariberts, des Enkels Chlodwigs des Erſten, 
welche ven angeljähfifhen König Ethelbert von Kent 
heiratete und dem Chriftenthum gewann. 

Es kann nicht wundernehmen, daß zu einer Zeit, 
wo in einer der zahlloſen merowingifchen, zwifchen Brüdern, 
Oheimen, Neffen und Bettern gejchlagenen Schlachten 
mit ſolcher Wuth geftritten warb, daß die Körper ver 
Getödteten nicht zu Boden fallen konnten, ſondern auf- 
recht jtehend, als lebten fie noch, zwifchen ven Kämpfenden 
mit fortgejchoben wurden, — zu einer Zeit, wo mit Brand, 
Mord und Schändung gegen Laien und Geiftliche, gegen 
jedes Alter und Gefchlecht, gegen Frauen und Nonnen 
jo unerhört gewüthet ward, daß der Chronif ausruft: 
„Damals ift mehr Klagegefchrei in den Kirchen gemwejen 
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als in den Zeiten der Chriftenverfolgung Diofletians“ 
— zu einer Zeit, wo der fränkiſche Edeling Rauding ein 
höriges Liebespaar, welches nicht zu trennen er dem 
Priefter am Altar geſchworen hatte, zum Spaß lebenvig 
mitjammen begraben ließ, — nein, e8 kann nicht wunder 
nehmen, daß zu einer ſolchen Zeit auch die Frauennatur 
da ins Zucdtlofe und Unflätige, dort ins Ungeheure ver- 
zerrt wurde. Die Sitten der früheren Zeit, wo vie 
germanifchen Völker von der fittlichen Verberbniß des in 
Trümmer gegangenen Römerreichs noch nicht angeſteckt 
gewejen, erfennt man jett gar nicht mehr. Mit ver 
ganzen Gier barbarifher Jugendkraft eigneten fich 
namentlih unter den Franken Männer und Weiber vie 
im römiſchen Gallien vorgefundenen Ueppigfeiten an und 
tobten den dämoniſch verbundenen Trieb zur Wolluft 
und Graufamkeit in ungeheuerlichen Schwelgereien und 
Frevelthaten aus. Grundquelle des Uebels war eine 
Bielweiberei, welche ven Unterſchied zwijchen rechtmäßigen 
Ehefrauen und Beifchläferinnen zulegt fo ganz verwijchte, 
daß Gregor von Tours von den flüchtigen Luftbefrie- 
digungen ver Merowinger als von Vermählungen ſpricht. 
Man jehe nur die Gefhichte von Chlotar dem Erften 
und feinen Frauen Ingunde und Aregunde, zwei 
Schweſtern, welche Gefchichte Gregor im Bibelſtil erzählt. 
Derjelbe Ehlotar ließ feinen rebellifhen Sohn Chramm 
erprofjeln und mit dem Leichnam des Ermordeten zugleich 
deſſen Weib Chalda und ihre Töchter lebendig verbrennen. 
Marfatrude, eine ver Frauen König Gunthramms, ver- 


giftete ihren Stieffohn Gundobald, wie denn die Gift- 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 5 
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phiole überhaupt fo zu jagen zu einem Spielzeug diefer 
meromwingifchen Weiber geworden war. Ingoberga, vie 
Gemahlin König Chariberts und durch diefen Mutter ver 
Belehrerin Bertha, Hatte Grund, auf Marfovefa und 
Merofleda, die Töchter eines armen Wollarbeiters, eifer- 
ſüchtig zu fein, und gab diefem Gefühl in fo ungeſchickter 
Weiſe Ausprud, daß ihr Gemahl fie verftieß. Zu den 
genannten beiden Mädchen nahm er dann noch die Theu— 
dichilde, eine Schäferstochter, in fein Bett. Chariberts 
Bruder, König Sigibert, freite um Brunhild (Bruni- 
childe), die Tochter des weitgothiichen Königs Athanagild, 
welche nach Gregors Befchreibung eine Jungfrau von 
feiner Geftalt war, ſchön von Angeficht, züchtig und 
wohlgefällig im Benehmen, klugen Geiftes und anmuthig 
im Geſpräch. Noch begeifterter Hat fich Venantius For- 
tunatus über die Braut ausgelafjen, indem er fie eine 
zweite Venus nannte, einen ſpaniſchen Ebeljtein, vefjen 
Glanz den der Saphire, Smaragve und Rriftalle völlig 
verbunfelt habe, und ihre Güte und Holpfeligfeit, Be— 
cheidenheit und Klugheit bis an den Himmel erhob. 
Gewiß ließ fich der Poet nicht träumen, daß aus ver 
Gefeierten mit der Zeit ein Ungeheuer werden würde, 
wie e8 die Weltgejchichte faum ein zweitesmal erblidt hat. 
Sigibert8 Bruder Chilperich heiratete Brunhilds ältere 
Schweſter Galeswintha, Tieß fie aber auf Anftiften feiner 
Beifchläferin Fredegunde erdrofjeln. Dieſe letztere, eine 
ausgelernte Buhlerin, welche fich fein Gewiſſen daraus 
machte, gegen ihre in Buhlerei und Hochmuth mit ihr 
wetteifernde Tochter Rigunthe einen wahrhaft teufelijch- 
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fiftigen Mordanſchlag auszufinnen, auf ber einen und 
Drunhild auf der andern Seite fteigerten, einander tod- 
feindfih gejinnt, die merowingifchen Yruderzwijtgräuel 
zur böchiten Höhe. Das hölliſche Schaufpiel, welches 
diefe beiden Furien im Gang erhielten, ging erft i. 9. 
614 mit einem gräßlichen Schlußaft zu Ende. Da fiel, 
nachdem Fredegunde ſchon fiebzehn Jahre früher ge 
jtorben, die alte Brunhild als Gefangene in die Hände 
Chlotars des Zweiten, de8 Sohnes ihrer Todfeindin, und 
im Lager zu Chalons erging das barbariſche Strafgericht 
über die greife Frevlerin. Chlotar rechnete ihr vor, wie 
zehn Fürften merowingiichen Stammes auf ihr Anjtiften 
oder Verſchulden ermordet worden fein. Hierauf ließ 
er fie drei Tage lang martern, dann auf ein Kameel feten 
und jo zum Hohn durch das ganze Heer führen, endlich 
mit dem Haupthaar, einem Arm und einem Fuß an ven 
Schweif des wildeften Pferdes binden und fo ward fie 
von den Hufen des dahinſprengenden Thieres zerichlagen, 
bis ihr Glied für Glied abfiel 32%). 


32) Fredegar (a. a. D.), ©. 25, 115 fg., 28. Gregorius 
Turens., II, 7; VI, 29; IX, 39 fg.; IV,47; V,3; VI, 3, 20, 
25, 26, 27, 28; IX, 34, Venantius Fortun. VI, 1, 2,3. Mit 
gewohnter Markigkeit hat ein deutfcher Dichter, Freiligrath, ge- 
ſchildert — 

a er „Die vormals im Gefilde 

Der Marne bei Chalons die Sünberin Brunbilde 

Durch Knete binden ließ mit ihrem grauen Haar 

An einen wilden Hengft, daß an dem dichten Schweife 

Er galoppirend fie durch's Franfenlager fchleife, 

Der Sohn des Chilperih, der andere Chlotar. 

5* 
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Ein hartes und rohes Geſchlecht von ftrogender Sinn- 
lichkeit, dieje Männer und Frauen ver Völferwanderungs- 
zeit, mit fouveräner Willkür die religiöfen Satzungen wie 
die Gebote der Menjchlichfeit unter die Füße tretend und 
ven Taumelfelch des Genuſſes, ob die Wolluft oder die 
Rache ihn Frevenzte, mit Gier bis auf die Hefen leerend. 
Diefe im Gährungsproceß einer focialen Neubildung 
begriffene Welt zeigt uns überall ein wildes Ringen von 
Heidnifhem und Chriftlihem, Germanifhem und Rö— 
miſchem, ein fih Abſtoßen und Wieveranziehen füplicher 
Kultur und nordifcher Lebensfriſche. Das befiegte Rom 
rächte fih an den germanifchen Siegern, indem es fie 
feinen Laftern unterwarf, und die fiegreichen Germanen, 
von früher ungeahnten Genüffen bis zur Sinnlofigfeit 
beraufcht, nahmen das Dafein wie eine Drgie, welche mit 
tobender Zertrümmerung der Luftwerkzeuge fchließen 
müßte. Aber ihre Kraft hielt aus, und wie äußerlich 
auch die Belehrung zum Chriſtenthum fein mochte, den- 

Der Hengft riß wiehernd aus; die Hinterhufe fchlugen 

Das nahgejchleppte Weib; verrenkt in feinen Fugen 

Ward jedes Glied an ihr; um ihr entftellt Geficht 

Flog ihr gebleichtes Haarz bie jpiten Steine tranfen 

Ihr königliches Blut und ſchaudernd fah'n die Franken 

Chlotars des Zürnenden erſchrecklich Strafgeridt. 

Setzt auf ihr Antlitz, das blutrünft’ge, fiel der rothen 

Wachtfeuer Glut, die da vor jedem Zelte lohten; 

Jetzt wuſch mit ei’gem Guf den Staub von ihrer Stirn 

Ein Arm des Marneftroms; weit vorgequollen ftierte 

Ihr Aug’, und das Kameel, drauf man fie Morgens führte 

Durchs ganze Heer, ward jetzt beiprigt von ihrem Hirn.“ 
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nob fam dadurch mehr und mehr ein neuer fittlicher 
Gehalt in ihr Leben. In dem Maße, in weldem das 
germanijche Gemüth mit dem neuen Glauben fich füllte, 
wurde dieſer aus einer römiſch-byzantiniſchen Polizei- 
anftalt zu einer eine neue Kulturperiode bevingenden und 
bejtimmenven Geiftegmadht. Des bedeutenden Antheils, 
welchen die Frauen an bdiefer Umwandlung von uns 
ermeßlicher Tragweite Hatten, ift ſchon gedacht worden. 
In Wahrheit, fie waren es, welche das Kreuz mit Roſen 
umwanden, d. h. die Starrheit des Dogma’s mittels der 
Einflüffe germanifher Gemüthsinnigfeit milverten, und 
fie waren e8 auch vorzugsweife, unter deren pflegenven 
Händen die im Chriftenthbum liegenden Keime der Huma= 
nität zu einer Entwidelung gebiehen, welche ven während 
der Völferwanderung zur Brutalität gefteigerten germa- 
nifchen Individualismus allmälig den Geſetzen bürger- 
licher Ordnung und häuslicher Sitte wieder ſich fügen 
lehrte. 

Das alles pämmerte freilich vorerſt nur in fchwachen 
Umrifjen aus dem Chaos einer allgemeinen Verwilderung 
auf. E8 war noch weithin, bis auf dem Boden, welchen 
der Zujammenftoß der germanifchen und ber lateinifchen 
Welt mit Auinen bevedt hatte, ein neuer Gejellichafts- 
bau, der germanifchschriftliche, fich erhob. Man hat das 
Leben der Germanen in den römifchen Provinzen paſſend 
mit einem Teppich verglichen, welcher auf der einen Seite 
glänzende Farben und prunfhafte Gebilde, auf der andern 
aber ein vermworrenes Gewebe von verzerrten Geftalten 
zeigt. In der That war das häusliche und gefellige 
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Dafein zur Völferwanderungszeit ein unerquidliches Ge— 
miſch von Pracht und Armfeligfeit, Vergeudung und 
Dürftigfeit, Schwelgerei und Elend. In den Holzhäufern 
der germanifchen Großen hatte fich der Raub der römischen 
Welt aufgehäuft und diente, ohne Kunftjinn und Ge- 
ſchmack gebraucht, nur zu grotesfer Ueberladung, hinter 
welcher dann doch wieder allenthalben Lingefügheit, 
Blöße und Ungemächlichkeit hervorfah. Maß und Taft 
fehlten durchweg. Wie in der häuslichen Einrichtung, 
fo auch in der Kleivung, auf welche die römifche Art 
Einfluß gewann, ohne daß die Gegenfäße zwifchen An- 
geerbtem und Angenommenem fchon eine harmonijche 
Ausgleihung gefunden hätten. Beide Gejchlechter Liebten 
es, im Anzug von grellbunten Farben zu glänzen und 
von Gold» und Gefteinfhmud förmlich zu klingeln. Für 
die männliche Tracht ward das Auffommen ver Hofen, 
welche, wie e8 ſcheint, zuerjt von den Langobarden ge- 
tragen wurden, von großer Bedeutung. Sonft blieben 
Nod, Gurt und Mantel für Männer und Frauen vie 
Hauptſtücke des Anzugs. Hauptftoff der Frauenfleivung 
war in diefer Zeit noch immer die Leinwand. Wenn der 
Ueberlieferung zu trauen ijt, haben wir ung die Erfchei- 
nung vornehmer Schönen von damals fo vorzuftellen : 
— Auf dem über der Stivne gefcheitelten Haar, das an 
den Seiten in zwei Zöpfe geflochten war, welche über vie 
Bruft bis zu den Knieen herabfielen, lag ein Schleier, 
welcher, durch einen reich verzierten Metallreif fejtgehalten, 
das Geficht frei ließ. Das linnene Unterfleiv, die Tunifa 
oder bejjer der eigentliche deutſche Frauenrod, marfirte 
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feftanliegend und engärmelig die Formen des Ober— 
förpers, war über den Hüften von einem breiten Gürtel 
umfpannt und fiel von da in reichen Falten auf bie 
Schuhe herab, auf deren Verzierung fehr viel Sorgfalt 
und Luxus verwandt wurde. Hals und Bruft bevedten 
Ketten und andere Goldzieraten und das mantelartige, 
aber mit ſehr weiten Aermeln verjehene Oberkleid von 
Seide wurde fo getragen, daß ed Farbe und Form des 
Unterfleives mehr hervorhob als verbarg und der freien 
Bewegung des Körpers nicht hinderlich war. 


Drittes Kapitel. 
Göttinnen und Heldinnen. 


Menidhen und Götter. — Charakter der germanifhen Götter- 
welt. — Das „Ewig-Weibliche” in den Religionen. — Deutiche 
Göttinnen: Nerthus, die Mutter Erde, Frilka, Frouwa, Holba, 
Perahta, Hluodana, Nebalennia, Fola, Oftara, Hellia. — 
Walküren. — Frau Sälde. — Die germaniide Eva. — Die 
ebdiiche Lehre vom Sündenfall. — Bebenfliches von der Frigg 
und der Freia. — Die Frauen im Havamal. — Sigyn. — Brun- 
bild, Kriemhild und Gudrun. — Die Lehre der germanifchen Bibel 
vom Urfprung der Stände. 


Mit den Gefchlechtern der Menſchen fommen und 
gehen auch ihre Otter; aber jede der einander ablöſenden 
und verdrängenden Erfcheinungsformen ver religiöfen 
Idee tft berechtigt, ſich für die „alleinfeligmachende” zu 
halten. Denn jede jucht ja in ihrer Art die ewig wieder- 
fehrende Frage nach des Menfchenlebens Sinn und Zweck 
zu beantworten; jede gibt ihren Gläubigen Troft für das 
Diefjeits und Hoffnung auf ein Jenſeits; jede beeifert fich 
wenn nicht den Verſtand zu überzeugen, jo doch die Ein- 
bildungskraft zu überreden. Sei die Götterwelt nur die 
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idealiſche Widerfpiegelung der Menjchenwelt, immerhin 
ift e8, wie fehon weiter oben betont worben, eine ganz 
unbejftreitbare Thatfache, daß der Menfch jener bedarf, 
weil ihn, den in die Schranken der Enplichfeit Ge— 
bannten, das fehmerzlich-füße Gefühl der Unenplichkeit, 
welches ihn über das Thier hebt, zwingt, fich einen 
Himmel zu erbauen, in deſſen Geftalten ihm das eigene 
Weſen, zum Ideal erhoben, gegenſtändlich und Har wird. 
Aber in dem Maße, wie die Erde ſich verwandelt, ge— 
jtaltet fi) auch der Himmel um. Anders find die Gott- 
heiten barbarifcher Horden und anders die der Kultur- 
völker, denn in feinen Göttern „malt fi der Menſch“. 
Daher, wenn ein Tag der Weltgefhichte zu Ende — 
Tage, welche Jahrhunderte und Yahrtaufende währen — 
erblaffen auch die Geftirne, vie ihn erhellt hatten, d. h. 
die Verbilplichungen der Idee von Göttlichem, die Ver— 
förperungen von Naturgewalten oder fittlihen und focialen 
Begriffen, die Gottheiten, um anderen, oder wenigſtens 
anders geftalteten Pla zu machen. Aber die Verdrängten 
fterben deshalb nit. Die Verklärerin der Vergangen— 
heit, Zröfterin ver Gegenwart und Ahnerin der Zukunft, 
die Poeſie, jchlägt den mütterlich weichen Mantel jchügend 
um ſie und rettet fie, wie Schiller ſchön gefungen, 
hinüber in ihr Heiligthum 39). Da, „in den heitern 
Regionen, wo tie reinen Formen wohnen” und wohin 


33) „Aus der Zeitflut weggerifjen, jchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Höhn: 
Was unfterblihd im Gejang foll leben, 
Muß im Leben untergehn.“ 
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der Arm des TFanatismus nicht veicht, leben fie un- 
vergänglid. Ein unendlider Strom von Schönheit 
und DBegeifterung fließt von dort in bie Welt ver 
Kunft herüber und ein frommer Schauer überfommt 
die Seelen der Völker, wenn eine geheimnißvoll nach» 
wirkende Anhänglichkeit jie nach ven Götterbildern zurüd- 
bliden macht, vor welchen ihre Altvorderen vie Kniee 
gebogen haben. 

Den Germanen war es nicht gegeben oder gegönnt, 
ihre nationale Götterwelt zu ver plaftifchen Beſtimmtheit 
und Vollendung herauszuarbeiten, vermöge welcher vie 
hellenijche fo ewig anziehend auf ven Schönheitsfinn wirkt. 
Auch bei ven Germanen gewannen zwar die Naturerjchei- 
nungen und die intelleftuellen Vorftellungen fonfrete 
Geftalt, menfchenähnliche natürlich, da der Menſch über 
den Menjchen überall nicht binausfam, indem er bie 
Umriſſe der Menfchenform höchſtens zu vergrößern oder 
auch zu verkleinern, d. h. zu verzerren vermag. Aber 
anders mußte an den fonnigen Geftaven Joniens und 
Attila’, anders in den nebeligen Walpregionen des Nor: 
dens das Göttliche der finnenden und bildenden Phantaſie 
fih varftellen. Daher dort die maßvolle Bejchränfung 
ver Götterbilonerei auf die Linien der idealiſch-ſchönen 
Menjchengeftalt, vaher hier das Hinausmwerfen ins Riejen- 
bafte, Ungeheure, Schredlihe. Fügt man hierzu noch 
den Umjtand, daß die germanijche Religion, ſelbſt in 
Skandinavien, durch das Chriſtenthum verdrängt wurde, 
bevor fie die in ihr gelegenen Fünftlerifhen Anregungen 
und Stoffe irgendwie zu einer höheren Stufe ver Ent- 
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widelung zu führen vermochte, fo erklärt fich Teicht, 
warum die germanifchen Götter ſelbſt da, wo fie ale 
beftimmtere Berfjönlichkeiten auftreten, d. h. in den beiden 
Edden, dennoch bloße Nebelgeitalten find. Der olympifche 
Zeus, die Aphrodite oder Pallas ftehen in feitmarkirter 
Schönheit vor der Seele jedes Gebilveten; aber jogar 
dem Auge des Forſchers verfhwimmen Wodan oder 
Odhin, Frouwa oder Freia zu vagen Umriffen. Deshalb 
find auch die Verſuche der klopſtock'ſchen Schule, vie 
germaniſche Mythologie als vichterifches Motiv in bie 
Literatur einzuführen, befanntlih völlig gejcheitert. 

Die mythologiſchen Bildungen aller auf Natur: 
anſchauung bafirten Religionen wurden durch den Gegen- 
fag von Männlihem und Weiblihem beftimmt. Noch 
mehr, e8 gibt überhaupt nur drei Religionen, in welchen 
das „Ewig-Weiblihe“ gar feine Bedeutung gewinnen 
fonnte, aber diefe drei, Jahvethum, Islam und Buddhis— 
mus, find darum auch zu Feiner mythologiſchen, d. i. 
künſtleriſchen Entwidelung gelangt, während das Chriften- 
thum mittels feiner Vergottung ver Maria zu feiner äfthe- 
tiihen Geftaltung ven Grund legte. In den alten Natur- 
religionen hatte aber der Gejchlechtsunterfchied nicht nur 
eine mythologiſche, ſondern auch eine dogmatiſche Bedeu: 
tung. Auf der Vorftellung von einem männlichen und 
einem weiblichen Grundprincip beruhte die ganze Lehre 
von der Entftehung und Erhaltung der Welt. Zeugung 
und Empfängniß, Befruchtung und Geburt, Himmel und 
Erde erfcheinen als die ewig wirkenden Kräfte des Lebens— 
progeffes. So im altindifchen, im ſyriſch-phönikiſchen, 
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im ägyptiſchen, im griechifch-italifchen und im germa- 
nifchen Heidenthum. Die Wefenheit der zeugenden wie 
der gebärenden Grundkraft faltet ſich zu einer Reihe von 
Naturmächten und von fittlich = foctalen Vorſtellungen 
auseinander oder, mythologiſch gefaßt, ver Gott Himmel 
vermählt ſich mit der Göttin Erde und aus diefem Ehe- 
bund entjpringen die Götter und die Göttinnen. 
Soweit e8 jett ſchon eine Möglichkeit, ven heidniſchen 
Glauben unferer Altvorveren zu überbliden, fteht feft, 
daß auch bei ven Germanen die Erbe als die große Götter- 
mutter gedacht und verehrt wurde. Wo Tacitus in der 
Germania (40) des von geheimnißvollen Schauern ums 
wehten Kultus der Nerthus (Nirdu? Nertha? Hertha?) 
gedenkt, bezeichnet er die Göttin ausdrücklich als „Mutter 
Erde“ („Nerthum, i. e. Terram matrem colunt“) 
und der von ihm gebrauchte Name Nerthus ift wohl nur 
Rateinifirung des althochdeutſchen Erada, Erda, angel- 
ſächſiſch Eordhe, altnordiih Jördh. Mit der großen 
Erpgöttin zeugt der große Himmelsgott Wuotan (Wodan, 
nord. Odhin) das germanifche Göttergeſchlecht. Es 
tritt aber in ber Geftalt der Nerthus nicht allein vie 
phnfiiche, fondern auch die moraliſche Natur des Weibes 
deutlich hervor, das Sänftigende, Sittigende, die auf 
Befriedung und Berihönerung des Lebens abzielende 
fraulide Miffion. „Auf einer Infel des Oceans, erzählt 
Tacitus, ift ein heiliger Hain und darin ein geweihter, 
mit einem Teppich bevedter Wagen, ven nur der Priejter 
berühren darf. Er ahnt die Gegenwart der Göttin im 
Heiligtum und folgt ihrem mit Kühen befpannten Wagen 
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in tiefer Ehrfurcht nad. Fröhliche Tage alsdann, Feſte 
an allen Orten, welche die Göttin ihres Beſuchs und 
Aufenthaltes würdigt. Kein Krieg wird geführt, jedes 
Schwert ift in der Scheide, Friede und Ruhe nur wird 
dann gelannt, nur dann geliebt, bis derſelbe Priefter die 
Göttin, des Umgangs der Sterblidhen fatt, dem Heilig- 
thume wiedergibt.“ 

Diefe fittigende Eigenfchaft der großen Göttermutter 
fehrt dann auch in ihren göttlichen Töchtern wieder, 
deren Geftalten freilich aus taufend zerbrödelten Zügen 
in Sagen und Märden nur mühfam und unvolfftändig 
zufammtengejegt werden können. Alle diefe deutſchen 
Göttinnen find „hauptjächlich gedacht als umziehende, 
einfehrende Göttermütter, von denen das menfchliche 
Geſchlecht die Geſchäfte und Künfte der Hauswirthſchaft 
wie des Aderbaues erlernt: fpinnen, weben, ſäen und 
ernten“ 3%. So Friffa, die Gemahlin Wodans, aljo nur 
eine mythologiſche Verjüngung ver Nerthus, die Spenderin 
des Chejegend; jo Frouwa, von welcher das Wort 
Frau herkommt, die frohmachende Göttin, DVerleiherin 
von Schönheit und Reiz, welche ven Männer bejtridenden 
Halsſchmuck Brifingamen trug, wie die griehijche Aphro- 
dite den Gürtel der Anmuth; fo Holda, die Ordnerin des 
Haushalts, die Belohnerin weiblichen Fleißes und Be— 
ftraferin weiblihen Unfleißes; jo Perahta (Berchta, 
Berhta, Bertha), die große Schügerin des Aderbaueg, 
welcher ver Pflug heilig war und welche, eben als Kultur: 


34) Grimm, D. Mythologie, Kap. 13. 
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göttin, auch der Ehe vorſtand. Bei ihr wohnten vie 
Seelen der neugeborenen Kinder und auf ihren Umzügen 
ipendete fie wie Holda den Thätigen Lohn, den Trägen 
Strafe. Gleich viefen find auch die noch weiter Ge- 
nannten, Hluodana, Nehalennia, Folla und die Früh: 
lingsgöttin Oftara, nach welcher das alljährliche Auf- 
eritehungsfeft ver Natur noch jegt Dftern heißt, nur viel- 
götterifche Auseinanderfaltungen der großen Erpmutter. 
Diefe ift aber nicht allein die Allgebärerin, fondern auch 
die Allverfchlingerin, welche Kehrjeite ihres Wefens fich 
darftellt in der Hellia (nord. Hel), der unerbittlichen, 
grauenhaft geftalteten Göttin der Unterwelt, zu welcher 
die Seelen der an Krankheit oder Altersſchwäche Ge— 
itorbenen fahren und deren perfönlichen Begriff das 
Chriſtenthum in einen lofalen verwandelte: aus der 
Hellia oder Hella wurde die Hölle. Den lichten Kon- 
traft zu dem düſteren Reich ver Hellia bildete die Wal- 
halla, der Himmel der Helden, wohin die im Kampfe 
Gefallenen von den Walfüren (nord. Walahuriun), den 
Todtenwählerinnen, ven Schildjungfrauen Wuotans, ge— 
leitet wurden. Die Erinnerung an dieſe Göttermädchen 
lebte nicht nur in Skandinavien, fondern auch in Deutjch- 
fand lange fort. So in unferen Schwanhempfagen, wie 
auch im Nibelungenlied; in anmuthigſter Geftaltung hat 
der Mythus vom funftreichen Schmied Wieland fie bewahrt. 
Dagegen fcheint die Verperſönlichung der Schidjalsivee, 
wie fie im nordifchegermanifchen Glaubensſyſtem in ven 
Geftalten der drei Nornen, Urd, Skuld und Werdandi, 
fih varftellt, bei uns frühzeitig verblaßt zu fein; es 
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wäre denn, daß wir in der Vorftellung von der Glüds- 
göttin, der Frau Sälde, welcher wir bei unferen mittel« 
alterlihen Dichtern nicht felten begegnen, einen Nachhall 
der Lehre von ven Nornen zu erkennen hätten. Jeden—⸗ 
fall war die pantheiftifche Belebung der Natur mittels 
Schaffung von zahllofen alfifhen oder elbifhen Wefen, 
Waffer-, Wald- und Hausgeiftern männlichen und weib- 
lichen Geſchlechts, den Skandinaven und Deutfchen 
gemeinſam und Volkslieder und Märchen wiſſen bis auf 
unfere Tage herab zu erzählen, wie die „Moosfräulein“, 
die „Niren”, „Woafferholven“ oder „Mümmelchen ” 
ihönen Sünglingen gern in Liebe fich gefellten. 

Eine finnvolle Huldigung für das weibliche Gejchlecht 
liegt in der germanifchen Xehre von der Schöpfung des 
erſten Menfchenpaares. Der jüngeren Edda zufolge 
ihufen die Götter aus zwei am Meeresjtrande neben 
einander ftehenden Bäumen Mann und Weib. Der 
germanifche Adam hieß Aſkr, die germaniſche Eva hieß 
Smbla. Diefes Wort bedeutet eine gefchäftige Frau und 
jo wäre fhon in dem Namen unferer Ahnmutter die 
hausmütterliche Thätigkeit und Wirthlichfeit deutſcher 
Frauen vorgezeichnet. Merkwürdiger Weife weiß vie 
germanifche Bibel nichts von einem „Sündenfall“ ber 
Menſchenältern, aber dennoch bietet fie eine Analogie 
zu dem jüdifch-chriftlichen Sate, daß durch das Weib vie 
Sünde in die Welt gefommen. Die Edda deutet näm- 
(ih in ihrer fnappen und dunkeln Sprache auf einen 
Sündenfall ver Götter, ver Ajen, bin. Diefe, jagt 
fie, führten in der Urzeit ein harmlojes, unſchuldiges, 
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paradiefifches Leben, mit der Gier nah Gold noch un- 
befannt, bis drei Rieſenmädchen aus Iötunheim (Niefen- 
heimat) nach Asgard herüberfamen. Man hat freilich 
in dieſen drei Thurfinnen (Riefinnen) die Nornen er- 
fennen wollen, welche ven Göttern die Zufunft enthüllt 
und eben dadurch ihre parabiefiiche Unbefangenheit zer- 
ftört hätten. Aber e8 liegt doch näher, in ver Begegnung 
der Ajen mit Riefinnen eine gejchlechtlihe Verbindung 
zu jehen, welche die Götter mit vem Weltplan in Wider- 
ſpruch jegte, weil fie, al8 die Träger des Ichaffenden und 
erhaltenden PBrincips, mit ven Rieſen, ven Vertretern des 
zerftörerifchen Principe, von rechtswegen feine Verbin— 
dung hätten eingehen follen. Demnach erfchiene auch 
hier das Weib als die VBerführerin, als das Zerſtörungs— 
mittel einer paradiefiihen Unſchuldswelt, mit deren Ein- 
buße fich das Böfe in ver Afenwelt ſeßhaft macht. Denn 
jet taucht im Kreife der Götter jener höchſt eigenthüm— 
lihe Satan der germanifchen Religion auf, Loki, halb 
Ahriman halb Mephifto. 

Es würde den deutſchen Göttinnen zu nicht geringem 
Ruhme gereichen, daß feine mythologiſchen Aergernifje von 
ihnen zu erzählen find, wüßten wir nur mehr von ihnen. 
Falls aber aus den nordifhen Quellen ein Rückſchluß 
auf das Verhalten ver deutjchen Göttinnen geftattet ift, 
jo dürften diefe denn doch nicht fo ganz mafellos vaftehen. 
Iſt ung ja von der Frigg und von ver Freia, mit welchen 
unfere Frilfa und Frouwa dem Wefen nach iventifch find, 
genug bevenfliches überliefert. Mag auch dem chrift- 
lihen Priefter, Saro dem Grammatifer, welcher am Ende 
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des 12. Sahrhunderts aus altnordifchen Mythen und 
Sagen ein Hiftorienwerf in elegantem Latein zufammten- 
ftelfte, nicht ganz zu trauen fein, wenn er, nicht ohne 
priefterlihe Schadenfreude, die Gemahlin des höchſten 
Gottes Odhin mit einem Knechte buhlen läßt, fo ift doch 
nicht zu leugnen, daß auch eine reinere Quelle, die ältere 
Edda, der Frigg bublerifhe Neigungen jchulpgibt und 
von der Freia geradezu jagt, fie jet aller Aſen und Alfen 
Buhlerin. Allerdings find dieſe Anfchuldigungen dem 
böfen Xofi in den Mund gelegt und ſodann muß berüd- 
fichtigt werben, daß in der Frigg, als einer Metamorphofe 
der Muttererde, und in der Freia, als der Frühlings- 
göttin, der ewigfrifche Liebesdrang der Natur perfonificirt 
war. Dennod ift nicht zu überjehen, daß, auch außer: 
halb des Kreijes mythiſcher Vorftellungen, ſchon in ver 
Borzeit der altgermanifche Frauenruhm der Keufchheit 
und Treue beveutende Trübungen erfahren haben muß. 
Nicht nur die bereit oben benügten Zeugniffe aus der 
langobardiſchen und fränkiſchen Geſchichte, ſondern auch die 
nordiſchen Urkunden reden allzu deutlich davon. Das „Ha— 
vamal“, ein höchſt merkwürdiges Spruchgedicht der älteren 
Edda, welches die ethiſche Weltanſchauung des alten 
Nordens darlegt, ſpricht in vorwiegend geringſchätziger, 
mitunter geradezu leichtfertiger Weiſe von den Frauen. 
Unbeſtändigkeit wird ihnen zugeſchrieben 3°), trugvoller 


35) Den Tag lob' Abends, die Frau im Tode, 
Das Schwert, wenn's verſucht ift, die Braut nad der 
Hochzeit. 


Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 6 
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Sinn und trugvolles Wort 3%). Mit Schmeicheleten und 
Geſchenken feien fie zu leicht zu ködern 37), ihre Minne 
mache Kluge zu Thoren 39). Freilih wird dann auch 
nicht verhehlt, daß die Männerwelt an Falfchheit die der 
rauen noch überbiete 3%), und zugejtanden, daß dem 
guten und treuen Manne die Frau hold und treu bleibe *0); 
jedoch darf, weil fich hierzu gerade Veranlafjung bietet, nicht 
verſchwiegen werben, daß bie unfreundliche, ja geradezu 
wegwerfende Anficht über die Frauen, wie das nordiſche 
Havamal fie fundgibt, auch in unferem deutſchen Sprüch— 


36) Mäpchenreben vertraue fein Mann, 
Nod der Weiber Worten. Auf gefhwungenem Rab 
Ward ihr Herz geichaffen, Trug in der Bruft verborgen. 


37) Schmeidelnd joll reden und Geſchenke bieten, 
Der des Mädchen Minne will, den Liebreiz loben 
Der leuchtenden Jungfrau: fo fängt fie der Freier. 


38) Der Liebe verwundern fol ſich fein Weifer 
An dem andern Dann. Oft feffelt den Klugen, 
Was den Thoren nicht fängt, liebreizender Leib. 
Weile zu Tröpfen wandelt auf Erben 
Der Minne Mad. 


39) Offen befenn’ ich, der ich beide wohl fenne, 
Der Mann ift dem Weibe wandelbar. Wir reden am 
Ihönften, 
Wenn wir am ſchlechteſten denken: jo wird bie Klügfte 
geködert. 


40) Willſt du ein gutes Weib zu deinem Willen bereden 
Und Freude bei ihr finden, ſo verheiß' ihr Holdes 
Und halt' es treulich: des Guten wird die Maid nicht 
müde. 
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wörterſchatz, deſſen Goldkörner, Silberftufen und Erz 
flumpen zum Theil ins hohe und höchfte Altertum 
unferes Volfes hinaufreichen, ebenjo mannigfach als herb 
und derb varlirt wird ?). Einen tiefihönen Zug von 


41) 3. 8. Jungfern und Gläfer ſchweben in fteter Gefahr. — 
Yungfernfleiich ift fein Lagerobft. — Auf die Jungfernſchaft kann 
man feine Semmel borgen. — Mädchen fagen nein und thun’s 
doch. — Ein Mädchen befommt jo leicht 'nen Led wie ein weiß 
Kleid 'nen Fled. — Kein Mädchen ohne Liebe, fein Jahrmarkt 
ohne Diebe, kein Bod ohne Bart, fein Weib ohn’ Unart. — 
Sungfern geben’s billig und willig. — Frauen haben fange Kleider 
und kurzen Muth. — Wo die Frau im Haufe regiert, ift der Teufel 
Hausknecht. — Junge Hure alte Heilige — (oder mobernifirt) — 
Zunge Bettichwefter alte Betjchwefter. — Weiber hüten ift ver- 
gebliche Arbeit. — Die Schweizermaid ſprach: „Mutter, i muf a 
Ma ba od’r i zünde's Huus al” — Es find nur drei feufche 
Meiber (oder Nonnen) geweſen; bie eine ift aus der Welt geloffen, 
die andere ift im Babe erfoffen, bie britte jucht man noch. — Weiber 
und Geld jchulden alle Uebel der Welt. — Wem zu wohl ift, der 
nehme ein Weib. — Nimmft du en Wyf, fo friegft den Düvel up't 
Lyf. — Weiber find Kagen mit glatten Bälgen und ſcharfen Taten. 
— Ein jhön Weib ift nur ein Bubenfpiegel. — Zwiſchen eines 
Weibes Ja und Nein läßt fich feine Nadelſpitze fteden. — Weibern 
und Geſchoß fol niemand trauen. — Glaub’ feinem Weibe, wenn 
es auch todt ift. — Weiber und Pferde wollen geichlagen fein. — 
Weiber verjhweigen nur, was fie nicht wiffen. — Frauenlieb ift 
fahrende Hab’; heute lieb, morgen jchab’ ab. — — Diefer Strauß 
von Stachelblumen ließe fich leicht noch beträchtlich verftärten. 
Statt deffen mögen beifpielsweife etliche unferer Sprüchwörter bier 
ftehen, bie aus einem ganz anderen, aus einem, wie ich glaube, 
rihtigeren und gerechteren Tone von den Frauen reden... Eine 
Jungfrau ſchwächen ift wie eine Kirch’ erbrechen. — Ein Frauen- 
baar zieht ftärler als ein Glodenfeil. — Was die Frau eripart, ift 

6* 
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Frauentreue aber und zwar von an dem Teufel ſelbſt 
geübter Frauentreue enthält die jüngere Edda. Als 
nämlich die Aſen den Unbheiljtifter Loft endlich an den 
Felſen gefeffelt hatten, wo er bis zur Götternämmterung 
bleiben foll, befeftigen fie über ihm eine Schlange, damit 
deren ätzendes Gift ihm ins Antlig herabträufelte. Aber 
feine Gattin Sigyn hielt treu bei dem Gefefjelten aus 
und nahm eine Schale und hielt fie zwijchen vie Schlange 
und Loki's Gefiht, um fo die marternden Gifttropfen 
aufzufangen und die Bein des Gatten zu lindern. Sch 
wüßte im ganzen Umfange der germanijchen Mythologie 
feinen echtweiblicheren Charafterzug als dieſen. 

Jede mythologiſch entwidelte Religion fest zwifchen 
die Welt der Götter und die der Menfchen eine Mittel- 
ftufe, die der Helden. Diefe find das eigentlihe Mittel- 
glied der Himmel und Erde verbindenden Fette von 
Fügungen und Beziehungen, die natürlich des „Ewig— 
Weiblihen” nicht entbehren können. Götter neigen fich 
liebend zu fterblichen Frauen, Göttinnen zu fterblichen 
Männern herab und folchen Vermählungen entjprießt das 
Gefchlecht der Heroen und Heroinen. Selbft ver Spiri- 
tualismus des ChriftenthHums konnte fich des Bepürfniffes, 


jo gut al8 was der Mann erwirbt. — Wo die Frau wirthichaftet, 
wächſt der Sped am Ballen. — Wo feine Frau, da geichieht dem 
Kranken weh. — Wen ein Mädchen ladet an, ben will fie drum 
nicht alsbald han. — Es ift feine Hut fo gut, als die eine Frau 
ihr jelber thut. — Die Frau ift im Haus, was die Sonne drauf’. 
— Kein ſchöner Ding auf diefer Erden als Frauenlieb’, wen fie 
mag werben. 
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zwijchen Gottheit und Menfchheit eine vermittelnde Brücke 
zu bauen, nicht entjchlagen. Er ſetzte an die Stelle ver 
heidniſchen Helden befanntlich die Heiligen. Dabei follen 
nun freilich, jagt man uns, die Beziehungen zwiſchen ven 
hriftlichen Gottheiten und Heiligen durchaus ſymboliſch 
und allegorifh zu nehmen jein. Wenn aber in den 
Legenven die geijtlihen Ehen heiliger Frauen mit Chriſtus 
fo glühend gefeiert werben, wenn erzählt wird, wie die 
Jungfrau Maria befonvders bevorzugte Heilige aus ihren 
Brüften getränft, fo erinnert das doch fehr deutlich an 
die Bündniſſe zwifchen Göttern und irbifchen Frauen, 
Göttinnen und Helden im Heidenthum. Auffallend un— 
geſchickt mußten die Verſuche ver mittelalterlichschriftlichen 
Dichtung ausfallen, die altgermanifche Helvdenfage im 
Sinne der neuen Religion umzufärben. Das berühmtejte 
Beijpiel hiervon ift unſer Nibelungenlied. Auch in feiner 
jegigen Geftalt, wie es diefelbe auf ver Grenzicheide des 
12. und 13. Jahrhunderts erhalten hat, ift e8 großartig, 
feine Frage. Aber doch gemahnt es einen, ald wäre 
bier ein germanifcher Götterhain unter das Nothdach 
eines chriftlihen Doms gezwungen worden. Deshalb 
erfcheint denn auch in den deutſchen Nibelungen die 
herrlichite Helvdingeftalt des germanijchen Alterthums, 
Brunhild, jo getrübt und verwifcht, ja geradezu gefälicht. 

Die Sage vom Sigfrid (nord. Sigurd) ift offenbar 
ein Vermächtniß urältefter Zeit. Unfere Ahnen mögen 
fie wohl aus ihrer inpogermanijchen Urheimat mit nad) 
Europa gebracht haben. Ueberall tönen da Anflänge an 
Urzeitlich-Mythiſches auf. Aber um die Ueberlieferung 
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in ihrer ganzen Größe und Reinheit zu faffen, muß man 
fie im Norden aufjuchen, wo vie beiden Edden und bie 
Wölfungenfage ihre urfprünglichen Züge treuer bewahrt 
haben als unfere Lieder von den Nibelungen. In letteren 
ift Brunhild ein finfteres, unerquidliches Zwitterweſen, 
welches in ihre chriftliche Umgebung gar nicht hineinpaßt. 
Ganz anders in ven nordifchen Quellen. Da ift fie die 
Schildjungfrau Odhins, die Walfüre, welche ein Gelübde 
gethan, fich feinem Manne zu vermählen, ver fich fürchten 
fönnte. Von Odhins Schlafdorn berührt, fchläft fie Hinter 
einem Feuerwall („Waberlohe”) ven Zauberjchlaf, bis 
Sigfrid fühn durch Waberlohe reitet und die Jungfrau 
erwect, indem er ihr mit feinem Schwert Gram bie 
Brünne vom Leibe fehneidet. Nun frevenzt fie ihm ven 
Minnemeth, verlobt fich ihm feierlich und empfängt fein 
Gelübde. So ruhen fie mitfammen auf einem Lager, 
aber zwifchen ihnen liegt das „beißende“ Schwert des 
Helven. Er aber vergißt feines Eides, wenn aud 
ſchuldlos. Grimhild, die Witwe des Königs Giufi, mit 
dejjen prei Söhnen Gunnar, Högnt und Guttorm Sigfrid 
Freundſchaft gejchloffen, reicht nämlich dem Helven einen 
Vergejjenheitstrunf, worauf er fih mit ihrer Tochter 
Gudrun (im Nibelungenlied Kriemhild) vermählt. Durch 
eine weitere Verkettung unfeliger Umftände wird darauf 
Brunhild die Frau Gunnar. Aber am Hofe ver 
Giufungen ſchlägt die Liebe der Getäufchten zu Sigfrid 
in Geftalt grimmiger Eiferfucht zu heller Flamme auf. 
„ft ſchritt fie — fingt das dritte Sigurdslied der Edda 
— ganz von Grimm erfüllt, über Eis und Gletfcher, 
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wenn Sigurd und Gudrun zu Bette gingen und der Held 
liebfofend fein Weib in die Deden hüllte.” Sie ftiftet 
Mann und Schwäger auf, den Sigurd zu morben, und 
Guttorm thut die böfe That. Aber Brunhild wollte den 
geliebten Helden nur todt fehen, um ihm nachzuſterben. 
Sie durchbohrt fih mit dem Dolch und ordnet fterbend 
ihre und Sigurds gemeinfame Leichenfeier an, worauf 
ein Holzitoß die im Tode Vermählten verzehrt. 

In diefer nordifchen Geftalt ver Brunhild ſtellt fich 
germanifhe Frauennatur in urzeitliher Wiloheit und 
Größe dar, umfloffen von einem mythifchen Nimbus 2). 
In der Kriemhild dagegen, der Heldin des Nibelungen- 
liedes, erjcheint fie zur deutfchen Weiblichkeit gefänftigt. 
Wenigftens im erften Theile des großen Gedichte. Ein 
echtveutfches Mädchen, ſchön, Hold und fanft, tritt da 
Kriemhild vor uns hin, „wie der lichte Mond, der lauteren 
Scheines einhergeht vor den Sternen”. Ihr erftes Auf: 
treten ift wie das Aufglänzen des Morgenroths aus trüben 


42) Wie befannt, hat in unferen Tagen ein deutſcher Dichter, 
Wilhelm Jordan, den gelungenen und mit großem Beifall auf- 
genommenen Verſuch gemacht, mittels feiner ftabreimenben Helben- 
dihtung „Die Nibelunge“ (I. Thl. „Sigfridfage*, II. Thl. „Hilde- 
brands Heimkehr“), 1867 fg., unfer nationales Epos in feinem 
urfprüngligen Sinn und Geift wieberherzuftellen. In dieſer 
Neudichtung der uralten und großartigen Sage wiberführt auch der 
walkürifchen Geftalt der Brunbild ihr volles Recht. Auch noch zwei 
andere deutſche Dichter, Zeitgenofjen Jordans, Geibel und Hebbel, 
baben fih durch den Zauber des Dämoniſch-Tragiſchen, welcher 
diefe Geftalt umfliekt, angezogen gefühlt. 


88 Bud I, Kap. 3. 


Wolfen, und als der theure Held und die ſchöne Maid, 
deren Wangen bei feinem Anblid höher entbrannten, 
fih zuerft begrüßten, da „zwang fie zu einander ber 
fehnenden Minne Noth“. Nachdem Sigfrid ihr Gatte 
geworden, liebt fie in ihm den erjten Dann und Helden 
der Welt und aus dieſer Liebe jchöpft die Sanfte jenen 
Stolz, womit fie die Verunglimpfung ihres Gatten dur 
ihre Schwägerin Brunhild zurüdweift. Doch kann nur 
der Mord Sigfrids, zu welchem fie in Folge einer teufe- 
lifchen Lift Hagens unbewußt mitwirken muß, eine voll- 
jtändige Umwandelung ihres Charakters zuwegebringen. 
Die Rache fteigerte ihr Weſen ins Uebermenfchliche, 
Ungeheure. Alles opfert jie dem verzehrenden Gedanken, 
den Racheſtahl auf ven Mörder Sigfrivs zu lenken, und 
wäre e8 über ein Meer von Blut hinweg. So wird fie 
zur Furie und als folche fällt fie zulegt unter vem Schwerte 
des alten Hildebrand..... Wenn Kriemhild, in der an— 
geveuteten Weife, aus dem Milden und Zarten ins 
berjerferhaft Wilde umjchlägt und von aus Liebe geborenem 
Haß wie von einem Dämon weit über vie Schranken 
fraulider Empfindung und Sitte hinausgeftachelt wird, 
fo hält dagegen die deutſche Odyſſee, das Gudrunlied, in 
der Geſtalt feiner Heldin das deutſche Ideal von Weib- 
lichkeit folgerichtig feit, — das deutiche Fraueniveal, wie 
die mittelalterliche Romantik e8 gejchaffen. Das Gedicht 
von Gudrun oder wenigftens der lette Theil defjelben ift 
ja überhaupt weit moderneren Geiſtes als das von den 
Nibelungen und endigt daher auch, recht im Gegenjag zu 
dem erjchütternd tragijchen Ausgang des leßteren, mit 
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Sühne und dreifachen Hochzeitjubel. Kriemhild ift, obgleich 
getauft, noch eine ganze Heidin, Gudrun (oder Kubrun) 
dagegen hat den chriftlichen Katechismus ſchon befjer ge- 
lernt: deshalb ift jene eine handelnde, diefe eine duldende 
Helvin. In Dulomuth und Treue bewährt fie ven Adel 
ihrer Seele. Der Heimat und ihrem Verlobten Herwig 
entführt, läßt fie lieber jeve Mißhandlung vonfeiten der 
böfen Gerlind über fich ergehen, als daß fie ihre Treue 
bräde und des Normannenprinzen Hartmuth Werbung 
erhörte. Zur Magd erniedrigt, muß fie, barfüßig im 
Schnee ftehend und nur mit einem Hemde befleivet, am 
Meeresitrand als Wäfcherin arbeiten, bewahrt aber allen 
diejen Demüthigungen zum Trotz ihre jungfräuliche Würde 
und ihren königlichen Sinn, bis Herwig mit feinen Streit- 
gefellen retten naht. Dann, nach errungenem Siege ver 
Ihrigen tritt fie ſchützend, vermittelnd und Frieden ſtiftend 
für die Befiegten ein, vem Wüthen des rachegrimmen Wate 
wehrend. Gudrun verdient e8 wohl, für alle Zeit in 
dem Heiligtbum ver Poeſie ald Typus germanijcher 
Frauenſchönheit und Frauenfitte aufgeftellt zu bleiben. 
Im Gudrunlied tritt das Verhältniß zwifchen Herrin 
und Magd in feiner ganzen Schroffheit uns vor Augen. 
Da dieſes aus der heionifchen Vorzeit herübergefommene 
Berhältniß das ganze Mittelalter hindurch herrſchend 
blieb, jo ift e8 vielleicht nicht unpajjend, auf den ſchon 
im vorigen Kapitel berührten Ständeunterfchied bier, am 
Schluſſe des erjten Hauptabjchnittes unferer Darjtellung, 
einläßlicher zurüdzufommen. Werden wir doch im Ver— 
laufe ver Erzählung überall, wo von dem Gegenja ver 
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freien Frauen zu den unfreien die Rede fein wird, ven 
Finger auf diefen Punkt legen müffen. 

Es Tann feinem Zweifel unterliegen, daß die Ein- 
theilung der Menſchen in Kaften eine uralt-indogerma- 
niſche Einrichtung war. Die altinpifhen und altgerma- 
nifhen KReligionsurfunden ftimmen merkwürdig darin 
überein, daß dieſe Einrichtung ein Ausfluß des göttlichen 
Willens gewejen ſei. Die Frage, ob und inwieweit es 
Sade priefterliher Schlauheit gewejen, der Thatſache 
focialer Ungleichheit den Stempel göttlicher Fügung auf- 
zubrüden und fie dadurch für die Gefnechteten und Unter- 
prüdten annehmlicher oder wenigftens ehrwürbiger und 
unantaftbarer zu machen, Tann bier füglich unerörtert 
bleiben. Genug, die germaniihe Bibel Hat dieſe 
Stempelung wirflihd vorgenommen, und zwar im 
„Rigsmal“ der älteren Edda. Da wirb uns der Ur- 
fprung der Stände erzählt, welcher unter der ziemlich 
zweideutigen VBermittelung des Gottes Heimdall vor fich 
geht?3). Denkwürbig ift dabei, daß die Neihenfolge ver 
Entftehungen mit den Unfreien beginnt und von dieſen 
zu den Freien auffteigt, — freilich fehr begreiflticher und 
logiſcher Weife; denn erft muß doch eine Maffe vorhanden 


43) Dem indiſchen Dogma zufolge fällt die Entftehung ber 
verjchiedenen Menjchenkaften mit der Weltwerdung des Brahma, 
d. i. der göttlichen Urfubftanz, zufammen. Die indifhe Mythologie 
bat das jo ausgebrüdt: Als die Götter das Brahma zum Opfer 
machten und feine Zerftüdelung vollzogen, wurbe aus jeinem Munde 
der Brahman, aus feinen Armen ber Kichatrija, aus feinen Schenkeln 
der Baisja und aus feinen Füßen der Subra. 
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fein, bevor fih Einzelne aus ihr und über fie erheben 
fönnen. 

Heimdall durchwandert unter dem Namen Rigr die 
Erde und kehrt zuerjt bei einem alten Ehepaar ein, bei 
At und Edda (Urahn und Urahnıe). Nach neun Monaten 
gebiert Edda einen Knaben, ven Thräll (Knecht), Schwarz 
und rauh von Haut, knotig von Gelenken, fragig von 
Antlig, krumm von Rüden. Diefer Liebenswürdige 
heiratet, herangewachſen, eine Ebenbürtige, die gängel- 
beinige, braunarmige, plattnafige Thyr (Magd). Von 
Thräll und Thyr kommt das ganze Gefchlecht der Unfreien. 
Weiter gewandert, war Rigr inzwifchen bei einem zweiten 
Paar eingefehrt, bei Afı und Amma (Großvater und 
Großmutter), jener im fnappanliegenden Kleid, freier 
Stirne, geftrählten Bartes, die Weberftange zurichtend, 
diefe mit Haube und Halsſchmuck angethan, ven Noden 
rüftend und die Spindel drehend. Nach neun Monden 
genas Amma eine8 Sohnes, ver hieß Karl, war frifch, 
roth und funfelnder Augen, wuchs und gevieh fröhlich, 
zähmte Stiere, zimmerte Pflüge, fertigte Wagen, baute 
Haus und Scheune, beftellte das Feld und nahm die 
Snör zur Ehe, mit welcher er das Gefchlecht der freien 
Bauern (Rarle, Kerle, daher noch jetzt ein „Bauerkerl“) 
zeugte. Rigr wanderte weiter und fam zu einem britten 
Ehepaar; das hieß Vater und Mutter und bejehnte der 
Hausherr den Bogen und fchäftete Pfeile, während vie 
Hausfrau müßig faß, fich die Hände beſah und vie 
Yalten ihres Kleides glattftrih. Als neun Monate um, 
gebar die Mutter einen Sohn, deſſen Locken Licht, deſſen 
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Wangen leuchtend, deſſen Augen liftig und welcher Jarl 
genannt wurde. Der wuchs heran in ber Halle, Ternte 
Bogen fpannen, Speere werfen, Lanzen fehwingen, 
Hengfte tummeln, Hunde hegen, trieb fich in Fehden um, 
eroberte Land und Leute und führte ald Braut die gürtel- 
ſchlanke, adelige Erna heim. Ihrem Bund entfproßte 
das Gefchleht der Adalinge (oder Jarle) und in dem 
Namen ihres jüngjten Sohnes, des jchwertgewaltigen 
und runenfundigen Konur, ijt vielleicht die Heraus- 
bildung des Königthums aus dem Adel angedeutet. 
Auf diefer mythiſchen Grundlage gliederte fich dem— 
nad) die altgermanifche Gejellihaft in drei große Stände: 
Knechte, Freilinge, Adalinge, und dieſe Dreitheilung ward 
zur Viertheilung, indem den alten Rechtsbüchern zufolge 
die Unfreien in hörige Bauern (Liti oder Lazzi) und in 
eigentliche Knechte (Servi oder Schalke) zerfielen. Die 
Eintheilung der deutſchen Frauenwelt ergibt fich hieraus 
von ſelbſt: leibeigene Mägde, hörige Bäuerinnen, freie 
Bäuerinnen (wozu im Berlaufe des Mittelalter8 die 
jtäptiichen Bürgerinnen famen) und Evelfrauen. Die 
Zeit, die raftlofe Wirkerin am Webjtuhl der Weltgejchichte, 
hat die rechtliche — wir fagen nicht die ſociale — Schranfe 
zwijchen Unfreien und Freien auf deutjcher Erde mälig 
befeitigt. Aber was fie nicht vermochte, noch, foweit ein 
menschliches Auge die Zukunft durchdringen kann, je ver- 
mögen wird, das ift die Aufhebung des Unterjchiedes der 
natürlihen Anlagen, des Reichthums, des Ranges und 
der Bildung, jowie ver daraus fich ergebenden Berjchieden- 
heit ver Zebensftellungen. Es fteht jodann ebenfalls leider 


Göttinnen und Heldinnen. 93 


nicht zu hoffen, daß jemals eine Zeit fommen werbe, wo 
nicht mehr ver blinde Zufall der Geburt oder die blinde 
Gunft des Glückes die Stellung der Menfchen in ver 
Geſellſchaft beftimmen, fondern Intelligenz, Nevlichkeit 
und Verdienſt. Und könnte auch jemals jo eine Zeit 
fommen, jo würde e8 doch immer und überall Leitende 
und Geleitete, Gebietende und Gehorchende geben unv 
geben müſſen und darum in der weiblichen Welt auch 
allzeit zwei große, wenn auch mannigfaltig abgejtufte 
Klaffen: — Frauen, d. i. Herrinnen, und Mägde. 


Bweites Bud). 


Mittelalter, 


Dom adıten bis fünfzehnten Jahrhundert. 


Exzn ist al der dinge dehein, 
Der ie diu sunne beschein, 
36 rehte saelik 50 daz wip, 
Diu ir leben unde ir lip 

An die mäze verlät. 


(Bon allen Dingen auf diefer Welt, 
Die je der Sonne Licht erhellt, 

Iſt keins fo jelig wie das Weib, 
Das ftet3 ihr Leben und ihren Leib 
Und ihre Sitten dem Maß ergibt.) 


Gottfried von Straßburg. 


Erftes Kapitel. 
Karlingifche Beit. 


Karl der Große. — Blid auf die römiſch-chriſtliche Frauenwelt der 
erften Jahrhunderte. — Mönderei und Nonnerei in Deutfchland. 
— Der Marienfult. — Maria im „Heliand“. — Maria’s Minne. 
— Einfluß des Chriftentbums auf die germanifche Ehe. — Die 
Frauen und Töchter Karls. — Die Weiberhäufer. — Epifode vom 
jogenannten „Recht der erften Nacht”. — Tradt und Pracht der 
farlingifhen Damen. — Richardis. — Die Frauen und bie 
Öottesurtbeile. 


Harl der Große ift eine jener meltgefchichtlichen 
Geftalten, welche mit den riejenhaften gothifchen Domen 
unferer Städte zu vergleichen find. Dem Beſchauer, ver 
mit kritiſch prüfenden Blicken an diefe Hervorbringungen 
menjchlicher Thatkraft in einem ihrer gewaltigften Auf- 
Ihwünge ganz nahe herantritt, muß manche Einzelnheit 
auffallen, welche den mächtigen Geſammteindruck beein- 
trächtigt. Dies und das mag ihm wohl geradezu unfchön 
und fragenhaft erjcheinen. Zwiſchen die himmelan 
jpringenven Strebepfeiler hineingeflebte Buben mit ihrem 


gemeinen Trödel beleidigen das Auge, bizarre nn 
Scherr, Frauenmwelt. 5. Aufl. I. 
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die menschliche Geftalt zur thierifchen verzerrend, ver- 
wirren die Phantaſie, und das heifere Gekrächze der an 
Zinnen und Thürmen niftenden Dohlen, Sperber und 
Käuzlein macht ſich dem Ohre wiverwärtig. Alle dieſe 
Störniffe aber verjchwinden, wenn du, der Stadt den 
Rücken fehrend, von einem Hügel vor den Thoren aus 
den Blick nah dem Dome zurüdwendeft. Da erfcheint 
der Koloß dir in feiner ganzen Mächtigfeit, über das 

Häufermeer hoch emporragend, wie ein Riefe aus dem 
Gewühl von Zwergen, ein in fteinerne Wirklichkeit über- 
jeßter großer Gedanke. 

Auch die Geſchichte darf nicht fammerdienerhaft an 
einer welthiftorifchen Berjönlichfeit herumfpähen, wenn 
fie die Gefammtwirfung verjelben nicht verlieren will. 
Sie muß ihren Gegenjtand im ganzen und großen fafjen, 
und thut fie das, jo wird jie in dem gewaltigen Rarlinger 
einen Grundpfeiler des gejellfchaftlihen Bauwerkes er- 
fennen oder anerkennen, welches nad der Sintflut der 
Völkerwanderung an die Stelfe des antiken getreten ift. 

Eine zwar patriotifch gefinnte, aber mit ven That- 
jachen mitunter jo willfürlih wie ein Kind mit Blei— 
foldaten fpielende Gefchichtichreibung hat den Vorwurf 
gegen Karl erhoben, er habe bei Begründung einer neuen 
Periode der Kultur viel zu fehr die riftlicheromanifchen 
und viel zu wenig die einheimifch-germanifchen Rultur- 
elemente berüdjichtigt. Nichts kann verfehrter und uns 
gerechter ſein als dieſer Vorwurf. Karl, ein wejentlich 
germanijcher, ein deutſcher Mann, hat vie altnationalen 
Ueberlieferungen feineswegs unberüdfichtigt gelaſſen; er 


Karlingiſche Zeit. 99 


hat fie im Gegentheil, wie jedermann weiß, pietätvolf 
aus dem dur die Völkerwanderung gehäuften Schutt 
nah Möglichfeit wieder hervorgefudht. Aber daß ihm 
diefe noch Dazu von der Rulturfaat des Chriſtenthums 
von allen Seiten her bereit8 überwachjenen Trümmer als 
ausreichendes Material eines neuen Staatsbaues hätten 
dienen können, das kann doch nur die Bhantajterei behaupten. 
Auch wenn er nicht ein Chrift aus Ueberzeugung gewejen, 
mußte er als Staatsmann der chriſtlich-romaniſchen 
Bildung, wie er fie eben vorfand, fich bedienen. Er fonnte 
gar nicht anders. Ein Herricher, der eine Weltmonarchie 
begründen wollte, mußte jih mit Rom verbinden; denn 
bereit8 war die Idee einer univerfalen Obmadt von dem 
antifen Cäjarendiadem auf die Tiara des römifchen 
Biſchofs übergegangen und hatte auf Betreiben des Boni- 
facius ſchon die ‚erjte deutſche Synode (i. J. 743) die 
deutihe Kirche ver Herrichaft des Papftes unterworfen. 
Das EhriftentHum war aljo bereits eine organijirte Macht. 
Der Staat mußte zufehen, wie er fich mit derjelben ab- 
finden fönnte, denn er konnte fie nicht überſehen und nod) 
viel weniger fonnte er fie vernichten. Der Weg, welchen 
Rarl bei Verwirklichung feiner Staatsidee einſchlug, war 
demnach ein vorgezeichneter. Daß er in Berfolgung 
deſſelben vor feinem Mittel der Lift und Gewalt zurüd- 
icheute, daß ihm nicht davor bangte, Ströme mitleidslos 
vergoffenen Blutes zu durchwaten, um zum Ziele zu 
gelangen, mag der Weichherzige, welcher in Karl nur den 
„Sachſenſchlächter“ fieht, beflagen; aber feititeht traurig- 
wahr, daß der Vorſchritt ver Menjchheit ftetS durch 
7* 
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Ströme von Blut und Thränen gegangen if. Mira- 
beau’s bekanntes Wort, Revolutionen würden nicht mit 
Lavendelwaſſer gemacht, findet auch auf die Farlingifche 
feine Anwendung, welche übrigens weit mehr eine auf- 
bauende als eine zeritörende gewejen iſt. Karl war ver 
Bollender der allerdings ſchon durch die Alarich, Theo- 
dorich, Albuin und Chlodwig begonnenen Umbildung der 
altgermanifchen Adelsrepubliken zum chriftlich- germani- 
ſchen Königthum, zur Erbmonardie. Schon hierzu war 
die Durchſetzung des neuen Glaubens in germanifchen 
Landen unumgänglich nothwendig, weil nur Ehriften die 
jüdifch-chriftliche Königsivee begreifen und achten konnten. 
Karls Streben ging aber weiter. Er wollte nicht nur 
ein germanifcher König, er wollte ein Weltmonard 
jein. Die im Papfte verkörperte Einheit der abend- 
ländiſchen Chriftenheit jollte auch ſtaatlich verwirklicht 
werden. Dies ift der Sinn jener Scene, als Karl zur 
Weihnacht des Jahres 800 in Rom von dem ihm zu 
Dante verpflichteten Papſte die römische Kaiſerkrone fich 
reihen ließ. Was auch immer für Unheil dieſes Wieder: 
aufleben des römischen Kaiſerthums und deſſen Ueber- 
tragung an die Deutjchen über unfer Vaterland gebracht 
hat, e8 war für einen Monarchen, welcher Europa be— 
berrjchte und deſſen Namen Afien mit Ehrfurcht nannte, 
gewiß ein naheliegenver, perfünlich lockender und politifch 
fruchtbarer Gedanke, in den Purpur römischer Cäfaren- 
majeſtät fih zu hülfen. 

Das mit dem Geifte des neuen Glaubens getränfte, 
durch Karl den Großen neu organifirte Germanenthum 
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wurde der Träger einer neuen Rultur. Daß dieſe eine 
vorwiegend kirchliche und auf kirchliche Ziele gerichtete 
jein mußte, lag in ihrer Natur, obzwar nie und nimmer 
vergefjen werden darf, daß die germanifche Klerifei und 
Möncherei, alſo die Vertreter der intelleftuellen und viel- 
fah auch der materiellen Bildung, von Rom her mit den 
chriſtlichen Dogmen zugleich auch die literarifchen Ueber— 
lieferungen des Haffiichen Alterthums überfommen hatten 
und mit jenen auch diefe als Kulturfaaten in den friſch 
gerodeten deutſchen Urwaldsboven ftreuten. Wenn wir 
aber bier wieder, wie jchon früher, betont haben, das 
Chriſtenthum ſei erſt durch die Germanen eine welt. 
geihichtlihe Kulturmacht geworden, jo genügt ein flüch- 
tiger Blick auf die römiſch-chriſtliche Geſellſchaft ver erſten 
Jahrhunderte, um darzuthun, daß jene Behauptung nicht 
etwa auf bloßem Nationalftol;, ſondern vielmehr auf 
allbefannten Thatjachen beruhe. In der focialen Fäulnif, 
welche die fange Agonie des römischen Neiches begleitete, 
hatte das Chriftentbum unmöglich eine fittliche Lebens— 
macht werden fönnen. In diefem Sumpfe konnte 
Keines und Ideales nicht geveihen. Die römijche Ges 
ſellſchaft — ich fpreche von der Regel, nicht von den Aus- 
nahmen — nahm das Chriftenthum als ein politifches 
Motiv bin, ließ es fich als ein polizeiliches Inſtitut 
gefallen oder betrieb e8 als eine Modefache oder würdigte 
e8 gar zu einem Hilfemittel der Ausjchweifung herab. 
Ein gewiß unverwerflicher Zeuge, der Kirchenvater Hiero- 
nymus, läßt hierüber gar feinen Zweifel. Er erzählt als 
Augenzeuge; denn er hatte in der zweiten Hälfte des 
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4. Jahrhunderts in einer Stellung zu Rom gelebt, welche 
ihm den Zutritt in die modischen Geſellſchaftskreiſe ficherte. 

o oft er in feinem fpäteren Briefwechjel auf jene Zeit 
zurüdfommt, gehen aus feiner Feder Sittengemälpe hervor, 
welche bald unfer Lachen, bald unjern Abjcheu erregen. 
Er führt uns die vornehme Frömmlerin vor, wie fie 
buhleriſch geſchminkt auf dem Xotterbette liegt, ein 
prachtvoll gebundenes Eremplar der heiligen Schrift in 
der Hand, von ſchmarotzenden Prieftern und Mönchen 
umgeben, welche wetteifern, der Dame des Haufes bie 
geiftlihe und weltliche Skandalchronik der Stadt zuzu- 
tragen. Dover er läßt uns mitanfehen, wie die vornehme 
Chrijtin ihre Sänfte befteigt, um nach der Baſilika Petri 
getragen zu werden, einen Schwarm von Eunuchen 
vorauf, eine Schar von Haus- und Leibſklaven hinten- 
drein, mit pomphafter Dftentation Almofen vertheilend und 
begegnende Bekannte oder Unbefannte zur einer Agape 
(Liebesmahl) einlavdend. Wenn uns als Seitenftüd zu 
diefem Typus einer Chriftin Hieronymus die charafte- 
riftiiche Figur eines modischen Diakon jener Zeit malt, 
wie derjelbe, gejchniegelt und gebügelt, das feivene Ge— 
wand von Wohlgerüchen duftend, die Haare kunſtvoll 
gefräufelt, die Finger von Ringen ftroßend, die Füße in 
zterlihen Saffianfchuhen ftedend, in eleganter Equipage 
zur Bifite bei feinen „geiftlichen Freundinnen“ vorfährt, 
fo verftehen wir unfchwer die Winfe, welche ver Kirchen- 
vater über die Zuchtlofigkeit im chriftlichen Rom fallen 
läßt, über die Ausjchweifungen, welche unter dem Deck— 
mantel ver „geiftlichen Verwandtſchaft“ oder „Geſchwiſter— 
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ſchaft“ zwiſchen Matronen und Sünglingen, Klerifern 
und Jungfrauen, Mönden und Nonnen im Schwange 
gingen. Hieronymus gibt aber inbetreff ver fittlichen 
Berfumpfung des hriftlichen Roms nicht etwa nur Winfe, 
jondern er fpricht draſtiſch deutlich genug und zeigt ung, 
wie durchaus unvermögend das Chriftentbum war, dieſes 
Rom aus feinem tiefen Sittenverfall aufzurichten. Alle 
Stände waren gleihmäßig davon verpeitet. Wie bei ſolchen 
Zuftänden immer, war das Inftitut ver Ehe zu einem Spott 
geworden. Unſer Kirchenvater erzählt, er habe ein Braut- 
paar aus dem Volke gejehen, welches fich zufammenthat, 
nachdem der Bräutigam bereit zwanzig Frauen, bie 
Braut aber zweiundzwanzig Männer begraben hatte. Das 
Publikum war daher außerordentlich gejpannt, mit weſſen 
Sieg diefe Ehe enden würde, und als ver Mann gefiegt, 
d. h. als er mit einem Palmzweig in der Hand vor dem 
Sarge feiner vielmännigen Gattin einherjchritt, wurde 
er von der Menge wie ein Triumphator bejubelt ). Zur 
nämlichen Zeit, wo folche8 geſchah, wurde in ven Theatern 
Roms die „Majuma“ aufgeführt, eine theatralifche 
Zote, deren Glanzpunft war, daß eine Schar von nadten 
Luſtdirnen vor den Augen der Zufchauer badete und 
dabei in lascivften Gebärden und Gruppirungen fich übte. 
Und doch wurde die weitrömifche Zuchtlofigfeit des 4. 
und 5. Jahrhunderts von der oftrömifchen des 6. noch 
überboten, in einer Weije, welche der fchamlofeiten Ber- 
worfenheit für alle Zeiten den Namen ver byzantinijchen 


1) Epistolae S. Hieronymi, 22, 123, 125, 147. 
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gefichert hat. Da, in Byzanz erlebte e8 die Welt, daß 
der „ſehr chriſtliche“ Kaiſer Juſtinian eine Yuhlerin ver 
berüchtigften Sorte aus dem tiefften Schmug des Komö— 
diantenthbums und der Projtitution zu fich auf ven Thron 
erhob, jene Theodora, welche, nur mit einem fchmalen 
Gürtel bekleidet, auf der Bühne abjcheuliche Bantomimen 
agirt und in unerfättlicher Wolluftgier die Natur ver 
Kargheit bejchuldigt Hatte). 

Angefihts folder Ausfchreitungen des „Fleiſches“ 
muß uns, auf vem Standpunkte von vamals, die Reaktion, 
welche der chriftlihe „Seit“ in feiner Ericheinungsform 
als Möncherei dagegen verjuchte, vollkommen berechtigt 
ericheinen. Es begreift jich, daß Menſchen edleren Ge- 
haltes, Männer wie Frauen, aus ver wüſten Orgie einer 
bis ins Mark angefaulten Gefellihaft in die Wildniß fich 
fehnten und flüchteten, um da ihrem Gott in einfamer 
Beihaulichkeit zu leben. Der ruhige Beurtheiler wird 
fih durch die allerdings ſchon ſehr frühzeitige Ausartung 
des Mönchthums nicht beftimmen laſſen, zu leugnen, daß 
die urfprüngliche Idee deſſelben eine reine und heldiſche 
gewejen. Sie war auch eine zwingende. Denn voraus— 
geſetzt, daß das apoftoliiche Chriſtenthum überhaupt eine 
Möglichkeit, jo konnte es in der römischen Gefellichaft, 
wie fie einmal war, nur als Möncherei eriftiren. In 
diejer Form entfagte das Chriſtenthum einer Welt, welche 
zu überwinden es nicht vermochte. Aber die Welt gibt 
ihre Anſprüche an den Menjchen nicht jo leicht auf und 


1) Procopii Hist. arcana, cap. 9—10. 
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fo fehen wir denn das Möndthum bald als ein jehr wirk- 
james ſociales Motiv in das Leben des Mittelalters ein- 
greifen. Nachdem im Orient vorzugsweife durch Bafilius, 
im Decivent durch Benedikt von Nurfia und feine kluge 
und fromme Schwejter Scholaftifa das urchriſtliche Ein- 
jieplerwefen vie fejten Formen und Regeln Elöfterlichen 
Zujfammenlebend gewonnen hatte, wurde die Möncherei 
aus einer blos paffiven zur aktiven, namentlich dieſſeits 
der Alpen, wo eine raubere Natur Mönche und Nonnen 
zu ganz anderen Anftrengungen nöthigte, als es im 
Süden der Fall war. Bei uns in Deutfchland, wie 
überhaupt im Norden find zur farlingifchen Zeit und 
noch lange nachher die Mönche, was auch immer ihre 
Schwächen fein mochten, die Bringer, Pfleger und Ber- 
breiter materieller und geiftiger Kultur gewejen. Die 
Klöfter waren recht eigentlich Burgen der Civilifation ; 
denn wie ihre Inſaſſen Wälder klärten, Flüffe dämmten, 
Getreidefelder zurüfteten, Obſtbäume pflanzten, die Rebe 
an fonnigen Halvden emporklimmen liefen, Garten» 
gewächfe einführten und daneben allerlei Handwerfs- 
gejchieflichleit übten und lehrten, jo bewahrten und 
pflegten fie, wenn auch in mönchiſch-beſchränktem Geifte, 
die literariſchen Denkmäler ver vielhundertjährigen Rultur- 
arbeit des Alterthums. Der veutihe Bauer thut fürwahr 
ganz vecht, wenn er noch heute die Emmeran, Gallus, 
Fridolin, Pirmin, Kolumban und andere als Halbgötter 
verehrt; aber auch ver deutfche Gelehrte, welchem Mön- 
herei und Chriſtenthum nur noch fulturgefchichtliche 
Bedeutung haben, follte ſich dankbar erinnern, daß vie 
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Götterbilder Homers und Vergils, ſowie die Gedanken— 
welt des Ariftoteles und die Redekunſt Cicero’8 aus der 
eingeftürzten antifen Welt in die fich aufbauende moderne 
in Ruttenärmeln herübergetragen wurden. 

Mit der Möncherei fam natürlich auch die Nonnerei 
nad Deutfhland. Der große Bekehrer Bonifaz, eine 
Art von antecipirtem Jeſuiten, indem er mit unbeug- 
jamem Fanatismus die ganze Schlauheit eines abgefeimten 
Diplomaten verband und feinem Zwede, Deutjchland 

‚ dem römifchen Stuhl zu unterwerfen, alle nugbar zu 
\ machen wußte, — Bonifaz verftand e8 vortrefflich, ver 
\ Br fih zu bedienen, und da er in Deutſchland noch 
nicht das paſſende weibliche Material vorfand, Tieß er 
‚eine Anzahl geiftlicher Freundinnen aus England herüber- 
kommen, wo freilich, falls dem angelſächſiſchen Kirchen— 
hiſtoriker Beda zu trauen iſt, die Nonnerei ſchon im 
7. Jahrhundert auf bedenkliche Abwege gerathen ſein 
mußte. Denn Beda erzählt, daß die Nonnen ſeines 
Landes ihre Meiſterſchaft in der Webekunſt hauptſächlich 
dazu benützt hätten, ihre Liebhaber mit prächtigen Kleidern 
zu beſchenken. Die angelſächſiſchen Mitarbeiterinnen 
Winfrids in ſeinem Miſſionsgeſchäft waren jedoch anderen 
Schlages und haben ein rühmliches Andenken hinter— 
laſſen. So die gelehrte Lioba, Aebtiſſin des Nonnenkloſters 
Biſchofsheim an der Tauber; ferner Thekla, Aebtiſſin des 
Nonnenkloſters Kitzingen, und Walpurgis, Vorſteherin des 
Kloſters Heidenheim. Biſchofsheim insbeſondere wurde 
und blieb lange eine Pflanzſchule weiblicher Bildung. 
Vom 8. Jahrhundert an wurde die Zahl der deutſchen 
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Jungfrauen und Frauen, welche ſich als Förderinnen der 
Kirche, als Gründerinnen von Klöftern, als Nonnen und 
Rekluſen hervorthaten, in deutſchen Landen immer größer 
und größer, und wiſſen ung die Legenden eine Menge von 
weiblihen Ganz⸗ oder Halbheiligen vorzuführen. Die 
Nonnenfutte war auch außerhalb ver Klöfter ein begehrtes 
und geehrtes Gewand. Es gab eine nicht geringe Anzahl 
von Frauen, welche vafjelbe trugen und als „Gottes- 
mägde“, „Verſchleierte“, „Gottgeweihte“ ehelos in ihren 
Familien lebten, zeitweilig oder für immer. Slofter- und 
Weltleben fpielte überhaupt in diefer Zeit und noch lange 
nachher mannigfaltig in einander, und obgleich eine 
Nonne, welche ihr Gelübvde brach, um in den Eheftand 
zu treten, erfommunicirt wurde, kam doch diefer Fall, be— 
fonders in ven höheren Gejellichaftsiphären, häufig genug 
vor, und jcheint man fich vor der Zeit der Gregore und 
Innocenze aus dem Kirchenbann überhaupt nicht eben viel 
gemacht zu haben. Als Regel, die freilich viele Ausnahmen 
zählte, galt, vaß fein Mäpchen vor erreichtem 25. Lebens: 
jahre, aljo nicht vor Eintritt des Altjungfernthums, das 
bindende Kloftergelübve ablegen jollte. Die Kapitularien 
Karls des Großen bezeugen übrigens, daß die Nonnen dem 
großen Organifator und Gefeßgeber nicht wenig zu fchaffen 
machten. Es ift darin von Nonnen die Rede, welche ein 
vagirendes Leben führten, ftatt ihrem himmliſchen Bräu- 
tigam treu zu bleiben fehr weltliche Liebjchaften pflegten, 
fogar um Geld, und die Folgen verjelben mittel® Ver— 
brechen befeitigten, gegen welche mit ftrengen Strafen 
vorgefahren werden mußte. Es wird darin auch ver— 


108 Bud II, Kap. 1. 


boten, Nonnenklöfter in gar zu bequemer Nachbarſchaft 
von Möncheflöftern anzulegen, und e8 wird ver Verkehr 
von Mönden und Nonnen unter einander, fowie von 
Laien und Religiofen beiverlei Gejchlechts jo ſehr bis ins 
Einzelne hinein geregelt, daß augenscheinlich triftigfte 
Gründe für eine derartige Maßregelung der häufig 
itrauchelnden oder wohl ganz fallenden Frömmigkeit vor- 
handen fein mußten. ‘Die armen Nonnen! Viele mochten 
ihr Gelübde unvorbedacht, in einem Anfall von Schwär- 
merei abgelegt haben, viele auch gezwungen, manche noch 
als Kinder, und nun waren fie in die düſtere Zelle ge- 
bannt, während draußen Leben und Yiebe riefen und 
(odten. Aber von Liebe, abgejehen von der himmlischen, 
follten fie nicht einmal fingen. Mit der ernithaftejten 
Miene von der Welt verbot Kaifer Karl mittels Kapi- 
tulare vom Yahre 789 den Nonnen, Liebeslieder abzu— 
jchreiben und einander mitzutheilen („winileodos scri- 
bere vel mittere*). Oper dürfen wir vielfeicht an— 
nehmen, daß der Kaiſer, befanntlich jelber jehr verliebter 
Natur, jtillvergnügt vor ſich hingelächelt habe, als ihm 
dieſes Edikt zur Unterzeichnung vorgelegt wurde? Was 
wir bejtimmt wifjen, ijt, daß das in Rede jtehende Verbot 
das Schickſal jo vieler anderer Verbote hatte. Die Wini- 
lieder verftummten in den Nonnenklöftern ebenjo wenig 
ale in den Männerflöftern. Wir kommen weiterhin 
darauf zurüd, 

Die hohe Werthung des jungfräulichen Standes in 
der chriftlichen Kirche und damit auch die Verbreitung der 
Nonnerei hing auf's genauejte mit dem Marienkult zu— 
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fammen, welcher feit vem 5. Jahrhundert ein immer be- 
deutfameres Moment im ChriftenthHum geworden war. 
Das „Ewig-Weiblihe” Hatte nicht geraftet, bis es auch 
in dem neuen Glauben feine mythologiſche Anerkennung 
gefunden. Man könnte die Bergottung der Mutter Jeſu 
als eine Einräumung begrüßen, zu welcher ver ſchneidende 
Spiritualismus des Juden = Chriftentbums der Natur 
gegenüber fich herbeiließ, wäre nur diefe Einräumung nicht 
wieder dadurch ilfuforisch gemacht — wenigstens im Sinne 
der Dogmatifer — daß die Figur der Maria fofort wieder 
in die Region ver Unnatur hinübergerüct wurde, indem 
man fie, deren Anspruch auf Göttlichfeit doch gerade auf 
ihrer Mutterjchaft beruhte, mit aller Gewalt wieder zur 
Jungfrau, zur ewigen Jungfrau machte. Diefer After: 
wig, wie noch fo mancher andere, ging aus dem Kreiſe 
jener griechifch-alerandrinifchen Ziftler hervor, welchen 
e8 ja gelungen ift, die an ſich fo einfachen und menfchlich- 
Ihönen Vorgänge ver evangeliihen Sagengefchichte zu 
einer Philofophie der Unvernunft zu verflüchtigen. Einer 
diefer Ziftler zwar, ber Kirchenvater Epiphanius, fcheint 
im 4. Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung noch eine 
lebhafte Erinnerung an den menjchlich-jchönen Olymp 
ver Hellenen bewahrt zu haben, wenigjtens in lichten 
Augenbliden. Denn da ſah und bejchrieb er in feinem 
„gegen die Ketzer“ gerichteten „Banarion” in ver Maria 
die chrijtliche Venus, das Ideal weibliher Schönheit ?). 


3) Es dürfte für die Leferin und wohl auch für den Leer nicht 
unangenehm fein, das weibliche Schönheitsideal, wie e8 ſich der 
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Die VBorftellung von der Mutter Jeſu mußte jedoch noch 
die widerwärtige Procedur des jogenannten neftorianifchen 
Streite® durchmachen, bevor ſie zu dogmatiſcher Feftig- 
feit gelangte. Es handelte fich dabei um den Streit- 
punft, ob, wie Neftorius wollte, Maria als „Chriftus- 
gebärerin“, oder, wie feine Gegner verlangten, als „Gottes- 
gebärerin” fchlechthin zu verehren wäre. Die neftorianifche 


Phantafie eines Kirchenvaters barftellte, näher anzufehen. „Die 
fhönfte der Frauen, jagt Epiphanius, war Maria durchaus wohl- 
geftaltet und weder zu kurz noch zu lang. Ihr Leib war weiß, 
ſchöngefärbt und fehllos, ihr Haar lang, weich und goldfarben. 
Unter einer wohlgebildeten Stirne und ſchmalen, braunen Brauen 
leuchteten ihre mäßig großen Augen hervor, mit einem Lichte wie 
das des Saphirs. Das Weiße darin aber war mildfarben und 
glänzend wie Glas. Die gerade und regelrecht geftaltete Nafe, 
ſowie ver Mund mit den ſchöngeſchnittenen und rofenfarbenen Lippen 
waren lieblih anzufehen. Ihre reinen und jchöngereibten Zähne 
verglichen fih an Weiße dem Schnee. Jedes ihrer Wänglein war 
wie eine Lilie, auf welcher ein Rojenblatt liegt. Ihr ſchöngerundetes 
Kinn trug ein Grübchen, die Kehle war weiß und blank, der Hals 
ſchlank und von rechter Länge. Ihre weißen Hände zeigten lange 
und ſchmale Finger mit veinen und wohlgeformten Nägeln. Schön 
war ihr Gang, anmuthig ihr Mienenfpiel, züchtig all’ ihr Gebaren. 
Summa: Gottes Sohn ausgenommen, bejaß niemand einen jo 
ſchönen und reinen Leib wie die Jungfrau Maria”. .... Mert- 
würdig ift an dieſem, meines Wiffens in folder Ausführlichkeit 
älteften Marienbilde der Umftand, daß es, obgleih von einem 
Paläftinenjer entworfen, durchaus den Typus germanifcher Frauen- 
Ihönheit trägt: goldblondes Haar, blaue Augen, Lilienweiß und 
Rojenroth der Wangen. Die fünftleriiche Tradition der Mabonnen- 
bildnrerei in Worten und Farben hat befanntlich diefen Schönheits- 
typus im ganzen bi8 auf unfere Tage herab feftgehalten. 
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Anficht unterlag der gegnerifchen auf dem Koncilium zu 
Ephefus (i. 3. 431) und unlange darauf weihte ver 
römiſche Biſchof Sirtus ILL. ver „Jungfrau“ Maria, ver 
„Gottesgebärerin“, veren Kultus bis dahin im Abendland 
nur ein unbeftimmter und [chüchterner gewefen war, zu Rom 
die neuerbaute Bafilifa des Liberius auf dem esquilinifchen 
Hügel, wohl ver erite Tempel, welcher ausdrücklich der 
Gottesmutter gewidmet wurbe®). Hiermit war die neue 
Göttin feierlih al8 Chorführerin der gefammten Schar 
der Heiligen inthronifirt. Ihr Dienft verbreitete ſich von 
Rom aus über ven Weften und Norden Europas und 
das „Ave Maria!“ wurde in der ganzen Chriftenheit ein 
häufigftes und heiligftes Schiboleth, eine wahre Zauber: 
formel, von deren alles bewältigender Kraft zahlloſe 
Legenden zu fingen und zu fagen wijjen. Denn Maria 
ift der Lieblingsgegenftand der hriftlichen Poeſie und Kunſt 
geworden : alles menſchlich Schöne und menſchlich Rührende 
in dem neuen Glauben fnüpfte fih an dieſe Frauengeftalt. 
Mit welcher Innigfeit aber die Mutter Jeſu bei uns in 
Deutjchland fchon im 9. Jahrhundert verehrt wurde, zeigt 
uns eines der bedeutendſten Werke, welche die chriftliche 
Dichtung hervorgebracht hat. Ich meine jene in alt 
ſächſiſcher Sprache gedichtete Evangelienharmonie, welche 
zur angegebenen Zeit gefehaffen wurde, der Sage nad) 
auf Anregung Ludwigs des Frommen durch einen ſächſiſchen 
Bauer, welcher aber ein Bauer gewefen fein müßte, wie 


4) Gregorovins, Geidhichte der Stadt Rom im Mittelalter. 
I, 108, 180. 
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es nachmals feinen mehr gegeben. Diefes Gevicht, welchem 
der Herausgeber Schmeller ven Titel „Heliand“ (Heiland) 
gab, ift ohne Frage das großartigfte poetifhe Denkmal 
unferer älteften Literatur. Es erzählt die Gefchichte Jeſu 
nach den Angaben ver Evangelien, aber e8 erzählt fie fo, 
daß die Erzählung durchweg den Stempel eines deutſchen 
Driginalwerfes erhält. Ganz im Gegenſatze zu der Un— 
freiheit, womit fonft die ältefte geiftliche Dichtung in 
Deutichland römische Vorbilder nahahmte, hielt ver un- 
genannte ſächſiſche Sänger an den Meberlieferungen und 
der Tonart des alteinheimijchen Heldengefanges feft und 
durchtränkte feinen biblifchen Stoff jo glüdlich mit natio- 
nalen Anfhauungen, daß er mit echtepiicher Naivität 
durchweg den Eindrud hervorbringt, als hätte die Ge— 
ſchichte Jeſu auf deutſchem Boden gefpielt. Maria nennt 
er wiederholt „ver Weiber jchönftes“ und überall, wo er 
auf fie zu fprechen kommt, Elingt der volle Ton alt- 
germanifcher Frauenverehrung and). Al ein jehr 


5) So 3.8. in der Stelle, wo der Maria ihre hohe Beftim- 
mung verkündigt wird und melde nah Kannegießers Neuhoch- 
deutjchung des Heliand (S. 8 fg.) lautet: — 

„oa jandte Gott feinen Boten 

Nah Galiläaland, Gabriel hie 

Des Allwaltenden Engel, wo ein Weib er wußte, 
Eine minnige Magd, Maria mit Namen, 

Eine mannbare Dirne. Ein Degen auch hatte 
Sie erforen, Joſeph, guten Geſchlechts; 

Die Tochter Davids, die theure, fie war 

Schon amverlobt ihm, als der Engel Gottes 

In Nazarethburg beim Namen fie nannte, 
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charafteriftiicher Zug des deutſchen Mariendienftes ift das 
„Minnetrinken“ zu Ehren der jungfräulichen Gottes- 








Entgegen ihr trat und von Gott fie grüßte. 
Heil dir, Maria, ſprach er, 
Du bift deinem Herrn lieb, 
Dem Waltenden theuer; du Weife, Verftändige, 
Du Weib voll Gnaden, du, aller Weiber 
Auserwählte, Geweihte, ſei nicht weibifch verzagt, 
Sei gefaßt und furchtlos! Nichts Fährliches bring’ ich, 
Heuchelei nicht noch Heimtück'. Du follft unfers Herrn fein, 
Mutter unter Mannen, ein Mannkind foll dir werben 
Bom Herrn des Himmels. Heiland joll er beißen 
Mit Namen bei den Menjdhen. Nie endet und nimmer 
Das weite Reich, das er wird verwalten, 
Der mächtige Meifter. Doch die Magd drauf jagte 
Zu dem Engel Gottes, die allerebelfte, 
Holdſelige, heit're: Was foll ih? fo ſprach fie, 
Wie werd’ ih doh Mutter? Nie Mannes kundig 
Mein Lebtag war ih! Da ließ ſich verlauten 
Allvaters Bote, dem Weib antwortend: 
Zu dir fol der heilige Geift von der Himmelsau kommen, 
Durch Gottes Kraft ein Kind du gebären 
Zur Welt allbier. Des Waltenden Kraft 
Sol dich vom höchſten Himmelskönige 
Beſchatten mit Strahlen. Schöneres erſchien nie 
Im Menſchengeſchlecht als durch die Macht Gottes 
In der weiten Welt hier. Da ward des Weibes Sinn 
Zugewandt dem Wunſch und Willen Gottes 
Nach Gabriels Begehr. Ganz ergeb' ich mich, ſprach fie, 
Bereit, mich zu richten nach dem Rathſchluß Gottes, 
Denn des Höchſten bin ich und hoffe zu vollenden 
Das Werk auf dein Wort, da es der Will' und Wunſch iſt, 
Meines Herren und mein Herz nicht zweifelt 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 8 
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mutter hervorzuheben. Es war uralter germanijcher 
Brauch gewefen, beim feftlichen Mahle ven Göttern oder 
vielmehr diefem oder jenem beftimmten Gotte, dieſer over 
jener beftimmten Göttin ein Trankopfer zu fpenven, 
indem man zum Gebächtniß derfelben einen Becher Ieerte. 
Man hieß diefe Ceremonie Minnetrinfen, weil ja das 
Wort Minne urfprünglich Andenken beveutete‘). Wie 
unzählige andere religiöfe Bräuche nahmen unfere Alt- 
vorderen auch dieſen mit ins Chriftenthbum herüber, und 
wie ihre Ahnen Wuotand oder Frouwa's Minne ge- 
trunfen, fo tranfen fie nun Chrifti oder Mariens Minne. 
Maria nahm in der Anfchauung der befehrten Deutjchen 
überhaupt die Stelle ein, weldhe vie Frouwa oder Holda 
innegehabt hatte, und man fann fühnlich behaupten, daß 
die der mütterlihen Jungfrau zugetheilte Rolle einer Ver: 
mittlerin zwifchen ver Gottheit und ver Menfchheit unter 
allen Völkern von dem deutfchen im tiefjten und innigften 


Mit Wort und Weile. So erwies, wie ich hörte, 
Wilfährig das Weib fih dem Willen Gottes 

Mit gutem Glauben und glimpflidem Sinn. 

Und mit lauterer Treue trug den heiligen Geift fie, 

Das Kind im Schoß, und verfchwieg es in der Bruft nicht 
Und fagt’ e8 jelber aufrihtigen Sinnes, 

Daß der Strahl fie beichattet der ſchöpf'riſchen Kraft 

Des Heiligen vom Himmel.” 


6) Minne leitet fih her von der gothifhen Wurzel man, ich 
denfe, woraus gaman, ich gedenke, und weiter das althochbeutfche 
minnön, gebenfen, nämlich des Geliebten, aljo lieben und minna, 
liebenolles Gedenken, zärtlihes Meinen, Liebe. Die Belegftellen 
für das Minnetrinfen bei Grimm, Mythologie, 53 fg. 
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Sinne gefaßt worden jei. „Das Ewig-Weibliche zieht 
uns hinan“ — dieſes Wort, womit das größte Dichter- 
werk der germanischen Welt fchließt, war im Mittelalter 
eine religiöſe Wirklichkeit. 

Die Kirhe mußte, indem fie fi der Gewiſſen be- 
mächtigen wollte, vor allem darauf ausgehen, auf die 
Tamilienverhältniffe Einfluß zu gewinnen. Sie unter- 
nahm daher eine Umbildung der germanifchen Ehe im 
hrijtlichen Sinne, indem fie Bolygamie und Kebſenweſen 
befämpfte und die Unauflösbarfeit des ehelichen Bandes 
als Regel feftitellte. ALS Ausnahmen von der Regel 
ließ fie gelten den Ehebruch, Tebensgefährliche Nach- 
jtellung, welche ver Mann der Frau oder die Frau dem 
Deanne bereitete, Verbannung des einen Ehegenofien, 
Unvermögen des Mannes, Unfruchtbarkeit oder Kränk— 
lichkeit der Frau, endlich gegenjeitiges Einverftändnig zu 
heiligen Zweden, d. i. Trennung der Gatten behufs des 
Eintritt8 eines derſelben oder beider ins Klofter”). 
Indeſſen kann nicht verjchwiegen werben, daß weder die 
firhlichen Ehegeſetze, noch die theoretiiche Hochſchätzung 
möndifcher und nonnenhafter Keuſchheit, noch auch der 
aufkommende Mariendienft mächtig genug waren, das 
farlingifche Zeitalter vor grober Sittenlofigfeit zu be- 
wahren. Die gejchlechtlihe Verwilderung der mero- 
wingifchen Zeit griff augenfcheinli genug in bie far- 
lingifche herüber und Raifer Karl jelber gab hierin feinem 
Haufe und feinem Reiche ein nichts weniger als erbauliches 


7) Corp. jur. German. antiq. ed. Walter II, 33 seq. 
8* 
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Beifpiel. In wie hohem Grade ver große Herricher 
dem Liebesgenuß ergeben gewejen, hat die Sage in ihrer 
Weife für die Nachwelt veranfhaulicht, indem fie den 
Raijer als unter dem Bann eines höllifchen Minnezaubers 
ftehend darſtellte ). Daß überhaupt an Karls Hof ein 
fehr freier Ton, eine ſehr lare Auffaffung des Verhält- 
nifjes der beiden Gefchlechter herrichte, ift unzweifelhaft. 
Zwar drüden fich die Zeitgenofjen Karls und feines Nach- 
folgers, welche die Biographen dieſes Monarchen waren, 
ein Einhard, ein Thegan und andere, ſehr vorfichtig aus, 
wie e8 von Höflingen nicht anders zu erwarten tft; aber 
was fie fagen oder andeuten, ift hinreichend, das geäußerte 
Urtheil zu begründen. Einhard, der Schüler Alkuing, 
neben feinem Mitjchüler Angilbert eine der Hauptftügen 
der von Karl begründeten Firchlich-lateinifhen, am Hof 
und in den Klofterfchulen gepflegten Bildung, meldet über 
die ehelihen und väterlichen Beziehungen des Kaifers 
Folgendes. Seine erfte Gemahlin (Berteran? Defi- 
derata? Sibylla?), die Tochter des Langobardenkönigs 
Defiderius, veritieß er ſchon nach einem Jahre und ver- 
mählte fih mit der Hildegard, einer Schwäbin aus 
erlauchtem Gejchlechte, welche ihm drei (eigentlich vier) 
Söhne und drei Töchter, Hruotrud, Bertha und Gisla, 
gebar. Bon feiner dritten Gemahlin Faftrada hatte er 
zwei weitere Töchter, Theoderada und Hildtrud, und eine 
Kebſe gebar ihm die Ruodhaid. Seine vierte Gemahlin, 


8) S. das Gedicht „Minnezauber“, aus Enentels Weltbuch 
mitgeth. in Bon der Hagens „Gejammtabentener“, II, 619 fg. 
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Liutgard, war finderlos. Nach ihrem Tode hatte er noch 
drei Kebsweiber, die Gerswinda, welche ihm eine Tochter, 
Adaltrud, gebar, die Regina und die Adalinde. Die Er- 
ziehung feiner Kinder richtete er jo ein, daß Söhne wie 
Töchter zuerft in ven Wiſſenſchaften unterwiefen wurden. 
Dann mußten die Söhne, jobald e8 nur ihr Alter er: 
laubte, nach der Sitte der Franken reiten, ſich in den 
Waffen und auf der Jagd üben, die Töchter aber fich mit 
Wollenarbeiten abgeben und mit Spinnroden und Spindel 
bejchäftigen, damit fie fih nicht an den Müßiggang ges 
wöhnten, und ließ er fie anleiten zu guter Zucht. Leider 
hat dieſe Anleitung nicht die gehofften Früchte getragen, 
denn Karls Töchter jchlugen feineswegs ihrer Groß— 
mutter von väterlicher Seite nach, jener Bertha, deren 
hausmütterliche Tugenden die Sage feierte, indem fie ihr 
den Ehrennamen ver Spinnerin gab. Da Karls Töchter, 
fährt Einhard fort, ungemein ſchön waren, und von ihm 
aufs zärtlichfte geliebt wurden, jo ift e8 ſehr zu ver- 
wundern, daß er feine won ihnen einem feiner Mannen 
oder einem Fremden zum Weibe geben wollte; aber er 
fagte, er könnte ohne ihre Gefellichaft nicht Teben, und 
behielt fie alle bis zu feinem Tode bei fih zu Haufe. 
Darob mußte er, fonft jo glücklich, die Tücke des Schick— 
ſals erfahren; er ging jedoch jo über die Sache hinweg, 
als wäre nie der geringite Verdacht ob eines Fehltritts 
gegen fie entjtanden oder ein Gerücht darüber laut ges 
worden). Daß Einhard hiermit auf verliebte Abenteuer 


9) Eginhardi vita C. M. cap. 18, 19. 


118 Bud II, Kap. 1. 


der Prinzelfinnen bindeutet, wird fofort klar, wenn wir 
die wohlbezeugte Thatſache beachten, daß Karls Töchter 
uneheliche Kinder hatten. So die Hruotrud von dem 
Grafen Rorich einen Sohn, fo die Bertha von dem ge- 
lehrten Angilbert zwei Söhne). Es iſt möglich, daß 
dieſe Liebjchaften nachträglih die Weihe eines recht- 
mäßigen Verhältniſſes erhielten, wie ja auch in ber 
alfbefannten Sage von der Liebſchaft Einhards und Karls 
Tochter Imma dieſe mißlihe Sache jo zurechtgelegt 
ericheint. Schade nur, daß jene romantiſche Geſchichte 
von den nächtlichen Zufammenkünften ver beiden Lieben— 
den, von dem bevrohlichen Schneefall, von der finnreichen 
Befeitigung dieſer Gefahr und von der fchlielichen 
Verzeihung des Ffaiferlihen Vaters vor der Kritif nicht 
beftehen kann. Einhards Frau hieß nämlich allerdings 
Imma, aber fie fonnte feine Tochter des Kaiſers fein, 
aus dem einfachen Grunde, weil Karl gar feine Tochter 
dieſes Namens hatte !!). Im übrigen festen die Prin- 
zejfinnen ihren leichtfertigen Lebenswandel nach dem Tode 
des nachlichtigen Vaters fort, zum nicht geringen Aerger 
ihre8 Bruders Ludwig. Der ungenannte Zeitgenoffe, 
welcher neben Thegan das Leben des frommen Kaiſers 
geichrieben hat, erzählt, daß den von Natur jo milden 
Sinn Ludwigs das Ärgerlihe Treiben feiner Schweftern 


10) Der Jüngere derjelben, der Ehronift Nithart, bezeugt im 
4.8.5.8. feiner Chronik felber feine Abkunft. Geſchichtſchr. d. d. 
V. IX. Jahrh. 6. Bd. ©. 64. 

11) ©. d. Unterf. über Einhard und Imma von Abel, Ge- 
ſchichtſchr. d. d. V. IX. Jahrh. 1. Bd. ©. 56 fg. 
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ſchwer betrübte und erzürmnte und daß er, um wenigſtens 
ven Anftand zu wahren, einige Männer, die fich durch 
„gräulihe Unzucht“ beſonders hervorthaten, aus ber 
Umgebung ber Brinzeffinnen gewaltfam entfernen ließ 12). 

Wenn e8 am Hofe jo herging und höchſtgeſtellte 
Frauen ein folches Beifpiel gaben, jo fonnte nicht aus— 
bleiben, daß e8 auch in niedrigeren Kreifen mit weiblicher 
Zudt und Sitte im allgemeinen übel beftellt war. Das 
„Weiberhaus“ (Geneztunf, genecium, verdorben aus dem 
griechijchen yuvasxeiov) ijt wohl ſchon zur Farlingiichen 
Zeit berüchtigt gewejen als ein Sik der Ausjchweifung 
und von ihm übertrug fich ver Name auf die Stätten ver 
Prostitution im Mittelalter, welche ja au „Frauenhäuſer“ 
hießen. An und für fih war zur farlingifchen Zeit das 
MWeiberhaus, auch Schrein (screona) genannt, der von 
ven übrigen Gebäulichkeiten eines Gutes abgefonderte 
Raum, allwo die hörigen Mägde unter der Aufficht einer 
Schaffnerin ihren Arbeiten oblagen. Die Sorge für die 
Bekleidung, auch der Männer, war nämlich vamals und 
noch weit ins Mittelalter hinein ausſchließlich Sache der 
Frauen. In den Weiberhäufern wurden demnach vie 
hierfür erforderlichen Linnen- und Wollenarbeiten vor- 
genommen, hier waren die Frauen mit Klopfen, Hecheln, 
Spinnen und Weben von Hanf, Flachs und Wolle, mit 
dem Zufchneiven und Nähen ver Kleider für die Be— 
friedigung eines höchſt wichtigen Zweiges menfchlicher 
Bedürfniffe thätig, wobei ſchon nicht allein das Noth— 


12) Geſchichtſchr. d. d. V. IX. Jahrh. 5. Bd. S. 25 fg. 
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wendige ins Auge gefaßt wurde, jondern auch das Zier- 
lihe. Denn wir erfahren aus Kaiſer Karls Verord- 
nungen über die Genecien, daß in denſelben auch vie 
Kunft des Stidens im Schwange ging und daß die Frauen 
verstanden, in die Kleiverzeuge und Teppiche mit Nadel 
und Weberſchiff „Figuren“ hineinzuzeichnen. Aber daneben 
mögen manchen Gutsheren die Geneztunfe zugleich als 
Hareme gedient und auch andere Männer zur Verübung 
von Ungebür angelodt Haben. Auf letteres deuten 
wenigftens die in den älteren und jüngeren mittelalter- 
lichen Rechtsbüchern dagegen getroffenen Vorkehrungen. 
Das alemannifhe Recht büfte die Schwächung einer 
Magd, welche Kleider zu verfertigen im ftande war, 
mit 6 Schillingen, und der Sachjenfpiegel beftimmte naiv: 
Wer eine gewöhnlihe Magd „ohne ihren Dank (d. i. 
wider ihren Willen) beliegt”, jol 3 Schillinge, wer 
eine Schaffuerin, joll 6 Schillinge Strafgeld bezahlen. 

Da wir gerade von Hörigen Frauen fprechen und 
einen heifelften Punkt in ihrem Dafein berührt haben, 
fo dürfte hier ein pafjender Ort fein, auch des viel- 
berufenen fogenannten „Rechtes der erften Nacht (jus 
primae noctis)* zu gedenken. Wie ſchon im erſten Buch 
erwähnt worden, hing die Verheiratung der Hörigen und 
Leibeigenen beiverlei Geſchlechts von der Einwilligung des 
Gutsheren, beziehungsweife feines Verwalters ab. Für 
diefe Einwilligung, wodurch die zu jchliefende Ehe 
unter den Schuß der Herrſchaft fam, wurde von dem 
Bräutigam eine Abgabe entrichtet, das Heiratsgeld oder 
der Ehezins (maritagium), in den verſchiedenen deutſchen 
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Landen unter verfchievdenen Namen befannt (Bettmund, 
Bedemund, Hempfhilling, Frauengeld, Jungfernzins, 
Stechgroſchen, Vogthemd, Nadelgeld, Bumede, Schürzen- 
zins, Bunzengroſchen). Daß dieſes Herrenrecht der Un— 
ſchuld leibeigener oder höriger Mädchen vielfach gefährlich 
werden mußte, lag in ver Natur des ganzen Verhält— 
niffes zwifchen Herren und rechtlofen Mägden. Aber es 
ift ung außerdem, wenigftens aus drei Yändern Europas, 
glaubwürdig bezeugt, aus Frankreich, Rußland und Schott- 
land, daß der Mißbrauch förmlich zu einem Necht ver- 
jteinert war: der Herr hatte das Recht der eriten Nacht 
bei ver leibeigenen Braut 1). Was Deutjchland angeht, 
jo finden fih auf deutſchem Boden nur wenige Spuren 
eines folchen tiefunfittlichen Rechtes oder beſſer Unrechtes, 
aber doch immerhin veutlihe Spuren, förmliche Rechts— 
urfunden, die, wenn auch in ihrer jegigen Form erſt in 
der erjten Hälfte des 16. Jahrhunderts aufgezeichnet, ent- 
ichieden auf ein höheres Alter zurüdweijen und deren 
bezügliche Beftimmungen man nicht willfürlich befeitigen 


13) DuCange, Glossar. cum. supplem. Carpenterii, Ade- 
lungii et alior. ed. G. A. L. Henschel (Par. 1845), tom. IV., 
pag. 281 seq. („Marcheta“), pag. 296 seq. („Maritagium“). 
Emwers, d. ültefte Recht der Ruſſen, ©. 70 fg. Schottland be- 
treffend, überjete ich aus Spelmann’® Glossar. archailog. (1687) 
die Stelle: — „Unter den alten Schotten berrichte der garftige 
Brauch (consuetudo), daß der Herr die Braut des Bafallen in 
der erften Nacht umarmte und die Blume ihrer Keufchheit pflückte.“ 
In Franfreih hieß das Recht droit du cullage oder droit de 
prelibation. 
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oder gar für „Icherzhafte Ausprüde” ausgeben kann. 
Merkwürdiger Weiſe ftammen die fraglichen Urkunden 
beide aus der Landſchaft Zürich und ift die eine unter dem 
Namen der „Offnung von Maur am Greifenfee“ v. J. 
1543 jchon feit längerer, die andere, die „Offnung ver 
Hausgenofjen zu Hirslanden und Stadelhofen“ v. J. 
1538, erſt feit fürzerer Zeit befannt 1%). Es ift auf- 


— 


14) Aber sprechend die hoflüt, weller hie zu der helgen 
ee kumbt, der sol einen meyger (Öutsvermwalter) laden und ouch 
sin frowen, da sol der meyger lien dem brütgam ein haffen, da 
er wol mag ein schaff in geseyden, ouch sol der meyger bringen 
ein fuder holtz an das hochtzit, ouch sol ein meyger und sin frow 
bringen ein viertenteyleines schwynsbachen, und so die hochzit 
oergat, so sol der brütgam den meyger by sim wib lassen ligen 
die ersten nacht, oder er sol sy lösen mit 5 Schilling, 4 Pfen- 
ning. Grimm, Weisthiimer, I, 43. Ouch hand die Burger die 
Rechtung, wer der ist, der uf den Güttern, die in den Kelnhof 
gehörend, die ersten nacht bisinem Wibe ligen wil, die er nüw- 
lich zu der Ee genommen hat, der solder obengenannten Burger 
Vogt dieselben ersten Nacht bi demselben sinem Wibe lasen 
ligen, wil er aber das nüt thun, so sol er dem Vogt geben vier 
Schilling und dryg Züricher Pfenning, weders er wil, die Wal 
hat der Brugom (Bräutigam). Zeitſchr. f. ſchweiz. Net, IV. 
I, 76. Ueber den im Xert beregten Gegenftand vgl. Grimm 
Rechtsalterth. S. 384; Walter, Deutſche Rechtsgeſch. II, 15; Oſen— 
brüggen, Deutſche Rechtsalterth. aus d. Schweiz (Monatsſchr. d. 
wiſſenſchaftl. Vereins in Zürich III, XI, 360 fg.); Bluntjchli, 
Staats- und Rechtsgeſch. der Stadt und Landid. Zürih, 2. A. 
II, 192 fg. Bluntſchli hält die das jus primae noctis feftftellende 
Heußerung in dem Weisthum von Maur — das von Hirslanden 
fannte er noch nicht — für einen „Icherzhaften Ausdruck“, obgleich 
er nicht leugnen will, „daß nicht manche Herren aus dem Scherze 
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fallend, daß die Dertlichkeit, wo dieſe Dokumente in 
Geltung waren, noch nie mit dem Umftand in Beziehung 
gefegt wurde, daß in ben beiden Ländern, in Frankreich 
und Schottland, wo das Recht der erften Nacht glaub- 
haft nachweisbar, der - Grundftamm der Bevölkerung 
feltiih war. Hatten * auch im Zürichgau vor der 
germaniſchen Invaſion Kelten geſeſſen und ſo iſt vielleicht 
im Hinblick darauf, daß gerade nur hier und ſonſt nirgends 
in Deutſchland das in Rede ſtehende Recht urkundlich feſt— 
geſtellt ſich vorfindet, die Vermuthung ſtatthaft, daß 
daſſelbe urſprünglich ein keltiſches geweſen. Freilich 
ſteht wieder die leidige Thatſache, daß auch anderwärts 
in Deutſchland der Ehezins der Hörigen exiſtirte, dem 
Verſuch entgegen, das Germanenthum von dieſem 
Unrecht reinzubrennen, und ſo bleibt nur die Annahme 
übrig, das vorſchreitende Gefühl der Menſchlichkeit habe 
es den Hörigen ſchon frühzeitig ermöglichen wollen, der 
fraglichen Schmach zu entgehen, und zwar durch Leiſtung 
einer nicht zu hoch gegriffenen Steuer. Daß aber dieſe 
Steuer den Sinn eines Loskaufs der leibeigenen Bräute 
von dem Herrenrecht der erſten Nacht Hatte, darüber ge— 
ftatten die angezogenen Rechtsurfunden gar feinen Zweifel. 


Ernft zu machen mußten“. Aber es ift doch wahrhaftig eine ganz 
neue Entdedung, daß bie alten Rechtsfagungen nur jo zum Spaß 
niedergejchrieben worden wären, gleichſam zu dem Zwecke, einem 
jpäteren Juriſten Gelegenheit zu geben, zu jagen: „Das ift der 
Humor davon”. Die Behandlung des Gegenftandes in Maurers 
„Geſchichte der Fronhöfe und Bauernhöfe in Deutſchland“, ILL, 
168 fg., ift ganz unzulänglid. 
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Es fteht uns Nachgeborenen übrigens faum zu, über dieſe 
mittelalterliche Barbarei uns zu ereifern. Denn ber 
Schürzenzins ift zwar aus unferen Gefeßbüchern ver- 
ſchwunden, aber der Ujus oder Abufus ift geblieben: 
nur beißen die Nußnießer und Opfer deſſelben jett nicht 
mehr Herren und Hörige, fondern Reihe und Arme... 

Wenden wir uns von diefer Epiſode zur faiferlichen 
Pfalz des großen Karls zurüd, fo befhäftigt uns zunächſt 
die Aufgabe, von der äußeren Erfcheinung ver Menfchen, 
welche dort aus- und eingingen, namentlich aber ver 
Damen, ein möglichit, anfchauliches Bild zu entwerfen. 
Karl, wenn auch wie alle wahrhaft großen Männer für 
feine Berfon in Tracht und Lebensweiſe ver Einfachheit 
zugethan, wußte dennoch bei jeder feierlichen Gelegenheit 
einen Pomp zu entfalten, wie er dem Herrn des Abend— 
landes zufam. Freilich wies dieſer Hofprunf, wie das 
auch die Faiferlichen Pfalzen zu Ingelheim, Nimmwegen 
und Nahen thaten, welche aus in Italien zufammen- 
gerafften Beuteftüden antiker Kunft mehr nur aufgeblodt 
al8 aufgebaut waren, noch immer ein barbarifches 
Gemiſch von Reichthum und gefpreizter Ungefügheit auf, 
gerade wie die lateinijchen Herameter des Poeten, welcher 
in den Farlingifchen Paläften die Töne Vergils nachzu— 
jtammeln unternahm und bier unjer Gewährsmann ift. 
Der ſchon genannte Angilbert nämlich, welchen man einen 
farlingifhen Hofrath oder Hofprofeffor heißen fünnte, 
bat jeinen Faiferlihen Gönner und Schwiegervater 
mittel8 eines biographijchen Lobgedichtes verherrlicht, das 
jedoch nur bruchſtücksweiſe auf ung gefommen tft. Eines 
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diefer Bruchftüde malt ven Auszug des Kaifers und feiner 
Familie zu einer feitlichen Jagd mit Farben, welche 
deutlich erkennen lafien, was für Anforderungen man 
damals an Damen ftellte, die für ſchön, elegant und 
modifch gelten wollten. Es ift in feiner Art ein voll: 
ftändiges Bild des vornehmen Lebens jener Zeit. 
Inmitten zahlreihen Gefolges tritt die Königin 
Liutgard, des erhabenen Karls anmuthuolle Gemahlin, 
aus dem hohen Gemache hervor, blendenden Nackens, der 
mit der Farbe der Roſen wetteifert. Burpurne Binden 
umwinden ihr die fehneeigen Schläfen, von Steinfhmud 
ſchimmert der Hals, in doppelten Burpur ift das Linnen- 
Heid getaucht, goldene Schnüre halten den Mantel feft 
und auf dem Haupte funfelt die Krone von Gold und 
Edelgeſtein. Sie beiteigt das prächtig geſchirrte Pferd 
und eine Schar edler Jünglinge und Jungfrauen bereitet 
fich, ihr zu folgen. Hinter ihr reitet Prinz Karl mit feinem 
Bruder Pipin und durch die geöffneten Thore ftrömt der 
glänzende Jagdzug hinaus. Hörnerfhall und Hunde- 
gebelf erfüllen die Lüfte. In ftolzer Ruhe reitet Hruotrud 
an der Spige der Damen. Auf ihrem blonden Haar 
liegt die purpurne Binde, ſchimmernd von Edelſteinen, 
und darüber der goldene Kronenreif. Eine ftrahlende 
Spange hält ven Mantel vor der Bruft zufammen. 
Weiterhin glänzt Bertha aus der Reihe der Frauen 
und Mädchen hervor. Männlichen Geiftes, gleicht fie an 
Antlig, Blid, Stimme und Haltung dem erlauchten Vater. 
Ein goloner Reif umzirft ihre Stirne, durch die blonden 
glänzenden Haare find goldene Schnüre gefhlungen, des 
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Halſes Schnee birgt fich unter köſtlichem Marderpelz, das 
Kleid funfelt von Topaſen und andern Edeljteinen in 
goldener Faffung Dann fommt Giela, die blendend 
weiße Schöne. Purpurfäden durchziehen das zarte Ge- 
webe ihres Schleier8, der auf den rofig angehauchten Hals 
und Naden niederfällt. Wie Silber fchimmert ihre Hand, 
wie Gold ihre Stirne, ihre Augen befiegen an euer die 
Sonne und ficher lenkt fie das flüchtige Roß. Hurtig 
reitet Ruodhaid einher, auf blühendem Haupt vie 
gemmengejhmücdte Krone. Fuß, Naden und Haar er- 
itrahlen von vielfarbigen Steinen, um die Schultern fliegt 
ver jeidene, jchmelzverzierte Mantel, vor dem Buſen mit 
goldener Nadel geheftet. Dann Theoverade, die zierlichen 
Füße in von Steinihmud fchimmernde Schuhe gejtedt. 
(Der gute Angilbert vergleicht diefe Schuhe dem fopho- 
fleifhen Kothurn, und wenn das nicht eine übelgewählte 
Redefigur ijt, müjjen fie recht vide Sohlen gehabt haben.) 
Ihre Stirn leuchtet, ihr Haar befhämt an Glanz das 
Gold, wie Sterne bliten ihre Augen, eine Kette von echten 
Smaragben trägt fie um ven blendenven Hals, mit 
dunfelm Rauchwerk ift ihr ſchimmernder Mantel verbrämt 
und auf fchneeweißem Roß fprengt fie feurig dahin, um— 
rauſcht von glänzendem Frauengefolge!5).... Man jieht, 
an Schmud fehlte e8 ven karlingiſchen Damen nidt. 
Ste brachten e8 auch, übrigens im Wetteifer mit den 
Männern, glüdlich dahin, daß ſchon im J. 808 der über: 


15) Monumenta Germaniae historica, ed. Pertz; Scriptor. 
II, 398. 
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mäßige Kleiverlurus von ftaatswegen befchränft werden 
mußte. Allerdings ging die bezügliche Verordnung nur 
auf Einfchränfung des übermäßigen Aufwandes, welcher 
mit dem Pelzwerk (Ausfütterung und Verbrämung von 
Röden und Mänteln bei beiden Gefchlechtern) getrieben 
wurde; nichtsdeſtoweniger jedoch haben wir inihr ven Keim 
von allen ven „Kleiderordnungen“ zu erfennen, womit fich 
zum großen Mißbehagen modijcher Herren und Damen 
die mittelalterlichen Obrigfeiten fo viel zu jchaffen machten 
und zwar, wie befannt, ftets mit jehr problematifchem 
oder wenigftens nur augenblidlihem Erfolge. Denn 
wenn fogar auf dem Felde der Politif, wie jedermann 
weiß, die „Diplomaten im Unterrod” die gefährlichiten 
und unmiderftehlichiten find, wie wäre ihnen vollends 
auf dem Gebiete der Mode nachhaltig zu widerftehen ? 
Selbitverftändlih hatte fih auf dieſem Felde auch vor 
Alters, wie noch heute, das Unſchöne, oft geradezu 
Tolle und unbegreiflih Abgefchmadte des größten und 
dauerndften Beifalls zu erfreuen. Denn die Gemeinde 
der Unvernunft war, ift und wirb immer fein bie 
zahlreichfte auf Erden. Die Gefhichte der deutjchen 
Frauentracht wird uns zu diefer traurigen Wahrheit 
noch manche Illuftration liefern. 

Als Angilbert in den Strahlen höfifcher Gunft und 
der Liebe einer Prinzeffin fich fonnend, feiner Be— 
geifterung über die karlingiſche Herrlichkeit in aufge- 
baufchten Verjen Luft machte, als er die feurigen Augen 
diefer Kronenträgerinnen, worunter fein eigenes Liebchen, 
das Goldblond ihrer Haare, ihren rofigen Teint, ihre 
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zierlichen Hände und Füße, ihr ficheres und anmuthiges 
Gebaren bejchrieb, da hat er gewiß nicht daran gedacht, 
daß der Farlingifchen Dynaſtie ein fo baldiges und trüb- 
fülige8 Ende beſchieden fein könnte. Hundert und elf 
Jahre nach jenem, wo der große Karl im Sankt Peter 
das Dangergejchen der römijchen Kaiferfrone empfangen 
hatte, erloſch die veutjche Linie feines Stammes mit 
Ludwig dem Find und ed war bdiefer Ausgang ver 
Karlinger nicht etwa ein rafcher, glänzenver, tragifcher, 
fondern vielmehr nur ein ruhmloſes Hinfterben nach 
langem Siechthum, welches befanntlich ſchon mit Karls 
Nachfolger, dem frömmelnden und unfähigen Ludwig, 
begonnen hatte. Es ift nicht unfere Sache, die Bhafen 
diefer Krankheitsgefchichte zu verfolgen; aber als Gegen- 
bild ver vorhin gegebenen Scene aus dem Hofleben unter 
Karl dem Großen wollen wir eine weitere aus dem Leben 
feines Urenfels, Karla des Diden, hervorheben, welche 
allerdings der urfundlichen Beglaubigung entbehrt, jedoch 
in alten Ueberlieferungen ver Hauptfache nach überein- 
jtimmend erzählt wird. Es ift das Gottesurtheil gemeint, 
welchem Richardis, die zweite Gemahlin Karls des Dicken, 
fih unterwerfen mußte. Es war eben fein Wunder, daß 
ihr Tropf von Gemahl viefer Dame nicht gefiel; allein 
fie hatte überhaupt fein Gefallen an den Männern und 
fcheint eine jener asketiſchen Frauen geweſen zu fein, wie 
wir ſolche im Mittelalter nicht jelten aus zuchtlofeften 
Umgebungen auftauchen fehen. Karl der Dide, vefjen 
Befähigung und Thatkraft zu feinem Wollen, das Reich 
Karls des Großen wieder herzuftellen, im Tächerlichiten 
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Mipverhältniffe ftand, wurde von feinem Kanzler Liut- 
ward, Biſchof von Vercelli, beherrſcht. Eine Partei bei 
Hofe zettelte gegen ven ehrgeizigen Priefter eine Ränfelei 
an, indem fie Karla Gemahlin eines ehebrecherifchen Um- 
gangs mit dem Biſchof beſchuldigte. Karl war ſchwach 
genug, dieſer Ärgerlichen Anklage den Lauf zu laſſen; 
allein die Ankläger hatten fih in dem Charakter ver 
Richardis verrechnet. Denn fie bot der Beichuldigung 
Trotz, mit der Behauptung, daß fie nie von einem Manne, 
nicht einmal, ungeachtet zwölfjähriger Ehe, von ihrem 
faiferlihen Gemahl berührt worden und noch Sungfrau 
wäre. Ein Gottesurtheil follte darüber entjcheiven. Eine 
ältefte Tradition fett diefen außerordentlichen Vorgang 
in das Yahr 887 und läßt die angeſchuldigte Kaiferin 
ihre Unſchuld durch die Waſſerprobe erweifen. Der be- 
fannte Chronift Twinger von Königshofen dagegen, 
welcher zu Enve des 14. Jahrhunderts fchrieb, fagt: 
„Das (ihre Unfchuld) bewerte fü domitte, daß fü ein ge- 
wihfet Hemede ane det und bomit in ein Für gieng und 
bliep unverfert von dem Füre“. Twinger mochte fich 
dabei auf vie Kaiferchronif ftügen, ein aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert ftanımendes und im 13. überarbeitete Reimwerf, 
welchem zufolge Richardis das Gottesurtheil der Feuer- 
probe ftegreich beftand und zwar mit einem wachsge— 
tränktem Hemd angethan 16). Sehr begreiflich wollte die 


16) Die betreffende Stelle der Kaiſerchronik lautet neuhoch— 
deutſch: 
„Sie ſchlüpfte in ein Hemde, 
Das dazu gemachet war. 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 9 
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fo ftreng Geprüfte von ihrem Gemahl nichts mehr wiffen, 
ſondern begab fich in das von ihr gejtiftete Klofter Andlau 
im ftraßburger Sprengel, wo fie 896 im Gerude der 
Heiligfeit ftarb. 

- Die Berufung auf ein Gottesurtheil blieb das ganze 
Mittelalter hindurch ein letztes Mittel angeflagter Frauen, 
fih zu reinigen. Die Ordalien umfaßten, neben dem 
ſchon früheren Ortes berührten gerichtlichen Zweikampf, 
verfchievene Proben, bei welchen wir einen Augenblid 
verweilen wollen, da wir fpäter bei Borführung des Hexen— 
procefje® darauf zurüdzudeuten haben. Vorwiegende 
Proben waren die durch Feuer oder durch Waſſer. Bei 
Anwendung des Feuerurtheild mußte der oder die Be— 
weijende die bloße Hand ins Feuer halten und, wenn er 
oder fie ſchuldlos fein follte, diefelbe unverjehrt wieder 
bhervorziehen oder er oder jie mußte im bloßen Hemde 
durch einen entflammten Holzſtoß gehen oder mit bloßen 


An allen vier Enden, 

Zu Füßen und zu Händen 

Das Hemde fie entzunden; 

In einer Heinen Stunden 

Das Hemde ganz von ihr brann, 
Das Wahs auf das Pflafter rann; 
Die Frau des Schadens fo genas — 
Sie ſprachen Deo gratias.* 


Das ift num freilich ftarfe — Poefie. Eine Stunde, und wenn 
auch nur eine „Heine“ Stunde lang zu brennen ohne zu verbrennen, 
fo etwas konnte man doch nur einer Zeit vorgaufeln, deren Miratel- 
jucht den bidften Blödfinn mit Heißhunger verſchlang. 
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Füßen über fieben oder neun glühend gemachte Pflug- 
iharen wegjchreiten oder ein geglühtes Eifen mit bloßen 
Händen eine beftimmte Strede weit tragen. Bei An- 
wendung des Wafferurtheild mußte aus einem zum 
Sieden gebradten Kefjel ein Ring oder Stein mit 
bloßer Hand herausgeholt werden („Keſſelfang“) over der 
oder die Angefhuldigte wurde nadt ins falte Waffer ge- 
worfen. Blieb er oder fie oben ſchwimmen, fo war ver 
Beweis der Schuld geleiftet, während das Unterfinfen 
die Unſchuld bezeugte, was ohne Zweifel auf dem heid- 
nifehen und mit ins Chriftenthbum herübergefommenen 
Glauben beruhte, das reine heilige Wafjerelement nähme 
feinen Verbrecher in fih auf. Diefer Art des Gottes- 
urtheild wurden im 16. und 17. Jahrhundert zumeift die 
fogenannten Heren unterworfen und erhielt deshalb die— 
* selbe den Namen „Hexenbad“ oder „Hexenprobe“ 17), 
Wie e8 jcheint, haben fich aber die veutfchen Frauen im 
Mittelalter in Fällen, wo eine peinliche Anklage auf ihnen 
laftete, doch nicht immer auf die Gnade Gottes, fontern 
lieber auf die eigene Kraft und Gewandtheit verlafjen. 
Denn e8 ift uns eine wunderliche Art von gerichtlichen 
Zweilampf bezeugt, welche angejchuldigte Frauen mit 
ihren Anflägern zur Erhärtung ihrer Unſchuld ausfochten, 
namentlich in Franken. Hier durfte die befchuldigte Frau 
den Bejchuldiger zum Zweikampf mit ihr nöthigen. Die 
Waffen waren Stöde, und um das Verhältniß ver Kräfte 
der beiden Gefchlechter einigermaßen auszugleichen, wurde 


17) Eine Abbildung ſ. in meiner „Germania“, ©. 227. 
9* 
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der Mann in eine Grube geftellt, von welcher aus er fich 
gegen die Angriffe der Frau vertheidigen mußte, ohne 
feinen Platz verlaffen zu dürfen. Wer von den Kämpfen— 
den zuerjt feine Waffe verlor, galt für befiegt. Ander— 
wärts mußte ver Mann, wollte er Sieger fein, bie 
Frau föpflings zu fich in die Grube hineinftürzen. Ge— 
lang es hingegen der Frau, den Mann aus der Grube 
berauszuziehen, jo war ihr Unfchulostriumph ent- 
ſchieden 19). 

Wir dürfen uns jedoch nicht einbilden, daß im Mittel: 
alter Hinfichtlid der Gottesurtheile alle Leute köhler— 
gläubig gewejen feien. Die Vernünftigeren wußten jchon 
damals fo gut wie heute, daß man die bloße Hand nicht 
ungeftraft an ein glühenves Eifen halten oder in einen 
jiedenden Keffel tauchen könne, und man müßte blind fein, 
wollte man nicht jehen, daß demzufolge mit den Orda- 
lien mancder Spott und Ulk getrieben wurde. Auf- 
geflärte deutſche Dichter des 13. und 14. Jahrhunderts 
— denn ſchon damals gab ed welche — jpotteten ganz 
offen über die Menfchen, welche wähnten, natürliche Ur- 
ſachen müßten nicht natürliche Wirkungen haben. Ein 
Gedicht aus jener Zeit macht uns klar genug, wie es mit 
den Ordalien nicht felten gehalten werben mochte 19). 
Eine eiferfüchtige Frau betheuert ihrem Manne ihre Liebe 
und fordert als untrügliche Gegenverficherung die Feuer: 


18) Bulpius, Kuriofitäten, I, 395 fg. mit den bazu gehören- 
den Bildern. 
19) „Das heiße Eifen” Hagen, Gefammtabentener, II, 373 fg. 
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probe von ihm. Da er fich dazu bereit erklärt, das heiße 
Eifen zu tragen, wird es geglüht und auf zwei Steine 
gelegt. Der Dann hat aber zuvor einen Span in feinen 
Aermel verborgen, welchen er unvermerkt in feine Hand 
gleiten läßt, als er Hinzutritt, das glühende Eifen auf- 
hebt und unter Betheuerung feiner Treue ſechs Schritte 
weit trägt. Dann jchiebt er ven Span wieder heimlich 
in den Aermel zurüd und zeigt feine unverjehrte Hand. 
Die Frau ift zufriedengeftellt, aber der Mann fordert fofort 
von ihr diefelbe Beweisleiftung. Sie meint nun zwar, 
er jei ja wohl ohnehin überzeugt, daß er ihr lieber als 
Leib und Leben. Er jedoch beiteht auf der Brobe und 
macht das Eifen wieder glühend. Nun bittet fie, er 
möchte Nachficht mit der weiblichen Schwäche haben und 
ihr den einen Mann, mit welchem fie außer ihm zu thun 
gehabt, verzeihen. Das jagt er zu, befteht aber doch auf 
der Feuerprobe. Darauf bittet fie noh um zwei Männer, 
und als auch dieſe zugeftanden werben, verjpricht fie dem 
Gatten drei Pfund heimlich von ihr verwahrten Geldes, 
fall er noch weitere drei Männer zulaffe. Er ges 
währt auch dieſes, bedroht fie aber mit vem Tode, fo fie 
noch weitere Ausflüchte fuhe. Sie muß alfo zu ber 
Probe fehreiten und nimmt das heiße Eifen zur Hand, 
verbrennt fich aber jo jämmerlih, daß fie e8 jchreiend 
fallen läßt. Klüger ftellte ſich an und glüdlicher bejtand 
die Feuerprobe Iſolde, die blonde Heldin Gottfried von 
Straßburg, welcher um 1210 fein herrliches Gedicht vom 
Zriftan fchrieb. Gottfried, der, wie ich anderwärts ge— 
jagt, unter den mittelalterlichen Dichtern wie eine Vor— 
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erſcheinung Goethe’s dafteht, hat auf manche EigenthHümlich- 
feit feiner Zeit mit heiterer Ironie berabgejehen und er 
hat deshalb auch, feheint mir, recht eigentlich e8 darauf 
angelegt, die Ordalien lächerlich zu machen. Iſolde war 
mit Zriften, dem liebenswürbigiten Helden mittelalter- 
licher Dichtung, welcher aber unglüdlicher Weiſe ver 
Neffe ihres Gemahls Marke, ins Gerede gefommen und 
zwar befanntlich nicht ohne Grund. Sie wird angeklagt, 
dem alten Marke vie Treue gebrochen zu haben, und auf 
ven Rath feiner Prälaten und Barone veranftaltet der 
König, daß fie fih dem Gotteögericht der Feuerprobe 
unterziehen fol 2%). Sie thut e8, Gott und Menſchen 
gleichermaßen täuſchend. Mittels einer von ihr veran- 
ftalteten, höchſt ergöglichen Poſſe kann fie mit gutem 
Gewiſſen eivlich geloben, daß außer Marke nur noch — 
und natürlich in allen Ehren — ein armer Pilgersmann, 
in deſſen Habit aber Zriftan ftect, in ihren Armen und 
an ihrer Seite gelegen habe. Auf dieſen Eid Hin „griff 
fie in Gottes Namen das glühende Eiſen an und trug es, 
daß fies nicht verbrann“. Gottfried ift aber damit noch 
nicht zufrieden. Denn indem er erzählt, vie ſchöne und 
Huge Iſolde habe unmittelbar vor der Feuerprobe reiche 
Bergabungen an Gold und Silber, Schmud und Ge— 


20) Tristan und Isolt, Ausg. v. Mafmann, ©. 383 fg. 
Der ganze Verlauf der Ceremonie des Gottesurtheils ift da ſehr 
anſchaulich geſchildert. Die geneigte Lejerin verweiſe ich auf 
die vortrefflihe Neuhochdeutſchung des Gedichtes durch H. Kurk, 
©. 384 fg. 
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wändern „um Gottes Huld“ gemacht, d. h. der Geift- 
lichkeit zufließen laffen, deutet er verftändlich genug 
an, wie die Kirche, unter deren Leitung ja die Ordalien 
ftanden, unter Umftänden, d. bh. gehörig darum ange- 
gangen, es fo oder jo zu veranitalten wußte, daß Eifen 
oder Waffer nicht heißer gemacht wurden, als fich mit der 
menſchlichen Haut verträgt. 


Zweites Kapitel, 
Unter den ſächſiſchen und fränkifchen Kaifern. 


Das deutjche Königthum und das römische Kaiſerthum. — Kultur- 
charakter des Zeitalters der Dttonen. — Hadumod. — Hrotfuith, 
die erfte Schriftftellerin deutjchen Stammes. — Die gelehrte Herzogin 
Hadawig. — Die ſchöne Habburg. — Mathildis. — Liutgard. — 
Adalheid. — Theophano. — Dietmar von Merfeburg über bie 
Frauen feiner Zeit. — Kunigunde. — Sijela. — Agnes. — Bertha. 
— Agnes von Hobenftaufen. — Hiltrud. — Das Berbot der 
Priefterehe. — Wibderftand der deutſchen Geiftlichleit. — Folgen 
bes Cölibatgejeges. 


Die Völferwanderung hatte die Nationalitäten 
Europa’8 jo durcheinander geworfen und gemwürfelt, daß 
eine Wiederfonderung und Klärung verfelben nur langſam 
fich vollziehen fonnte. Die Staatsivee Karla des Großen, 
Einheit der abendländiſchen Chriftenheit unter römiſch— 
germanifchem SKaijerfcepter, hatte freilih über wider— 
haarige Völferelemente nur fo lange einen zwingenden 
Bann geübt, als fie von einer übermächtigen Perfönlich- 
feit getragen wurde. In dem nämlichen Augenblid, wo 
der gewaltige Fürft die Augen fchloß, begann fein ftolzer, 
aber widernatürlicher Reichsbau zu zerfallen; denn unter 
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dem fchlaffen Regiment feines Nachfolger hatten vie 
Nationalitäten Zeit und Gelegenheit, fich auf fich felbft zu 
befinnen und auf fich ſelbſt zu ftellen. Der Bertrag von 
Berdun (843) ſchien die naturgemäße Scheidung ver 
Bölfer von Mittel-, Weft- und Südeuropa in germanifche 
und romanische Nationen zu vollziehen. Allein ſchon 
war, zum unberechenbaren Unglüd unſeres Vaterlandes, 
die Idee eines „Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher 
Nation“ zu einer firen geworden. Wie hätte ſonſt ſelbſt 
ein Karl ver Dide ihrer Verwirklichung fih unterfangen 
bürfen? Es wäre jedoch ein einfeitige8 Verfahren, wollte 
man bie Verfolgung des abendländifchen Kaiſergedankens 
nur dem Ehrgeiz veuticher Herricher auf Rechnung ſchreiben. 
Denn ein mindeſtens ebenfo wirffames, wenn nicht noch 
wirkfameres Motiv war die Bolitif der römifchen Bifchöfe, 
welche im Interefje ver Aufrechthaltung und Ausbreitung 
der Kirche die Illuſion der Fortvauer des römischen Eäfaris- 
mus pflegten und förderten. Noch ftand das Heidenthum 
drohend und häufig angriffsluftig im Oſten und Norden 
des Erdtheils und der römifche Stuhl erkannte unjchwer, 
daß nur die deutſche Nation, welche allein wie ungemijcht 
jo auch ungefhwächt fich erhalten hatte, das Banner der 
Chriftenheit zu führen vermöchte. Daß die Kurie ſchon 
frühzeitig auf das Ziel hinarbeitete, mittel® des deutjchen 
Kaiſerthums die Welt zu beherrichen, ift ficher. Aber 
vorerst mußte fie e8 gerathen finden, ven römiſch-deutſchen 
Kaiſer als ihren Beihüger anzuerkennen und ven Papa- 
lismus dem CäfarenthHum unterzuordnen. Erft nad) aus- 
reichender Erftarfung der Hierarchie, erſt zur Zeit Gre— 
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gors des Siebenten begann ber römijche Stuhl das Ber: 
hältniß umzufehren und wollte dann in dem Kaiſer nur 
noch den erſten Vaſallen ver päpftlihen Tiara jehen. 
Die Reihöverfaffung Karls des Großen Hatte feine 
Fürften im Sinne felbjtändiger ZTerritorialherren ge— 
fannt, fondern nur Reichs-, Hof- und Gaubeamte. Aber 
als unter feinen Nachfolgerͤn die Reichgeinheit in Trümmer 
gegangen, hatte fich die altgermanifche Avelsrepublif, wenn 
auch nicht mehr in den früheren Formen, in Deutjchland 
wieder hergeſtellt. Aus dieſer Adelsrepublik oder beſſer 
Adelsanarchie, deren Spitzen die Herzoge waren, ging nach 
dem Ausſterben ver deutſchen Karlinger das deutſche Wahl- 
königthum hervor. Was dieſes unter günſtigen Umſtän— 
den für unſer Land zu leiſten vermochte, zeigte ſich ſofort, 
als es durch die Erwählung Herzog Heinrichs des Erſten, 
berühmt unter dem Namen des Voglers oder Finklers, im 
Jahre 919 an das kraftvolle und mächtige ſächſiſche 
Fürſtenhaus gekommen war. Damit ſchien nach innen 
und außen eine gedeihliche Entwickelung Deutſchlands auf 
monarchiſcher Grundlage geſichert; denn es ließ ſich alles 
dazu an, das deutſche Wahlreich in ein Erbreich umzu— 
wandeln. Leider hat unſer Unftern es gewollt, daß ge- 
rade die trefflichiten unferer königlichen Dynaſtien nicht 
von Dauer waren und daß demzufolge die Adeldanarchie 
immer wieder Gelegenheit fand, in das naturgemäße 
Wahsthum des deutſchen Königthums ftörend einzu- 
greifen. Hierzu fam das dreimal unfelige Phantom der 
Kaiſerkrone, welches gerade unfere begabtejten, that- 
fräftigjten und ruhmreichiten veutjchen Könige ihre Haupt- 
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aufgabe nicht innerhalb, fondern außerhalb Deutfchlands 
fuhen machte und fie ihre und der Nation befte Kräfte, 
jtatt diejelben dem Ausbau eines fejtgefugten nationalen 
Königthums zuzumenden, an einen für die Dauer doch 
ſtets chimärifchen Weltreichsbau verſchwenden Tief. 
Seltſam! Die Deutſchen verachteten die Römer un— 
ſäglich und dennoch gierten die deutſchen Könige, die, 
wenn ſie nur ſolche hätten ſein wollen, im ſtande ge— 
weſen wären, Europa Geſetze vorzuſchreiben, nach dem 
Luftgebilde der römiſchen Krone, an welche bloß ein Schein 
von Macht, aber der wirkliche Haß der fremden Völker 
geheftet war, ein Haß, der bis auf unſere Tage herab fort— 
gewirkt hat. Als der Geſandte Kaiſer Otto's des Erſten, 
Biſchof Liutprand, vor dem griechiſchen Kaiſer Nikephoros 
ſtand und ihm dieſer verwies, daß er die Unterthanen 
ſeines Herrn Römer genannt habe, welchen erlauchten 
Namen ſie nicht anſprechen könnten, brach der Biſchof los: 
„Wir Deutſche verachten die Römer ſo ſehr, daß wir 
unſere Gegner Römer ſchelten, maßen wir mit dieſem 
einen Worte alle Schmach, Niederträchtigkeit, Feigheit, 
Unzucht, Lüge, Habſucht, kurz alle Laſter bezeichneten“ 21). 
Und dennoch widerſtand ein Mann wie Otto der Erſte der 
Lockung nicht, ſich im Jahre 962 in Rom vom Papſte 
zum römiſchen Kaiſer krönen zu laſſen und damit ſeinen 
Nachfolgern das Beiſpiel jener „Römerzüge“ zu geben, 
welche den Boden Italiens mit Strömen deutſchen Blutes 


21) Liutprandi opera (Monum. Germ. hist. Script. III, 
263 seq.). Relatio de legat. Constant. cap. 12. 
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gevüngt haben. Zunächſt allerdings ſchien fich unter der 
Weihe diefer Krone die Obmacht der Deutjchen über 
Europa feftzuftellen. Das Zeitalter der Dttonen, eine 
Glanzperiode, vielleicht die hellſte Glanzperiode unferer 
politifhen Gefhichte, jchien ven Traum eines ger- 
manifhen Cäfarismus auf die Dauer verwirklicht zu 
haben und die Täuſchung währte um fo länger, als im 
11. Jahrhundert, nachdem die fächfifche Dynaſtie mit 
dem Frömmler Heinrich den Zweiten erlojchen und mit 
Konrad den Zweiten das herzogliche Haus der Salfranfen 
zum deutſchen Königthum gelangt war, in der herrlichen 
Helvengeftalt Heinrichs des Dritten der Chriftenheit ein 
Raifer eritand, welcher feine Miſſion im höchiten Sinne 
faßte und mit genialer Energie durdführte Allein er 
ward in der Blüthe feiner Mannheit vahingerafft und 
hinterließ einen unmündigen Knaben, Heinrich ven Vierten, 
unter deſſen Regierung nachmals alle Früchte ver An— 
jtrengungen, welche die ſächſiſchen und fränkiſchen Herr- 
Iher gemacht, verloren gingen. Die veutjche Adels- 
anarchie erhob unter dieſem Kaiſer, welcher nicht nach 
den einfeitigen Berichten feiner zeitgenöffifchen pfäfftfchen 
Gegner beurtheilt werden darf, wieder Fed ihr Haupt 
und, wie immer, folgte dieſer Erhebung das Ververben. 
Damals ein um jo tiefere®, weitgreifenderes, gräuel- 
volleres, als die Rebellion ver deutſchen Ariftofratie gegen 
die Fönigliche Gewalt an dem päftlichen Stuhl einen 
Rückhalt gefunden hatte, welcher e8 ihr ermöglichte, ihre 
gemeinen Inſtinkte gewifjenlofer Selbftfuht ganz nadt 
und ſchamlos walten zu lafjen, fo zwar, daß vielleicht zu 
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feiner andern Zeit deutjche Ehre und Treue jo fehr zum 
Spott der Welt geworben find. Die Pläne der Kurie 
waren inzwiſchen gereift. Rom nahm jekt feine Rache 
dafür, daß Gothen, Yangobarden, Franken und Sachſen 
nach einander mit Siegerjchritten über den Fapitolinifchen 
Hügel gegangen, indem Gregor ber Siebente, der Priefter 
mit dem düſtern, aber weltumfaffenden Geift und dem 
eifernen Willen, die Idee der weltbeherrſchenden Roma, 
womit das ſchutzbedürftige Papſtthum ven Deutjchen ge- 
jhmeichelt hatte, von dem Kaiſerdiadem hinweg auf die 
Tiara des fogenannten Statthalters Chrifti übertrug. 
Wie die Könige ver Chriftenheit, jo ſollte auch der Raifer 
nur ein vollziehende8 Organ des großen römischen Theo» 
fraten fein, der fich mit einer Ironie, die an Kühnheit 
ohne Gleichen in der Weltgejchichte vafteht, den „Knecht 
der Rnechte Gottes“ betitelte. Der Traum eines welt- 
gebietenven germanifchen Kaiſerthums war zerfloffen oder 
wenigftens hatten alle die ungeheuren Anftrengungen, 
denſelben fortzuträumen, welche fpäter von den Hohen- 
ftaufen gemacht wurben, nur ſehr vorübergehenver Erfolge 
fih zu erfreuen. 

Und doch iſt, wenn man recht erwägt, der große 
Zwiefpalt zwifchen Kaiſerthum und Papftthfum, wie er 
im 11. Jahrhundert ausgebrochen, für uns mehr ein 
nationales Glüd als ein Unglüd gewefen. Der dadurch 
zu einem weltgejchichtlichen Motiv geworvene Gegenfat 
zwifchen Germanismus und Romanismus hat unfere 
Nationalität gerettet, hat unfere Sprache zu einer Rultur- 
iprache erhoben, hat dem deutſchen Geifte eine felbft- 
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jtändige Entfaltung gefihert. Denn daß dieſe gerade in 
dem Zeitalter der Ditonen höchlich bedroht war, foll der 
vaterländifch geſinnte Hiftorifer nicht überfehen und ver- 
fchweigen, wenn er mit Stolz auf die politifhe Macht- 
jtellung Deutſchlands in jener Periode zurüdblidt. In 
Wahrheit, das deutſche Wefen war gerade damals in 
augenfcheinliher Gefahr, vom romanifchen völlig über- 
wuchert zu werden. Der König der Deutfchen trug die 
römiſche Kaijerfrone und war demzufolge auch höchfter 
Beihüger römiſcher Bildung, welche fich alle fchmeicheln- 
den Erinnerungen des Hafjiichen Alterthums dienſtbar 
zu machen wußte, um, wie mit Taufwafjer und Chrifam 
die Leiber der germanifchen „Barbaren“, fo mit ven 
Lockungen geiftiger Genüffe ihre Seelen zu fangen, zu 
verweichlichen und zu beherrichen. Die Blide der Priejter 
waren nach Rom gerichtet und fie empfingen von dorther 
die Ermunterung, alle Berführungen des antiken Heiden- 
thums aufzubieten, um die Nachllänge des germanifchen 
aus den Gemüthern zu tilgen. Die fosmopolitifche Theo- 
fratie Roms mußte ja überall darauf ausgehen, die 
Wurzeln der Nationalitäten zu durchſchneiden, und fo 
befämpfte fie auch in Deutjchland die nationalen Ueber— 
lieferungen, die alten Helvenfagen und Göttermythen, 
die Mutterfprade und ven einheimifchen Volksgeſang. 
Rom fühlte wohl, daß die deutiche Eiche aus dem Boden 
gehoben und ganz römiſch zugehauen werben wüßte, 
wenn fie für die Zukunft einen verläßlichen Pfeiler 
der Kirche abgeben follte. Die DOttonen, beraujcht 
vom Taumelkelche des Cäjarismus, gingen darauf ein. 
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Sie thaten manches, vieles fogar für die Kultur Deutjch- 
lands; aber was fie thaten gejchah ganz im Sinne der 
römiſch-kirchlichen Bildung. Im 9. Jahrhundert hatte 
es bereits Anfänge und zwar nicht gemeine Anfänge einer 
deutſchen Nationalliteratur gegeben. Der Sänger des 
„Heliand” und der Evangelienharmonift Otfried durften 
fih neben jedem Dichter fehen laffen, welchen das erfte 
Jahrtauſend hriftliher Weltanfhauung hervorgebracht 
bat, oder vielmehr die beiden Deutſchen waren die erften 
chriſtlichen Dichter, welche diefen Namen überhaupt ver- 
dienten. Aber die ottonifche Periode hat dieſe national» 
literarifhen Anfänge nicht weitergeführt. Die deutſche 
Literaturgefhichte des 10. Jahrhunderts ift ein leeres 
Dlatt. 

Alles, was während ver Regierung der drei Dttonen 
Bildung hieß, beruhte auf blinder Nachahmung römijchen 
Weſens. Mean hat von einer in diefer Epoche vor fich 
gegangenen Verſchmelzung des heibnifch-germanifchen, des 
antik⸗klaſſiſchen und des chriftlichen Kulturelementes ge- 
ſprochen; ich kann aber eine folche Verſchmelzung überall 
nicht fehen. Im Gegentheil, das nationale Element trat 
jo jehr in den Hintergrund, daß es ganz verſchwunden zu 
fein fchien, und die einfeitigfte Latinität beherrfchte alles. 
Betrachten wir, was damals in veutfchen Landen in ver 
Baufunft, Bildnerei und Malerei geſchaffen wurde, be- 
laufchen wir den gelehrten Mönch oder die gebildete Nonne, 
wie fie in ber Stille ihrer Zellen die Gefchichte der Zeit 
aufzeichnen oder ven ftumpfen Kiel zur Nachbildung 
antifer Versmaße zwingen, überall fehen wir, daß nach 
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römiſchen Muftern gebaut, gemeißelt und gemalt, ge= 
fchrieben und geverjelt wurde. Nirgends ein felbit- 
ſtändiges Streben, nirgends ein nationaler Ton und 
Klang. Latein war die Sprache ver Kirche, des Hofes, 
der Gebilveten überhaupt, und innerhalb diefer Kreife der 
lateiniſchen Kultur gingen das griechifch-römifche Heiden- 
thum und das jüdiſche Chriftentbum wunderlichite Ver— 
bindungen ein. Bon einer harmonifchen Geftaltung des 
Lebens war nirgends die Rede: die roheite Barbarei ftand 
unvermittelt neben mönchifch-gelehrter Ziftelei. Die fitt- 
lihe Umbildung der Germanen durch das Chriftenthum 
hatte nur erft begonnen und noch immer wirkte die Ver— 
wilderung der Gemüther von der BVölferwanderungszeit 
ber in allen Ständen nad. Mean Iefe nur die Schilve- 
rungen, welche ein veutjcher Mönch des 10. Jahr— 
hunderts, Rather, nachmals Bifchof von Verona, von 
dem Gebaren der Geiftlichfeit in Italien entwirft, und 
man wird fich leicht vorftellen können, wie es auch dieſſeits 
der Alpen in diefen Kreifen, welche immerhin noch die 
gebilvetften waren, damals hergegangen. Bon Bifchöfen 
und Prälaten fprechend fagte er: „Sie befchäftigen fich 
beftändig mit weltlichen Spielen, mit Jagen und Bogel- 
ſtellen. Sie pflegen nach deuticher Sitte Wurfipieße zu 
ſchwingen und entwöhnen fich ver heiligen Schriften. 
Sie haben fi Gottes entfleivet, haben die Welt ange- 
zogen und fcheuen fich nicht, Yaienkleiver zu tragen. Sie 
fpielen Kreifel und meiden auch das Würfelſpiel nicht; 
fie gehen fleißig mit dem Spielbrette anftatt mit der 
Schrift, mit der Wurffcheibe anftatt mit vem Buche um. 
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Sie haben Schaufpieler Lieber als Priefter, Luftigmacher 
lieber als Geiftliche, Läufer Tieber als Philofophen. Sie 
gieren nach griechiſchem Schmude, babylonticher Pracht, 
ausländifhen Putze. Sie laſſen fich goldene Becher, 
filberne Schalen, Kannen von großer Koſtbarkeit, Krüge, 
ja Zrinfhörmer von beveutendem Gewichte und von einer 
jedem Zeitalter verhaßten Größe machen. Sie bemalen 
den am Boden ruhenden Weinfrug, während die nahe 
Bafilifa vom Ruf erfüllt ift. Nach dem Mahle befteigen 
fie Wagen, fegen fih auf ſchäumende Roſſe, aufgepugt 
mit goldenen Zügeln, filbernen Kettengehängen, veutfchen 
Zäumen, ſächſiſchen Sätteln, und eilen zu allerhand Zeits. 
vertreib, den ihnen der Rauſch eingegeben hat“ 22). 

Es ift wohlthuend, die Augen von ſolchem Männer- 
treiben hinweg und auf jene veutfchen Frauen bin zu 
wenden, welche wie Lichtbilder von dem dunfeln Hinter- 
grunde des 10. und 11. Yahrhunderts fich abheben. Sie 
erjcheinen als Trägerinnen ver bejjeren Sitte, ver feineren 
Bildung und einer aufrichtigen, wenn auch mitunter in 
Mitteln und Zwecken gänzlich fehlgreifenden Frömmig— 
feit. Gleich beim Aufgange des Glanzes der fächfifchen 
Dynaſtie tritt uns als eine anziehende Geftalt die Schweiter 
des Herzogs Dito des Erlauchten entgegen, Hadumod, 
die Gründerin und erfte Aebtiffin des berühmten Stiftes 
Gandersheim, welches unter ihr und ihren Nachfolgerinnen 
Gerberga und Chriftiana ein Mittelpunkt gelehrter Stu- 
dien und Verfuche war. Hier, in Gandersheim, lebte in 


22) Bogel, Ratherius von Verona, I. 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 10 
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ver zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts auch jene Nonne 
Hrotfuith (Roswitha), welche die Reihe der deutſchen 
Schriftftellerinnen eröffnet, obgleich fie nicht in die deutſche 
Nationalliteratur gehört, da ihre Werke in lateinifcher 
Sprache gejchrieben find 2). Eine eigenthümliche Er— 
iheinung, dieſe Klofterjchweiter, etwas von einem Poeten, 
etwas von einem Blaujtrumpf. Sie ift jehr fleißig ge— 
weſen. In vielen hunderten von Verſen hat fie Heiligen- 
legenden erzählt, vie Thaten Otto's des Erſten befungen, 
die Gründung ihres Klofters gejchilvert. Aber ein blei- 
benveres Andenken hat fie fich mittels ihrer ſechs Komö— 
dien geftiftet, welche, in einem zwifchen Profa und 
Rhythmus ſchwankenden Stil verfaßt, die Anfänge der 
bramatifchen Dichtung in Deutichlann ausmachen. Ihre 
Abficht dabei war nicht jo faft eine fünftleriiche als viel- 
mehr eine moralifhe. Sie hat das in der Vorrede zu 
ihren Dramen fo ausgefprohen: — „Selbft unter ven 


23) Zuerft wurden die Werfe der Hrotjuith oder Hrotjoitha 
veröffentlicht dur Konrad Celtes (1501). Die neuefte Ausgabe 
beforgte 8. A. Barad (1858). Bon den Komödien hat I. Bendiren 
eine Verdeutſchung in gereimten Berjen geliefert (1850—53). Nicht 
ganz mit Stillfchweigen ift zu übergehen, daß die neuere hiſtoriſche 
Kritik — in dieſem Falle von 3. Aſchbach gehandhabt — das Dafein 
der gandersheimer Nonne oder mwenigftens ihre Autorſchaft an- 
zweifeln zu müſſen geglaubt bat. Diefer auf verfchiebene nicht 
leicht wiegende Gründe geftüßsten Anzweifelung zufolge wären bie 
Werke der Roswitha nur Unterfhiebungen, verfaßt von dem Unter- 
ſchieber Konrad Celtes. Ein VBollbeweis hierfür ift aber keineswegs 
erbracht worden und demnach darf die berühmte Nonne ihres 
Plates in der deutſchen Kulturgeſchichte nicht beraubt werben. 
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Katholiken laffen gar manche fich bliden (kann auch mich 
jelber nicht befrei'n von jenem Vorwurf als gänzlich rein), 
bie ver gebildeten Sprache wegen der heibnifchen Schriften 
Eitelfeit vor der heiligen Schriften Nüslichfeit den Vor- 
zug zu geben pflegen. Daneben man wieder andere 
trifft, die halten feſt an ber heiligen Schrift, verſchmähen 
das übrige Heidenwefen, während fie doch des Terentius 
Komödien immer und immer wieder lejen und durch des 
Inhalts Gemeinheit die Seele entweihen, indem fie an 
der Sprache Reinheit und Feinheit fich erfreuen. Daher 
für mich ver Drang und Grund, als Gandersheims heller 
Klang und Mund %), nicht dem Begehren zu wehren, dem 
nachzuahmen in Red’ und Wort, den andere durch Leſen 
ehren, auf daß in ähnlicher Redeweiſe, in welcher ge= 
ſchildert ift wollüftiger Weiber Liebe, auch heiliger Jung» 
frauen feufche Triebe geſchildert würden zu ihrem Preife.“ 
Alſo den bevenflihen Wirkungen ver allerdings eine las— 
cine Geſellſchaft unverblümt genug darftellenden Komödien 
eines Zerenz wollte Hrotfuith durch Dramen entgegen- 
arbeiten, welche vom chriftlihen Standpunkt ausgingen. 
Die Inhaltsangabe der am meiften charafteriftifchen 
Stücke ver guten Nonne mag zeigen, wie fie ihre Aufgabe 


24) Clamor validus Gandershemensis. Grimm (Lateinifche 
Gedichte des 10. und 11. Jahrhunderts, hrsg. von Grimm und 
Schmeller, IX) ift der Anficht, dies fei nur die Lateinifirung des 
Namens Hrotfuith,. Wir müßten alfo annehmen, Hrotjuith fei ein 
Bei- und Ehrenname gewejen, welden man unjerer bichtenden 
Nonne gegeben und welcher die „Wohlklingende”, „Helllautende“, 
„Bolltönende” bedeutete. 

10* 
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nahm und durchführte. Im „Dulcitius“ dringt der fo 
geheißene Statthalter in vie Wohnung von drei heiligen 
Sungfrauen, Agape, Chionia und Irene, um an ihnen 
fein Gelüfte zu befriedigen; aber, plögli von Geiftes- 
verwirrung befallen, umarmt er ftatt der Mädchen Töpfe 
und Pfannen, wodurch er fich garftig beſudelt. Im 
Aerger über dieſe feinem Statthalter widerfahrene 
Schmach läßt ver Kaiſer Diofletian die Sungfrauen dem 
Grafen Sifinnius zur Beftrafung übergeben und fie er- 
leiven ven Märtyrertod. Eine andere Paffionsgeichichte 
fpielt fich in ver „Sapientia“ ab, wo die drei Schweitern 
Fides, Spes und Charitas auf Befehl des Kaifers Hadrian 
ausführlih gemartert werden, während ihre Mutter 
Sapientia dabei fteht und fie zur Ausdauer ermahnt. 
Im „Abraham“ ift der Fall und die Belehrung der Maria 
dargeftellt, einer Nichte des genannten Einſiedlers, welche, 
nachdem fie zwanzig Jahre lang in ver Einſamkeit gelebt hat, 
verführt wird, in die Welt zurüdfehrt und die Laufbahn 
einer öffentlichen Buhlerin betritt. Abraham jucht fie 
unter ver Maske eines Liebhabers auf und weiß fie dahin 
zu bringen, daß die Gerührte ihrem ſchmachvollen Wandel 
entjagt und ihre noch übrige Lebenszeit der Buße und 
Kafteiung widmet. Ganz ähnlichen Inhalts ift ver 
„Paphnutius“, worin die Belehrung der Buhlerin Thais 
vorgeführt wird. Man fieht, Hrotjuiths Dramen find 
feine „Komödien“, ſondern pramatifirte Heiligenlegenven, 
worin von Anfang an auf einen erbaulichen Schluß hin- 
gearbeitet wird. Der Inhalt fpiegelt den ausfchweifen- 
den Wunderglauben einer Zeit wieder, wo man das 
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Weſen des Chriftentfums in eine Bhantafterei fette, 
welche an das Abfurde glaubte, nicht obgleich, ſondern 
weil es abjurd war. Die Form viefer bramatifhen 
Verſuche angehend, fo ift fie holzfchnittartig troden 
und marionettenhaft unbelebt; aber wir finden bier im 
ganzen jchon dieſelbe Technif, wie in ven Weihnachts- 
und Ofterfpielen („Myſterien“) des fpäteren Mittelalters. 
Ob auf diefe die dramatifchen Holzfehnitte der „Hell- 
lautenden“ won Gandersheim eingewirft haben, ſteht dahin. 
Beſitzen wir doch feinen Anhaltspunkt, zu beftimmen, ob 
Hrotſuiths Komödien zur feenifchen Darftellung gelangt 
feien oder nit. So ganz unwahrſcheinlich ift es jedoch 
nicht, daß fih die Infafjinnen eines Stiftes, wo bie 
lateinifhe Sprache allen geläufig fein mochte, vie Yange- 
weile bleierner Winterabende dadurch gekürzt und er- 
leichtert haben, daß fie die noch dazu ad majorem dei 
gloriam gefchriebenen Dramen ihrer frommen und ge— 
lehrten Mitjchwefter in Chrifto zur Aufführung brachten. 
Die armen Nonnen find, wie befannt, damals und fpäter 
mitunter auf Zeitvertreibe verfallen, welche viel weniger 
erbaulich waren als die Darftellung fo einer hrotfuith’fchen 
Komödie. Allerdings könnte man etwas ftußig werben 
über den Umstand, daß unfere gandersheimer Nonne 
die jungfräulichen Gefühle ihrer Mitſchweſtern nicht eben 
jehr ſchonte. Denn fie bewegt fih, wie wir gejehen, mit 
einer gewifjen Vorliebe in verfänglichen Situationen. Ob 
daran ihr Vorbild Terenz allein ſchuld war? Oder hatte 
fie in jungen Jahren ver Liebe Luft und Leid felbft er- 
fahren und blidte nun mit einem aus heimlichem Wohl- 
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gefallen und altjungferliher Seelenfäure gemifchten Ge- 
fühl auf jene Erfahrungen zurüd? Es könnte manchmal 
faft jo feheinen. Gerade da aber, wo die menfchliche und 
weibliche Regung durch die erbauliche Schablone Hindurch- 
fchlägt, ift die ganvdersheimer „Wohlklingende“ am liebens- 
würbigften. Da ftreift fie wenigftens mitunter an Poefie. 
Wo fie aber den Höfterlichen Blauftrumpf in gefpreizten 
Stellungen jehen läßt, d. h. wo fie, wie in der Sapientia 
und im Paphnutius gejchieht, in den fubtilen und fub- 
limen Grübeleien und Zifteleien fich ergeht, welche man 
im 10. Jahrhundert und noch lange nachher für Philo- 
fopbie anſah, da ift die „Volltönende” nur noch eine 
ſchrille Schelle, veren gelehrtes Gebimmel fich 1eyE uns 
angenehm madt..... 

Zur nämlichen Zeit, als droben am Harz in einer 
Zelle des gandersheimer Stiftes Hrotfuith ihre frommen 
Komödien fchrieb oder diefelben ven ftaunenden Schwe- 
ftern im Rapitelfaal vorlas oder gar, vielleicht in An- 
wefenheit Kaifer Otto's des Zweiten und feiner griechi- 
{hen Gemahlin Teophano, die Darftellung eines viefer 
Stüde durch die Klofterfchwefterfchaft mit kundiger Hand 
leitete, — zur nämlichen Zeit jaß drunten in Schwaben 
auf dem Klingjteinfel® Hohentwiel eine zweite große Ge- 
lehrte von damals, Hadawig (Hedwig), des Schwaben- 
herzogs Purchard Witwe, und ließ fih von dem Mönch 
Ekkehard dem Zweiten, ven fie fich drüben in St. Gallen 
von feinem Abte zum Lehrer ausgebeten, ven Ovidius und 
Vergilius erfären. Oder fie lafen auch und ftudirten mit- 
fammen die alten Poeten; aber immer in Gegenwart einer 
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Dienerin und bei offenen Thüren, um jeden niedrigen 
Verdacht fernzuhalten. Denn Frau Hadawig war ebenjo 
ſtolz als jhön — man muß fie fich mit dem Anflug eines 
ftarfen Schattens von Bärtchen auf der gebieterifch auf. 
geworfenen Dberlippe venfen und, da ihr die von ihr ala 
Fünf» oder Sechszehnjährige mit dem beträchtlich älteren 
Purchard eingegangene Ehe feine Kinder gegeben, mit einem 
fcharfen Zug der Verbitterung über verfehlte Beftimmung 
um die Mundwinkel — fie war eine ernfte Dame, Land und 
Leuten eine geftrenge und, wie unfere Duelle fagt, fogar 
Ihredlihe Herrin). Als Kind dem griechiichen Kaiſer 
Konftantin dem Sechften zur Frau beftimmt, hatte fie von 
einem zu dieſem Zwede aus Byzanz gefandten Eunuchen 
griechticeh gelernt, aber die Grazien waren ihr fern- 
geblieben. Wenn fie im Zorne ſchwur: „Bei Hadawigs 
Leben!“ hatte man fich vor ihr zu hüten. Auch ihr armer 
Präceptor Effeharb, zubenannt „Palatinus“, weil er auf 
Verwenden der Herzogin nachmals Kaplan am deutſchen 
Königshofe wurde, hatte unter den Launen der gelehrten 
Virago zu leiden und es mochte ihn unter feiner Kutte 
fröfteln, als die Herzogin eines Tages befahl, einem 
börigen Diener, welcher ſich ein unfreiwilliges, ja be- 
fohlenes Berfehen gegen den Mönch hatte zu ſchulden 


25) Hadawiga... . femina admodum quidem pulchra, 
nimiae severitatis cum esset suis, longe lateque terris erat 
terribilis Ekkehardus IV. (nidt ber „palatinus“), Casus 
S. Galli. Pertz, Monum. II, 122. Das 10. Kapitel diefer für 
bie deutſche Sittengefchichte des 10. Jahrhunderts unfhäkbaren 
St. Galliſchen Kloſterchronik beſchäftigt fih mit ber Herzogin Hedwig. 
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fommen lajjen, „Haut und Haar abzufchlagen“, d. h. ihm 
eine erfledliche Anzahl von Ruthenftreichen zu geben und 
die Haupthaare mit einer hölzernen Kluppe auszuraufen. 
Noch ſchlimmer, die Schülerin ließ fogar eines Tages den 
Lehrer felber durchpeitihen. Man fieht, die Sentimen- 
talität machte dieſen Ariftofratinnen des 10. Jahrhun⸗ 
derts wenig zu fchaffen und an Nervenfchwäche fcheinen 
fie auch nicht gelitten zu haben. Die „jchredliche Herrin“ 
Hadawig ift hochbetagt i. 3. 994 geftorben und im 
Klofter Reichenau begraben worden. 

Das Familienleben der vornehmen Kreiſe viefer Zeit 
bietet manche fchöne, aber auch manche ärgerliche Seite. 
Auf Firchliche Gebote und Verbote haben damals die Lei- 
denſchaften veutfcher Edelinge wenig geachtet und mancher 
bat feinem Liebchen den Nonnenfchleier abgeftreift, um 
den Brautfranz an deſſen Stelle zu jegen. So auch 
Heinrich der Finkler, der gewaltige Bezwinger der Ungarn, 
welcher zwar nicht, wie es in den Schulbüchern heißt, 
die deutfchen Städte gegründet, wohl aber das Empor- 
fommen berjelben wejentlich gefördert hat. Im jugend- 
licher Liebe zu der verwitweten Tochter des Grafen Erwin 
von Merjeburg, der ſchönen Hadburg, entbrannt, welche 
als Nonne in einem Klofter lebte, trotte er, fie zu be— 
figen, dem Kirchenbann und vermählte fich mit ihr. Aber 
ein Jahr fpäter, als ihm feine Frau einen Sohn geboren, 
fiel ihm ein, daß dieſe Ehe denn doch eine unerlaubte wäre, 
und fo fandte er die arme Hadburg ins Klofter zurüd. 
Die Urfache dieſes Gewifjenssfrupels war eine ſehr ſchöne, 
nämlich die jungfräuliche Mathilvis, dem Stamme des 
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alten Sachſenherzogs Witufind entiproffen, Tochter des 
reihen Grafen Dietrich von Ringelheim, welche von ihrer 
Großmutter im Klofter Herford erzogen wurde. Auf 
dieſes Mädchen, das noch dazu eine reihe Erbin, war 
Heinrichs Auge gefallen und er begab fich als Freimerber 
nah Herford. Der alte Lebensbefchreiber der Königin 
Mathildis hat vem Bergil die Farben entlehnt, womit er 
Heinrichs Werbung und Verlöbniß malt. Zuerft, erzählt 
er, betrat Heinrich nur mit wenigen Begleitern und unter 
dem Scheine geringer Leute das Bethaus und fo betrachteten 
fie im Tempel ſelbſt das fittfam und ftattlich geartete 
Mädchen. Darauf verließen fie die Stadt, ſchmückten fich 
mit föniglihen Gewändern, fehrten von einer großen 
Menge begleitet zurüd, fuchten die großmütterliche Aeb- 
tiffin auf und drangen in fie, daß die Jungfrau, um 
deren willen fie gefommen, ihnen vorgejtellt würde. Da 
trat Mathilvis hervor, auf den fchneeigen Wangen mit 
der Flamme Röthe übergoſſen, und als wären glänzende 
Lilien gemijcht mit rothen Nofen, ſolche Farben bot ihr 
Antlig. Als Heinrich fie erblidte und ihre Erfcheinung 
frifch empfand, heftete er fein Auge auf die Jungfrau, fo 
jehr von Liebe zu ihr entzündet, daß das Verlöbniß feinen 
Aufſchub erlitt. Mit alleiniger Billigung der Groß— 
mutter, ohne Wiffen der Eltern, ward fie mit Anbruch 
des nächſten Tages von dort mit allen Ehren nach ver 
Sachſen Heimat geleitet, bis das Hochzeitmahl, ganz wie 
es angejehenen und bereinft königlichen Perfonen ziemte, 
in Wahlhaufen gefeiert wurde. (Von einer Firchlichen 
Trauung ift alfo auch hier noch gar feine Rede.) Hier 
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endlich pflegten fie geftatteter Xiebe und als Morgengabe 

verlieh er ihr die nämliche Stadt mit allem Zubehör 26). 
Mathilvis, Mutter Otto's des Großen, Stifterin ver be- 
rühmten Frauenabtei Quedlinburg und nad ihrem Tode 
heilig gefprochen, hat in fraulich-mildem Sinne auf ihren 
mitunter herben und harten Gemahl eingewirft und er- 
fheint durchaus im Licht einer züchtigen, fanften und 
Hugen Hausfrau und Fürftin. Die berühmte Chronif 
des Bifhofs Thietmar von Merfeburg (geb. 976, geft. 
1019) enthält aus dem Leben viefer Königin einen Zug, 
der mir charakteriftifch fcheint, weil er einen Winf gibt, 
wie die Geiftlichfeit e8 anftellte, um die Leidenschaften ver 
Großen von damals unter die firhlihen Satungen zu 
beugen. An hoben Feittagen, zur Faftenzeit und befon- 
ders in der Charwoche war der eheliche Umgang Firchlich 
unterfagt. Als nun einmal am grünen Donnerftag König 
Heinrich fich ſtark berauſcht und feine „heftig wider- 
ftrebende" Gemahlin zur Leiſtung der ehelichen Pflicht 
gezwungen hatte, wurde die fromme Frau nicht wenig 
durch die Vorftellung geängftigt, fie hätte einen Sohn 
empfangen, der ohne Zweifel dem Satan gehörte. Zum 
Glück ward ihr darauf der Troſt gegeben, das Taufwaffer 
würde das Find reinwafchen ?7). 

Dtto der Erfte hatte zur erften Gemahlin eine engel- 
ländiihe Brinzeffin, Editha, auf deren Antrieb er ven 
Bau der Stadt Magavaburg (Magdeburg) unternahm. 

26) Das Leben der Königin Mathilde, deutſch von Jaffé. 


Geſchichtſchr. d. d. Borzeit, X. Jahrh., 4. Bb., ©. 7. 
27) Thietmar (Monum. G. h. III, 723 seq.) lib I, cap. 14. 
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Sie gebar ihm eine Tochter, Liutgard, welche vem Herzog 
Konrad von Oftfranfen vermählt wurde. Ein gemiffer 
Kono beſchuldigte die feufche Frau der Unzucht, aus Rache, 
weil fie feine Anträge nicht erhört hatte. Sie verlangte, 
mittel8 eines Gottesgerichtsfampfes fich von der ſchnöden 
Berleumdung zu reinigen. Ein Graf Purchard ſtellte 
fich als ihr Kämpfer und überwand ven Gegner. Nach 
ihrem Tode wurde zum Gedächtniß ihrer hausmütter- 
lihen Tugenden eine filberne Spindel über ihrem Grab 
in der Albanifiche zu Mainz aufgehangen 28). Nach 
Editha's Tod heiratete der Kaifer die Witwe des Königs 
Lothar von Italien, Adalheid, Tochter des Grafen Rudolf 
von Burgund, an Geift, Willenskraft und Herrfchertalent, 
wie an edler Weiblichkeit wohl die erfte Frau ihrer Zeit, 
vielgeprüft vor und nad ihrer Vermählung mit Otto, aber 
diefe Prüfungen jo beftehend, daß vie Heiligfpredhung 
felten einer Würdigeren als ihr widerfahren ift, in das 
Reichsregiment bei Gelegenheit, namentlih nah dem 
Tode des großen Kaifers, mit weifem Sinn und fefter 
Hand eingreifend. Ihr Zeitgenoffe und Biograph, ver 
Abt Odilo von Cluny, bat nur die Wahrheit geredet, 
wenn er der erlaubten Fürftin würbevollen Ernſt und 
gelafjene Freundlichkeit im Benehmen nahrühmte, wenn 
er ihre überftrömende Freigebigfeit, ihre unermüdliche 
Barmherzigkeit gegen Arme und Leivende, ihre Demuth 
im Glück, ihre Geduld im Unglüd, ihre Selbitbeherr- 
fhung und Einfachheit pries und fein Lob in dem 


23) Thietmar, II, 24. 
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Ihönen Ausſpruch zufammenfaßte, die Kaiferin ſei allzeit 
und überall von der Mutter aller Tugenden begleitet 
gewejen, von der Mäfigung?). Adalheids Sohn, 
Otto der Zweite, führte i. I. 972 die griechifehe Prin- 
zeſſin Theophano heim und die Huge Byzantinerin wußte 
ſich leidlich in die deutſchen Verhältniffe zu jchiefen, ob» 
gleich ihr viefelben fremdartig genug vorkommen mußten 
und fie ihres Spottes über die germanifche Ungejchlacht- 
heit fein Hehl hatte. Sie begünftigte die Haffifchen Stu- 
dien höchlich, erwies ſich auch als eine feine Politikerin, 
hat aber ven Vorwurf auf fich gezogen, die Mobdethor- 
heiten von Byzanz in Deutjchland zur Geltung gebracht 
und durch ihr Beiſpiel die deutſchen Frauen zu allerlei 
üppigen Ausjchreitungen im Anzug und zu bevenflichen 
Pusfünften verleitet zu haben. Zur Zeit Kaiſer Heinrichs 
des Zweiten mußte e8 damit ſchon weit gefommen fein, 
denn Thietmar von Merfeburg, welcher damals fchrieb, 
fand an feinen Zeitgenofjinnen zu taveln, daß fie, ein- 
zelne Theile ihres Körpers auf unanftändige Weife ent- 
blößend, allen Liebhabern ganz offen zeigten, was anihnen 
feil wäre, und ohne alle Scham allem Volle zur Schau 
einherwandelten 3). Es fcheint, daß gerade unter ver 
Regierung des genannten frömmelnden Kaifers in der 
vornehmen deutſchen Frauenwelt, zur Seite einer über- 
jttegenen, ja efelhaften Asfefe — Thietmar führt als 
Mufterbild folcher Frömmigkeit eine Einfievlerin Namens 

29) Das Leben der Kaiferin Adalheid, deutih von Hüffer. 


Geſchichtſchr. d. d. Borzeit, X. Jahrh., 8. Bb., ©. 19. 
30) Thietmar, IV, 41. 
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Sifu auf, welche „das Ungeziefer, von dem fie fortwährend 
geplagt wurde, nicht wegwarf, jondern das zufällig ab- 
gefallene ſich wieder anſetzte“ — eine fehr gefteigerte 
Sittenlofigfeit im Schwange gewejen. „In unferen 
Tagen, jagt ver gute Bifhof von Merfeburg, treiben 
außer ver Menge ver verführten Mädchen noch gar manche 
verheiratete Frauen, denen geile Luft den verberblichen 
Kigel anveizt, Unzucht und zwar noch zu Lebzeiten ihrer 
Männer. Und damit nicht einmal zufrieden, überliefert 
manche noch, indem fie ihren Buhlen heimlich dazu an- 
treibt, ihren Ehemann der Hand des Mörders, ven fie 
darauf öffentlich zu fih nimmt und mit ihm nach vollem 
Belieben buhlt“ 31). Heinrich des Zweiten Gemahlin 
Kunigunde erfcheint bei Thietmar als eine ehrbare und 
verftändige Fürftin, die auch in Staatsfachen mit ficherem 
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dagegen ift fie zur Heiligen binaufphantafirt, vie ihre 
jungfräuliche Keuſchheit auch in der Ehe bewghrte und 
den Teufel zu Kirchenbauten fommandirte, aber dennoch) 


gangs mit einem Hofheren bejehulpigt, unterzog fie fich 
einem ©ottesurtheil, wie vormals Karls des Diden 
Gemahlin Richardis, und trat bloßen Fußes unverlekt 
fieben glühende Pflugfcharen. 

Der jehr beträchtliche Einfluß, welcher unter dem 
Reichsregiment der ſächſiſchen Dynaſtie den föniglichen 
Frauen zugeftanden wurde und der dem Reiche keineswegs 


31) Thietmar, VIII, 26. 
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der Verleumdung nicht entging. Des unzüchtigen Um- 


158 Bud II, Kap. 2. 


zum Schaden gereichte, ging auch auf die Frauen des 
ſaliſch-fränkiſchen Hauſes über. So war Gifela, Konrads 
des Zweiten Gemahlin, eine wohlthätige Ordnerin, bes 
fonders firchlicher Angelegenheiten, und was die Frau 
ihres großen Sohnes, Heinrich des Dritten, Agnes an- 
geht, jo war es ein ſchweres Unglüd für Deutfchland, 
daß die verrätherifche Selbjtfucht der Fürften den un 
mündigen Knaben, welcher nachmals Heinrich der Vierte 
wurde, der Vormundſchaft einer jolhen Mutter viel zu 
frühe entriß?9). Der Sechszehnjährige vermählte fich 
i. 3. 1066 mit Bertha von Savoyen, deren Gefchichte 
eine Leidensgefchichte war. Denn Heinrich faßte un- 
mittelbar nach der Hochzeit einen heftigen Widerwillen 
gegen feine junge Frau und ging mehrere Jahre lang mit 
dem Vorſatz um, fie zu verjtoßen, wie denn die deutfchen 
Großen von damals die Heiligkeit der Ehe gar häufig in 
zügelloſe Leichtfertigfeit verkehrten. Wird doch von dem 
Gegenkönig Rudolf von Schwaben gemelvet, daß er zur 
gleichen Zeit nicht weniger als drei „rechtmäßige” Ehe— 
frauen gehabt. Bertha's Geduld und Treue überwand 
zwar nach und nach den Widerwillen ihres Gemahls, aber 
ihr 2008 war fein vofiges. Sie hat alle die Bitterfeit, 
wovon Heinrichs des Vierten Leben voll war, redlich mit- 
durchgefoftet, ſtets in Angſt um den verrathenen und be— 
drängten Gatten, oft auf der Flucht, oft in abgelegenen 
Berjteden, in Sorgen um eine fichere Stätte, wo fie ihre 

32) Eine „Frau von männlichem Geifte“ nennt fie der uns» 


genannte Biograph und Apologet Heinrichs des Vierten. Geſchichtſchr. 
d. d. Borzeit, XII. Jahrh., 2. Bd., ©. 8. 
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Rinder gebären könnte. Auch auf jener kläglichen Buß— 
fahrt durch die winterliche Wildniß der Alpen nad 
Kanoſſa hat vie treue Frau ihren Gemahl begleitet. Ihre 
einzige Tochter Agnes, ſchon als Kind dem Ritter Friedrich 
von Hohenftaufen verlobt, war bejtimmt, die Ahnmutter 
einer neuen Reihe von Kaifern zu werben. Ihre Zeit- 
genojjen haben fie als eine „außerordentliche“ und „uns 
vergleihlihe" Frau gerühmt..... 

Alles zufammengehalten, erkennen wir, daß die füch- 
ſiſche und ſalfränkiſche Kaijerzeit nicht arm an Frauen ge— 
weſen, welcheihr Gefchlecht wirklich zierten. Ebenfo anderer- 
feits, daß die rohe Sinnlichkeit und Habfucht, welche vie 
Männer nur allzubäufig ſchrankenlos walten ließen, ihre 
unausbleiblichen Wirkungen auf die Frauenwelt übten. 
Die Angaben und Klagen zeitgenöffifcher Berichterftatter 
über die unter Mädchen und Frauen gangbare Bußjucht 
und Unfeufchheit find zu beftimmt, um überfehen zu 
werden, und das von oben herab gegebene Beiſpiel leicht- 
finniger Zoderung der Familienbande verbarb auch die 
unteren Stände. Doch find uns dagegen auch wieder 
ihöne Züge von treuem Yamilienfinn und ehrbarem 
Familienleben überliefert, viefen beiden Grund und 
Edpfeilern, auf und an welche unfer Volk aus zeit- 
weiliger Berfunfenheit immer wieder fich aufgerichtet Hat. 
Wie jede Zeit hatte auch das elfte Jahrhundert nicht nur 
fein Ideal von fraulicher Art und Tugend, jondern konnte 
auch Verwirklichungen vefjelben aufzeigen. Darüber hat 
Sohnesliebe ein ſchönes Zeugniß abgelegt in der Grab- 
ichrift, welche der gelehrte veichenauer Mönch Herimann 
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der Verwachfene, ein Sohn des Grafen Wolfrad zu Alts- 
haufen in Oberjchwaben, im Sahre 1052 feiner Mutter 
Hiltrud widmete 3). 

Es ift leicht erflärlich, aber fehr bezeichnend, daß vie 
päpftlihe Kurie ven Frauen der ſalfränkiſchen Dynaſtie 
gegenüber mit Austheilung von Heiligenfcheinen keines— 
wegs mehr fo freigebig war, wie fie denen der ſächſiſchen 
gegenüber gewejen. Das Papſtthum vermochte jett auf 
eigenen Füßen zu ftehen, bevurfte der Stütze des Kaiſer— 
thums nicht mehr und verfchritt zur Verwirklichung feiner 
theofratifchen Weltherrfchaftsidee. Ein Hauptmittel hierzu 
war natürlich die Organijation eines Heeres, welches, 
wenn auch ſchwertlos, dennoch jehr ftreitbar fein follte 
und wirklich war. Diefes Heer, die Geiftlichkeit, ſollte 
völlig vom Staate losgelöſt und dadurch dem päpftlichen 


33) „Hiltrud, Dürftiger Mutter, der Ihren Hoffnung und Hilfe, 
Gibt was der Erbe gebührt, bier in dem Hügel zurüd; 
Welche die hochgebietenden Eltern ebelen Stammes 
Adelnd, fie dur den Glanz leuchtenden Strebens erhob. 
Keuſch ſchloß nur einmal fie ein heiliges Bündniß der Ehe, 
Lebte dem göttlichen Dienft widmend den Sinn und das Herz. 
Und fie ftrebte nach dem befcheidenen Theile der Martha, 
Blieb der Lehre, die fie gab, in dem Leben getreu. 
Reich und fromm erfreuete fie die Armen mit Kleidung, 
Speife, Fürwort und Gang, wo nur e8 beilchte die Noth. 
Doch vor allem erquidte mit Glauben fie gläubige Freunde, 
Allen zeigte fie fih immer willfährig und mild. 
Auch ſanftmüthig und duldſam und nimmer zum Streite geneiget, 
Aller Welt fie gefiel und, wie wir hoffen, dem Herrn.“ 
Herimanns Chronik, deutſch von Nobbe. Geſchichtſchr. d. d. 
Borzeit, XI. Jahrh., 5. Bb., ©. 51. 
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Stuhl unbedingt zugewandt und gehorfam gemacht 
werden. Zu diefem Zwede wurde das Verbot der 
Priefterehe durchgefegt. Der tauſend Bande ledig, womit 
dad Familienleben ven Menſchen mit den ftaatlichen 
Intereſſen verknüpft, follte die Geiftlichfeit nur noch ein 
willenloſes Drgan der päpftlichen Politif fein. Indeſſen 
war es rathſam, das politiihe Motiv ver „ungeheuer: 
fihen Verordnung“ wider die Priefterehe — decretum 
enorme nennt e8 ein Annalift vom Jahre 1075 — Hinter 
ein religiöfes zu verfteden. Man ging auf das Vorbild 
Chriſti zurüd, welcher ehelos gelebt hätte, betonte unauf- 
börlich die wegwerfende, abjcheulich zotige Manier, womit 
manche Kirchenväter von den Frauen als untergeoroneten, 
unreinen Gefchöpfen gefprocdhen, und folgerte daraus, daß 
e8 dem Priejter, deſſen geweihte Hände die Sakramente 
verwalten, unziemlich wäre, durch die eheliche Gemeinschaft 
mit dem Weibe, diefem „Gefäße der Sünde“, fich zu 
verunreinigen. Wie mächtig die Durchführung dieſes 
naturwidrigen Grundfages in das fociale Leben ber 
Chriftenheit eingreifen mußte, liegt am Tage. Wir 
wollen nicht einmal von der gräuelhaften, dadurch noth- 
wendig hervorgerufenen Sittenlofigfeit der Geiftlichen 
reden; wir jagen nur, daß ein Stand, welcher fich von 
einem heiligften Grundgeſetze der Geſellſchaft Losfagte, 
nothwendig der Feind derjelben werden mußte. Mean 
macht nicht ungeftraft den Verſuch, ſich über die Natur 
zu erheben. 

Ungeachtet der Apoftel Petrus jelbft eine Frau ge— 


habt hatte, war im Sprengel des römijchen zu bie 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 
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Ehelofigfeit der Priefter ſchon frühe geltend gemacht 
worden. Wenigitend vom Subdiafon aufwärts follten fie 
unverheiratet fein. Seit der Mitte des 11. Jahrhunderts 
wurde von Rom aus jhitematijch daran gearbeitet, ven 
Cölibat zu einem allgemein giltigen Kirchengefege zu 
erheben. Man fcheute nicht vor der ungeheuren Lächer— 
lichkeit zurüd, al® Grund dafür anzugeben, daß ver 
Priefter, welcher „täglich Gott fchaffe” (bei ver Weihung 
der Hoftie und des Weins in der Meffe), ganz lauter und 
rein fein müſſe“). In Wahrheit war es die Politik 
Hildebrands (Gregor des Siebenten), welche vie 
Durchſetzung des Cölibats gebieterifch forderte; denn nur 


34) Wie dann in der Wirklichleit dieſe chlibatärifche Hein- 
beit und Lauterfeit beſchaffen war, kann, abgeſehen von zahlloſen 
anderen Zeugniffen, eine von Floto (Kaifer Heinrich der Vierte, I, 
164) angezogene Stelle aus einem Chroniften des 13. Jahrhunderts 
zeigen. Papft Innocenz der Vierte hielt von 1245—51 zu Lyon 
Hof. Als er die Stadt verließ, jagte der Kardinal Hugo de St. 
Daro zu den Bürgern: „Freunde, ihr jeid uns großen Dank 
ſchuldig. Wir find euch nützlich geweien. Denn als wir hierher 
famen, fanden wir nur brei ober vier Borbelle vor. Jetzt aber, 
bei unferem Weggehen, laffen wir nur eim einziges zurüd, welches 
von dem dftlihen Thore der Stadt bis zum mweftlichen reiht." In 
der Mitte des 16. Jahrhunderts erflärten die Gefandten Bayerns 
auf dem Koncil von Trient, bei ihnen daheim würden unter 
hundert Prieftern faum drei oder vier gefunden, welche nicht im 
wilder Ehe lebten. Freilich hatte es das Cölibatsgeſetz nicht fo faft 
auf die wilde als vielmehr auf die rechtmäßige Ehe abgejehen; 
denn nur dieſe fichert einen feiten Samilienverband und knüpft 
alfo aud den Priefter an jein Vaterland, welchem der Cölibat ihr 
entfrembet. Eim echter Priefter darf und kann fein Patriot fein. 
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eine eheloje Priefterjchaft war ein willenlojfes Werkzeug 
bei Ausführung feines theofratifchen Riefenplans. Daß 
gerade der Stand, welcher vermöge feiner Bildung und 
jeines unermeßlichen Einfluffes den übrigen an Sittlich- 
feit vorleuchten follte, durch Zerftörung feines Familien- 
lebens mit aller Gewalt in vie Unfittlichfeit hineinge- 
trieben wurde, fümmerte den finftern Mönch auf dem 
päpjtlichen Stuhle jehr wenig. Es gereichte aber dem 
fittlihen Gefühle der veutjchen Geiftlichleit zu nicht 
geringer Ehre, daß weitaus ihre Mehrzahl energifchen 
MWiderjtand gegen das römijche Eheverbot erhob. Dem 
Biſchof Otto von Konſtanz geben feine Feinde fogar das 
ehrenvolle Zeugniß, daß er öffentlich gegen dieſe Natur- 
wiorigfeit gepredigt habe. Ein Priefter ver Diöceje Paſſau 
lieg um 1077 eine Streitichrift gegen das Cölibatsgeſetz 
ausgehen, worin mit der ganzen Empörung germanijchen 
Sitten und Rechtsſinns gegen die Arglift, Heuchelei 
und Sittenlofigfeit der neuen päpftlihen Satzung ge- 
eifert wurde. Der wadere Mann rief dem Papſt ins 
Gedächtniß, daß der Apoftel Paulus in der befannten 
Epiftel an Zimotheus den Biſchöfen und Diafonen die 
Ehe nicht nur nicht verboten, ſondern vielmehr geradezu 
geboten habe und daß die alten Koncilien gegenüber ven 
cölibatärifchen Ereiferungen möndifcher Halb» oder Ganz- 
narren den Priejtern freigeftellt hatten, zu heiraten over 
ehelos zu leben. Er bezeichnete das Eheverbot als einen 
Wahnfinn und prophezeite: „Die Priefter werden, gleich 
den Urhebern dieſer Ketzerei, in Folge des Cöolibats Hurer, 


Ehebreher und Sklaven der jchmusigjten Yafter fein.“ 
11* 
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Aber das Unheil war einmal im Zug, und als ver Papſt 
wahrnahm, daß die meiften deutjchen Bifchöfe nur mit 
Widerſtreben an die Durchführung des Eheverbotes in 
ihren Sprengeln gingen, anempfahl er die Angelegenheit 
ven mit ihm gegen die Faijerlihe Macht verbündeten 
deutichen Fürften. Sie mußten ihm wohl zu Willen 
fein, weil jonjt ihre Rebellion des päpftlihen Rückhalts 
entbehrt hätte. Auch beste die Kurie mittel8 der Mönche 
den adeligen und bäuerlichen Pöbel zu Gewaltthätigfeiten 
gegen die verheirateten Pfarrer auf. Demzufolge zwang 
vieler Orten das Bolf die Geiftlichen tumultuarijch zur 
Entlaffung ihrer rechtmäßigen Ehefrauen. Doch waren 
in norddeutichen Sprengeln im 12. Jahrhundert noch die 
meisten Pfarrer verheiratet und noch im 13. Jahrhundert 
gab e8 in einigen Gegenden Deutjchlands, wie z. B. in 
Schleſien, verheiratete Bifchöfe, Domherren und Pfarrer. 
Erſt von da ab verihwand bei ung die Priejterehe völlig, 
um einem Treiben Pla zu machen, dejfen Zuchtlofigkeit 
zahllofe Pfaffenihwänfe des Mittelalters grell genug 
widerjpiegeln. Das Volk merkte zu fpät, welcher Peſt 
e8 feine Häufer geöffnet, indem e8 den Cölibat durchſetzen 
geholfen, und im 14. und 15. Jahrhundert war unter 
unjeren Bauern die Forderung gäng und gäbe, daß ein 
neuaufziehender Pfarrherr auch gleich feine Kebfe oder, 
wie fie ſich bäuerifch ausprüdten, daß ein neuer „Seelen- 
hirt“ feine „Seelenfuh“ mitbringen müßte. Sie wußten 
wohl, warum. 


Drittes Kapitel. 
Dom zwölften bis fünfzehnten Jahrhundert. 


Die Hobenftaufen. — Gliederung ber mittelalterlihen Gejellichaft. 
— Materieller und geiftiger Aufihwung Deutſchlands im 12. Jahr— 
hundert. — Einfluß der Römerzüge und der Kreuzzüge. — Das 
Rittertbpum. — Die „Courtoifie” oder „Höfiſchkeit“. — Blid auf 
die franzöfifche Kourtoifie. — Deutſcher Marientult und Frauen- 
dienft. — Kaiferinnen. — Die heilige Hildegard. — Herrad von 
Landsberg und ihr „Luftgarten“. — Hausrathb und muſikaliſche 
Inftrumente. — Das Bett und der Schlafanzug. 


Nachdem die Geſchichte der deutſchen Frauenwelt 
bis zu der Zeit heraufgeführt worden, wo mit der 
Reichsherrſchaft der Hohenſtaufen die mittelalterliche 
Romantik in ihre Glanzperiode eintrat, iſt uns jetzt 
die Aufgabe geſtellt, von dem Frauenleben, wie es in 
der Blüthezeit und im Niedergang des Mittelalters 
unter den verſchiedenen Ständen deutſcher Nation, auf 
Burgen, in Städten und auf dem Lande, in der Welt— 
lichfeit und in der Klöfterlichfeit, nach der lichten und 
dunfeln Seite hin fi abwidelte, ein genauer ge- 
zeichnete und deutlicher ausgemaltes Bild zu geben, 
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als die Befchaffenheit der Quellen von den früheren 
Perioden zu geben geitattete. Denn unfere überaus 
reihe mittelhochdeutiche Literatur, deren glänzenpite 
Schöpfungen in die erfte Hälfte des 13. Jahrhunderts 
falfen, die aber mit ihren Anfängen ins 12. Jahrhundert 
hinauf» und mit ihren Nachflängen ins 14. herabgreift, 
bietet uns hinlängliches Material zu anfchaulicher Dar- 
ſtellung mittelalterlicher Fraulichkeit. 

Bevor wir jedoch in die Einzelnheiten von der veutfchen 
Frauen Gehaben und Gebaren, Thun und Trachten zur 
angegebenen Zeit eintreten, iſt e8 räthlih, auf folche 
jociale Einrichtungen, welche die mittelalterliche Lebens— 
führung bedingten und bejtimmten, einen raſchen Blick 
zu werfen. Dies gethan, werben wir zunächit eine vor- 
tragende Frauengeftalt des 12. Jahrhunderts vorführen, 
um dur fie, welche eine Schriftftellerin und Malerin 
war, Einficht in manche häusliche Verhältniſſe ihrer Zeit 
zu gewinnen. Sodann werben wir von der Evelfrau, ver 
Bürgerin und der Bäuerin handeln, werben Feſten an- 
wohnen, die Bäder, die Nonnenklöfter, die Frauenhäufer 
befuchen und endlich zum Abſchluß der Kapitelreihe des 
2. Buches betrachten, wie die mittelalterlich-veutjche Poeſie 
zu den Frauen fich geftellt, was fie im Guten und im 
Schlimmen von ihnen zu fingen und zu fagen gewußt hat. 
Als Gefammtrefultat unbefangener Darftellung dürfte dann 
fih ergeben, daß das Mittelalter zwar eine höchſt eigen— 
thümliche, farbenreiche, von dichteriichen Tönen durchzogene 
Periode unferer Gefhichte war, daß aber die Phantafie 
eines in Zucht und Sitte hochſtehenden, ja muftergiltigen 
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Mittelalters eben nur eine Phantafie der Willfür ift, 
welche auf gefchichtlichen Werth gar feinen Anſpruch hat. 
Auh im Mittelalter miſchten fih, wie zu allen Zeiten, 
die focialen Lichter und Schatten, und wenn beide damals 
grelfer und nadter heruortraten als heute, jo rührte das 
nur von der rohen Frifche in Faffung und Führung des 
Lebens her, von welcher die moderne Verfeinerung und 
Berflahung nichts mehr weiß. Die Tugenden und 
Lafter, Leidenſchaften und Thorheiten der Menfchen 
bleiben dem Weſen nach ſtets die gleichen. Die vor— 
Ichreitende Bildung ändert nur die Erfcheinungsformen 
derjelben und wir find daher ebenjo wenig berechtigt, 
das Mittelalter als eine „barbarifche Zeit“ zu verklagen, 
als wir berechtigt find, daſſelbe als die „gute, alte, 
fromme Zeit” zu lobpreijen. 

Die Kaiſer des ſchwäbiſchen Haufes verfolgten vie 
Bahnen eines Otto des Erjten und eines Heinrich® des 
Dritten. Auch fie waren in dem thörichten Traum cäfa- 
riſcher Weltherrichaft befangen, obgleich die Wirkung ganz 
darnach angethan war, fie nachdruckſam daraus zu er- 
weden. Schon ver furchtbare Widerftand, welchen ihnen 
die Päpſte von Italien aus entgegenfegten, hätte fie varauf 
binweifen fönnen, daß ihre Aufgabe viefjeitS der Alpen 
lag, und die in Friedrich dem Nothbart großartig, in 
Heinrich vem Sechſten fein angelegte Defpotennatur wäre 
ganz geeignet gewejen, einen einheitlichen deutſchen Reichs— 
bau zum Abſchluß zu bringen. Aber Italien! Italien war 
auch die Loſung der Hohenftaufen, und während fie ort 
fih herumfchlugen und erjchöpften, entwidelte fih daheim 
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die ftaatliche Zerjplitterung, an welcher unjer Yand noch 
heute krankt. An die Stelle der karlingiſchen Reichsver- 
faffung, deren Ruinen noch ins 11. Jahrhundert hinein- 
ragten, war das Lehnweſen getreten, dieſe organifirte 
Adeldanarchie, welche mehr und mehr die altgemeinfreie 
Bauerfame — wenn auch nicht in allen Gegenden — 
zur Hörigfeit und Leibeigenſchaft herabprüdte und nur 
in dem feit dem 10. und mehr nod) feit vem 11. Jahr 
hundert allmälig immer mächtiger aufblühenpen ftädtifchen 
Bürgerthum ein Gegengewicht fand. Wenn man erwägt, 
wie ver gefellichaftliche Bau des Mittelalters in Deutjch- 
land vom leibeigenen Knecht an durch den hörigen Bauer 
zum freien, vom nichtadeligen Stadtburger zum adeligen 
Altburger, vom armen Landevelmann, der mit ein paar 
Knechten in feinem dürftigen „Burgftall” hauſte, bie 
zum geijtlichen oder weltlichen Fürften, welcher Tauſende 
von Vafallen in feinem Bann und Lehen hatte und in 
jeiner Hofburg verfchwenderifhen Prunf entfaltete, vom 
bemüthigen Mönch oder Dorfpfarrer bis zum kurfürjtlichen 
Erzbifchof Hinaufftieg, um auf feinem Gipfel vie Kaifer- 
frone zu tragen, welche freilich gar oft nur ein Schein- 
ding war: fo hat man den Anblid einer Gejellichafts- 
glieverung, welche man zwar auf gut fiſchartiſch mehr 
eine Gefellchaftsklitterung zu nennen verſucht ift, won 
der man aber doch fagen muß, daß fie zu der mannig- 
faltigften, bunteften Entwidelung und Entfaltung dee 
Lebens Anſtoß und Raum gab. 

Mancherlei Urſachen führten im 12. Jahrhundert 
jenen materiellen und geiftigen Aufſchwung der deutjchen 
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Nation herbei, deſſen Sinken fo ziemlich mit dem Unter- 
gang des hohenftaufifchen Haufes zuſammenfällt. Das 
Anwachſen der Bevölkerung trieb zu emſigerer Landes— 
fultur, um deren Förderung die Klöfter fih noch immer 
Bervienfte erwarben, beſonders nach ver Richtung hin, wo 
es jih um Beichaffenheit der gutſchmeckenden Dinge diejes 
Lebens handelte. In den Städten entwidelten die Gewerbe 
eine emfige Thätigfeit und erhob fich die Handwerksgeſchick— 
lichkeit zur Kunft. Der Handel, welder von ven Siken 
des Bürgerthums aus feine begehrliden Arme jchon 
nach allen Himmeldgegenven ausjtredte, brachte nicht nur 
Wohlitand, jondern auch das Bedürfniß, deffelben mit 
Behagen zu genießen. Städtiſcher Reihthum und Ge- 
meinjinn boten die Mittel, die zeitbewegenden Gedanfen, 
aljo vor allen den religiöjen, monumental zu geftalten, 
und mit der frommen Begeifterung verband ſich, aus ver 
romanijchen Verpuppung herborbredhend, der germanijche 
Genius zur Schaffung jener riefenhaften Gedichte aus 
Stein, jener Münfter und Dome, die man gothifhe zu 
nennen pflegt und die, entiprechend der Idee, welche dieſe 
Architektur befeelte, die Erde und ven Menſchen gleihjam 
gen Himmel emportragen, — verfteinerte Himmelsjehn- 
fucht, wie e8 ja eben Grundwefen ver Romantik, d. i. des 
mittelalterlihen Geiftes war, das Irdiſche zu verhimmeln 
und das Himmlifche zu verweltlichen. Das Chriftenthum 
hatte im SKatholicismus mythologiſche Geftaltung, ver 
Gottesdienſt fünftlerifhe Entfaltung gewonnen. Ein all 
gemeined Regen und Bewegen, ein Dürften nad Schön- 
heit und Lebensgenuß war in die Deutjchen gekommen, 


170 Buch I, Kap. 3. 


welche zur Zeit, wo ein Barbaroſſa des Neiches waltete, 
guten Grund hatten, die rafch wieder verſchwindende 
Suufion, fie wären die Herren der Welt, für dauernde 
Wirklichkeit zu halten. 

Die Römerzüge nad) Italien hatten unfere Altworderen 
mit einem Lande befannt gemacht, auf deſſen Ruinen noch 
immer ein Nahfehimmer ver Schönheit des klaſſiſchen Alter- 
thums lag und deſſen auch politifch mächtige Handels- 
jtädte deutſche Kriegs- und Handelsleute Bürgerliches 
Lebensbehagen und bürgerliche Freiheit kennen und 
ſchätzen lehrten. Aber wenn der Anblid italifchen Lebens 
bedeutend dazu beitrug, den geiftigen Gefichtsfreis der 
Deutjchen zu erweitern und aufzuhellen, ihren Schön- 
heitsfinn zu weden und zu ftärfen und fie für eine behag- 
lihere und reihere Einrichtung des Dafeins in Thätigfeit 
zu jeten, fo waren die Kreuzzüge ihrerfeitS auf dieſes 
alles von noch größerem Einfluß. Die umgefehrte Völfer- 
wanderung ver Rreuzzüge bat ja überhaupt vie chrit- 
fatholifcheromantifhe Weltanfhauung auf ihren Höhe- 
punft gejtelit, indem fie vem abendländiſchen Waffenthum 
eine Seele, d. i. eine religiöjfe Idee einhauchte, der euro- 
päifchen Kraft und Thatenluft ein ideales Ziel gab, vie 
ganze Chriftenheit zu einem großartigen Unternehmen 
vereinigte und nad) allen Seiten hin dem materiellen und 
geiftigen Vorfchritt neue Bahnen aufſchloß und ebnete. 
Der Drient erwies damals noch einmal feine alte 
Befruchtungskraft: denn unermeßlich waren die Nach- 
wirfungen deſſen, was die Kreuzfahrer in den Ländern 
de8 Morgens gejehen und gehört. Die ganze Fülle 
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orientalifher Phantaftif, Myſtik und Symbolif ergof 
jih über das Abendland und injpirirte die Poefie zur 
Schöpfung einer Wunverwelt, die ſich farbenprangend 
über der rauhen Wirklichfeit wölbte und in deren 
Atmofphäre felbit eine in feinem ganzen Wejen fo eifern 
materielle Erjcheinung, wie das germanijche Krieger: 
thum war, eine dichterifche Gejtalt gewann, indem es 
jih zum Ritterthum verfeinerte, — eine Verfeinerung 
freilich, die nach unjern heutigen Begriffen noch immer 
viel grober und roher war als billig. 

Das Ritterthum, diefe fociale Schöpfung des mittel- 
alterlih-romantifchen Geiftes, iſt nicht deutſchen, ſondern 
romanischen Urfprungs. Denn wenn fhon im 11. Jahr» 
hundert in Deutſchland von Rittern die Rede ijt, fo find 
damit nur Kriegsleute gemeint, welche, auf eigene Koſten 
mit Banzer und Halsbergen, Helm und Schild, Schwert 
und Lanze ausgerüftet, zu Roſſe dem Aufruf zum Tönig- 
lihen Heerbanne folgten. „Ritter“ bedeutete vor den 
Kreuzzügen in Deutjchland nur foviel wie NReifiger und 
von einem Nitterftand im konventionellen Sinne war nod) 
feine Rede. Die Entjtehung und Ausbildung des Ritter: 
thums als eines gefelliehaftlichen Inftituts haben wir in 
Spanien und Südfrankreich zu fuchen, wo bie häufige 
Berührung mit dem gejellig verfeinerten, dichteriſch ge- 
jtimmten und hHochgebilveten Maurentbum zur Aus» 
ſchmückung des Lebens mit den Reizen höherer Gejellig- 
feit Veranlaſſung gab. Der blühende AZuftand jener 
Gegenden, die heiter-finnlihe Beweglichkeit ihrer Be— 
wohner, das enthufiaftifhe Interefje an abenteuerlicher 
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Fabelei und fröhlicher Liederkunſt, der anmuthige Einfluß 
jünliher Frauenjchönheit, das alles wirkte dort zu— 
ſammen, um gewifje Formen und Normen adeligen Ver— 
fehrs ins Xeben zu rufen, aus welchen fi) allmälig das 
Geſetzbuch ritterlicher Gepflogenheit zufammenjegte. Der 
Kampf um das heilige Land verlieh viefer Konvenienz 
eine religiöje Weihe, welche in ven geiftlichen Ritterorden 
der Johanniter, Templer und Deutjchherren das chriftliche 
Kriegerthum und das chriftlihe Mönchthum in eins ver- 
ſchmolz. Die jehr bedeutende Stellung, welche dieſe geift- 
lichen Ritterorden in Bälde fich errangen, verhalf der 
in den Rreuzzügen aufgefommenen Vorftellung von dem 
hriftlichen Ritterthum als von einer ivealen Genoffenjchaft 
zu immer größerer Verbreitung und Geltung, welche fich 
auch in Deutjchland ftarf bemerkbar machte, namentlich 
im ſüdlichen und ſüdweſtlichen Deutſchland, ſobald die im 
erften und zweiten Kreuzzug ftattgehabten Berührungen 
des deutjchen Adels mit dem franzöfiichen ihre Wirkungen 
äußerten. Die Kirche ihrerfeits zögerte nicht, das religiöfe 
Element, welches die Kreuzzüge in das Nitterthum ge- 
bracht hatten, auch formell gewichtig zu machen, indem fie 
die Aufnahme in die Ritterichaft mit firchlichen Bräuchen 
umgab. Zum Dank lautete dann auch das erjte ver 
Rittergelübde, die Kirche zu ehren und zu ſchützen, welches 
Gelübde übrigens, gerade wie die andern — dem Lehns— 
herren treu und hold zu fein, Witwen und Waifen zu 
ihirmen, feine ungerechte Fehde zu erheben, die Ehre der 
Damen zu achten — jevenfall® ebenfo oft gebrochen als 
gehalten wurde. Erſt im 12. Iahrhundert fam die An- 
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ficht zur Geltung, daß adelige Geburt, unmittelbare Ab- 
ftammung von einem Nitter („Ritterbürtigfeit”) Grunt- 
bedingung der Aufnahme ins Ritterthum ſei; doch fanden 
damals und fpäter Ausnahmen von diefer Regel ftatt. 
Politifhe Rechte, wie fie dem Erb- und Beneficienadel 
zuftanden, brachte der Ritteradel anfänglich nicht mit fich 
und erjt jpäter wurden ihm neben den Ehrenrechten auch 
ftaatsbürgerliche zutheil. Weil aber das Ritterthum der 
Ausbildung des Begriffs perjönlicder Ehre, des Ehren- 
punfts, der Standesehre aufßerordentlih günftig war, fo 
drängte fi bald der Adel eifrigft zur Ritterwürde, um 
der idealen Stanvesehre theilhaft zu werden. Mit ver 
Geltung dieſes Ehrenbegriffes hing die Entwidelung 
der ritterlihen Anftandslehre genau zufammen. Dan 
nannte diefen Koder der Geſetze und Negeln ritterlichen 
Gebarens mit einem franzöfifhen Wort „Courtoifie“ 
oder mit einem mittelhochdeutichen „Höfiſchkeit“, weil 
ja die Höfe größerer oder Hleinerer Dynaſten haupt- 
jählih die Stätten waren, wo bie ritterliche Lebensart 
gepflegt und gelehrt wurde ’®). 

Einen weſentlichen oder vielmehr ven wefentlichiten 
Theil der ritterlich romantischen Courtoifie machte das 
Minneleben aus, der Frauendienft, wie derjelbe zuerit 
von den fpanifchen Trobadores, ven provengalijchen 


35) Siehe meine „Deutſche Kultur» und Sittengeichichte“, 
10. Aufl., wo ©. 103—155 die Erjheinungsformen des ritter- 
lichen Geiftes während feiner Glanzzeit im Leben, in der Literatur 
und Kunſt des Näheren geſchildert find. 
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Troubadours und den nordfranzöfifhen Trouveres in ein 
förmliches Syftem gebracht wurde. Man muß fich aber 
wohl hüten, durch den ivealifchen Schein des Frauen- 
dienſtes fih täufchen zu laffen. In Wahrheit, er war 
mehr oder weniger überall, vorab in Frankreich, vie Unter- 
grabung des Grunppfeilers der Gefellfhaft, ver Ehe. 
Der Unterſchied, welchen die Courtoiſie zwifchen Herrin, 
d. i. Geliebte, und Ehefrau ftatuirte, war ein tiefunfitt- 
liher. Die Geliebte war das Ideal des Mannes, die 
Frau dagegen, gleichviel ob Gattin, Schwefter oder Tochter, 
durchweg nur das gehorfame, dienende, oft genug vernad)- 
läffigte und mißhanvelte Weib. Im galanten Frankreich 
gab e8 eine gejegliche Beitimmung, welcher zufolge ein 
Mann feine Frau ungeftraft fchlagen und verwunden 
durfte, falls er ihr nur fein Glied zerbrach und feine 
lebensgefährliche Wunde beibrachte 3%. Die Wirklichkeit 
des Lebens entſprach dann auch dieſer geſetzgeberiſchen 
Weisheit und e8 find uns Züge überliefert, welche vie 
franzöfifche Galanterie, wenigftens im 11. Jahrhundert, 
in einem jehr eigenthümlichen Lichte erfcheinen Lafjen 37). 


36) Ordonnances des rois de France, tom. XII, p. 492, 541. 

37) Einen jolden Zug erzählt das Chronicon Turonense von 
Wilhelm dem Eroberer. Er warb um Mathilde, die Tochter des 
Grafen Balduin des Fünften von Flandern. Das junge Mädchen 
aber erklärte ſtolz, fie würde feinen Baftarb heiraten. Da ritt 
Wilhelm nad Brügge, lauerte Mathilden auf, fiel fie, als fie aus 
der Kirche fam, an, zerrte fie an ihren langen Haaren, gab ihr 
Fauſtſchläge und Fußtritte und entfloh nad Begehung biefer 
Heldenthbat. Wunderlicher Weile imponirte der Schönen bieje 
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Die Theorie des franzöſiſchen Minnedienftes war nur eine 
Theorie ver Sittenlofigfeit. Allgemein anerkannte Grund- 
ſätze verjelben find gewejen, daß die Liebe ver Liebe nichts 
verjagen dürfe, daß die Ehe feine legitime Entſchuldigung 
für die Liebe ei, daß eine Frau recht wohl zu gleicher 
Zeit von zwei Männern over ein Dann von zwei Frauen 
geliebt werden Fünne. In den Sigungen ver vielge- 
rühmten Minnegerichte oder Minnehöfe (Cours d’amour) 
wurden Fragen bvebattirt wie diefe: — „Eine Dame, 
welche mit drei Bewerbern um ihre Gunft zufammenfigt, 
blidt den einen liebevoll an, dem zweiten drückt fie bie 
Hand, dem britten drüdt fie den Fuß mit dem ihrigen, 
welchem hat fie num die größte Zuneigung bezeugt?" Im 
Sahre 1174, aljo in der Blüthezeit des Nitterthums, 
hielt die Gräfin von Champagne, allgemein als das 


abjonderliche Art von Liebeswerbung jo, daß fie unter Thränen 
erklärte, fie wollte feinem andern Mann angehören, als eben dem 
Normannenberzog, den fie auch wirklich heiratete... Ein deutſches 
Seitenftüd hierzu bietet unfer Nibelungenlied (Str. 870 und 901). 
Nah dem Zank zwiſchen Brunhild und Kriembild jagt Sigfrid 
zu Gunther: 

„Man fol Frauen fo ziehen. ......... 

Daß fie üppige Reden laffen unterwegen. 

Berbiet’ e8 deinem Weibe, ich will es meinem thun“ — 
und wie nachbrüdlich der Held diefen Vorſatz ausführte, bezeugt 
Kriembild, indem fie bald darauf gegen Hagen äußert: 

„Das hat mich Schon gereuet ............ 

Auch hat er jo zerbläuet zur Strafe meinen Leib; 

Daß ich e8 je gerebet, befchwerte feinen Muth: 

Er bat e8 wohl gerodhen, diefer Degen kühn und gut.“ 
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Mufter einer Edeldame von damals gerühmt, einen 
feierlihen Minnehof, welcher die aufgeworfene Frage, 
„si Y’amour était possible dans le mariage ?* in Form 
eines förmlichen Urtheilsfpruches (arr&t d’amour) mit 
Non! beantwortete. Kein Wunder, daß eine fo leichtfertige 
Sophiſtik in der Praris nach der einen Seite hin zur Ver- 
rüctheit, nad der andern hin zu grober Zuchtlofigfeit 
ausichlug. Beider Sorten von Romantik find die Contes 
und Fabliaur der mittelalterlihen Dichter Franfreichs 
vol. Ebenſo die Kebensbefchreibungen ver Troubadours. 
So ftedte fich einer ver befannteften verjelben, Peire Vidal 
(1175—1215), feiner Geliebten zu gefallen, welche Loba 
Wölfin) hieß, in ein Wolfsfell und froh heulend auf 
allen Vieren in den Bergen umher, bis ihn die Schäfer- 
hunde übel zurichteten. Die franzöfiichen Ritterfeſte 
liefen häufig in Orgien aus, wo ſich unter dem Schuße 
der modischen Gefichtsmasfen Mädchen und Frauen 
ſchamlos preisgaben 39). Die Romanliteratur ift zu allen 


38) In der Histoire de Saint-Denys, pag. 170 seq. gibt ber 
Mönch von Saint-Denys, welchen jelbft ein für die Kitterzeit fo 
eingenommener Autor, wie De la Curne de Sainte-Pelaye ift, 
als einen durchaus glaubwürdigen Zeugen gelten Täßt (vgl. „Das 
Ritterweſen des Mittelalters“ von De la Curne de S. P. deutſch 
mit Anmerkungen und Zujägen von Klüber, II, 268), die Be- 
ſchreibung eines 1389 in der genannten Abtei durch den König von 
Frankreich veranftalteten Turniers und Banketts. Am Schlufje 
fagt er: „In der Nacht verlarote ſich alles und machte alle Arten 
von Gaufeleien, die fich beffer für Boffenreißer als für jo angejehene 
Perfonen ſchicken. Diefer ſchädliche Brauch, aus Naht Tag zu 
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Zeiten ein Spiegel der herrſchenden Stimmungen und 
Sitten gewefen. Nun wohl, man nehme einmal den 
Stammvater aller Ritterromane zur Hand, ven berühmten 
Amadis de Gaula, weldher — wenigſtens die erften vier 
Büher — mit ziemlicher Sicherheit dem Portugiefen 
Basco Lobeyra (um 1325) als Berfaffer zugefchrieben 
wird. Diefes Buch, nachmals von dem Spanier Mon- 
talvo umgearbeitet und erweitert und jo in alle Spracden 
des civilifirten Europas überjfegt, war einige Jahr— 
hunderte lang das Entzüden der ritterlichen Geſellſchaft 
und hat fogar noch einem fo ernjten Manne wie Cer— 
vantes ein beredſames Lob entlodt. Und doch wirthfchaftet 
darin eine ganz bodenlofe Lüderlichkeit. Hoffräulein und 
Prinzeffinnen reizen ſich gegenfeitig zur Unzucht auf und 
Grafentöchter jchleihen oder dringen vielmehr in vie 
Schlafkammern von ihnen völlig fremden Männern und 
nöthigen viefelben fürmlih, ihren Gelüften genugzu- 


machen und umgefehrt, nebft ber Freiheit, unmäßig zu effen und 
zu trinken, bewirkte, daß viele Leute ſich Dinge erlaubten, die ſowohl 
wegen ber Gegenwart des Königs als wegen des heiligen Ortes, 
wo er fein Hoflager hatte, höchſt unjchidlich waren. Jeder fuchte 
jeine Leidenſchaften zu befriedigen und man jagt alles, wenn man 
verfichert, daß es hier Ehemänner gab, deren Rechte durch die üble 
Aufführung ihrer Frauen gekränkt wurden, und daß es auch un- 
verheiratete Damen genug gab, welche die Sorge für ihre Ehre 
fahren ließen“... . Nach einer ſolchen Probe begreift mar, daß 
fogar der ftandhafte Romantifer Sainte-Pelaye fih einmal zu dem 
Ausruf veranlaßt findet (a. a. D. I, 153): „Nie ſah man ver- 
derbtere Sitten als in ben Zeiten unjerer Ritter und nie waren 
die Ausfohweifungen in der Liebe allgemeiner.“ 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 12 
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thun 3%). Und ſchon 120 Jahre vor der Entjtehung des 
Amadis hatte die wüfte Wirklichkeit ritterlicher Courtoifie 
jo garftige Bilder von fraulihem Sinnen und Trachten 
in den Spiegel der Dichtung geworfen, daß ein alt- 
frangöfifcher Poet, welcher vorher feurigjte Minnelieder 
gedichte, Guiot ve Provins, ſich veranlaft ſah, in feiner 
um das Jahr 1206 gejchriebenen „Bible* in weg— 
werfendfter Weife von den Frauen zu reden ?9). 


39) Ich habe, indem ich diejes jchreibe, Die Ältefte deutſche 
Ueberfegung des feiner Zeit weltberühmten Buches vor mir liegen: 
— „Des Streitbaren Helden Amadis aus Frankreich jehr ſchöne 
Hiftorien“ u. ſ. w. Frankfurt a. M. 1583. Es reicht, von allem 
übrigen abgefehen, zur Beftätigung des im Text Geſagten ſchon 
bin, das Abenteuer der Prinzejfin Elifena und der Darioletta mit 
dem König Perion (Fol. 2) und das Abenteuer der Tochter des 
Grafen von Seeland (Fol. 51) mit demjelben Herren anzufehen. 


40) Des Guiot v. Provins auf uns gelommene Werfe, beraus- 
gegeben von Wolfart und San-Marte (1860), S. 4. — 


„Nuns ne pot onques acomplir 
Voloir de famme, c’est folie 

De cherchier lor estre et lor vie, 
Quant li saige n’i voient goute. 
Famme ne crient, famme ne doute, 
Famme ne fu onques vaincue, 

Ne apartement conn&ue; 

Quant li oeil plorent, li cuers rit, 
Pou pensse & ce qu’ele me dit. 
Ains nulle ne sot duel avoir, 

Molt lor pert bien de lor savoir; 
Quant qu’elle ait en sept ans ame, 
Ait-elle en un jor oblie. 
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In der Wirklichkeit wie in der Dichtung hatte demnach 
das romantifche Liebesiveal bei den romanischen Völkern 
ſchon frühzeitig die bevenflichften Trübungen erfahren. 
Bereits im 11. Jahrhundert fogar überwog das Moment 
der Sinnlichkeit die fpiritualiftifhe Illuſion ganz ent- 
ſchieden. Man betrachte den berühmten Liebesbund Abä- 
lard’8 und Heloife’8 und man wird finden, wie tief die 
platoniſch⸗ myſtiſche Schwärmerei in die heißen Wogen 
ſinnlichen Genuffes fich getaucht hat. Heloiſe's Briefe 
an den Geliebten nehmen da den höchſten Schwung, wo 


Famme est lou jor de faut talens, 
Plus est legiere que n’est vens. 
Molt mue sovent son coraige, 
Tost a dec&u le plus saige.“ 


(Dahin gelangt nie irgendwer, 
Ein Weib zu werthen. Thöriht Streben, 
Ergründen wollen ihr Wejen und Leben! 
Wiffende nehmen das nicht ſchwer. 
Ein Frau fih fürchtet nimmermehr, 
Sie wird au niemals ganz befiegt 
Und niemals ihr Inneres ganz offen Liegt. 
Es lacht ihr Herz, während ihr Auge weint, 
Und anderes jagt fie als fie meint. 
An Gram weiß feine lang zu kranken 
Und äußerſt kurz find fie von Gedanken. 
Was fie geliebt in fieben Jahren, 
An einem Tage laffen fies fahren. 
Frauen find falſch zumeift gefinnt 
Und beweglicher als ber Wind. 
Ihr Herz ift gar zu wanbelbar, 
Den Klügften täuſchen fie jogar.) 

12* 
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fie ihn an die Stunden erinnert, in welchen fie fich ganz 
ihm zu eigen gegeben, fie, welche e8 ein höherer Ruhm 
däuchte, die Geliebte, ja die Buhlerin und Konkubine 
eines jolhen Mannes zu heißen als feine Ehefrau. Die 
Briefe Heloiſe's, vielleicht das Schönfte, Kühnfte, Feurigfte, 
was je einer weiblichen Feder entquollen, find wie unter 
Wolluſtſchauern gejchrieben. Es find Stellen darin, wo 
auf Koften ver Ehe die freie Liebe mit bafchantifcher 
Verzückung erhoben und gefeiert wird. 

Zu folder Genialität Hat es das Minneleben in 
Deutjchland nicht gebracht. Wir werben zwar Gelegen- 
heit haben, zu fehen, daß auch auf deutſchem Boden ver 
romantifche Liebesverkehr fich Feineswegs immer auf der 
Linie der Reufchheit gehalten Hat und daß auch hier der 
ritterliche Frauendienft zu Ausfchreitungen führte, welche 
ins Tollhaus gehörten. Aber im ganzen und großen 
ſtellt ſich das deutſche Minneleben reiner und zarter dar 
als das romanifche, und mwenigitens in der Theorie hat 
man die romantifche Forderung, den finnlichen Gejchlechts- 
trieb zur ivealifchen Liebe zu verflären oder, mit Leffing 
zu reden, „ein körperliches Bedürfniß in eine geiftige Voll- 
fommenheit zu verwandeln“, in Deutjchland ernfter ges 
nommen al® anderswo. Die rechtliche Stellung ver 
deutichen Frauenwelt blieb zwar auch in der ritterlich- 
romantifchen Gefellfchaft jene untergeorvnete, welche im 
1. Buch geſchildert wurde, und alle „Höfiſchkeit“ reichte 
nicht aus, die Frau dem Manne von rechtöwegen gleich- 
zuftellen. Aber die altgermanifche Frauenverehrung, 
welche ſchon zur ottonifchen Zeit wieder beveutfam an- 
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gelungen, geftaltete fich im 12. und 13. Jahrhundert zu 
einem höchft wirffamen focialen Motiv, welches in ver 
Anbetung der Gottesmutter eine religiöfe Unterlage hatte. 
Es ift auf die Innigfeit des Marienvienftes in Deutjch- 
land ſchon früher aufmerkſam gemacht worden und hier 
darüber nur noch zu fagen, daß in der Anfchauung des 
Mittelalters Maria förmlich als weltbeherrfchende Göttin 
erjcheint, als die hriftliche Küybele, als die Sonne, deren 
Licht das Weltall erhellt und belebt). Die Poefie der 


— — — — — 


41) Ihren vollendetſten Ausdruck dürfte jedoch dieſe Ver— 
gottung der Maria erſt im 15. Jahrhundert gefunden haben und 
zwar in dem fogenannten „goldenen Gebet“ an die h. Jungfrau, 
welches Georg Pirkfhamer, Prior des Karthänferklofters zu Nürn— 
berg, in lateinijchen Verſen verfaßt bat (bdeutih von Daumer, 
Deutſches Mujeum f. 1854, ©. 213). Hier wird Maria fo an- 
gelungen: — 


„Did als jeine Herrfcherin verehrt, 
Was da wohnet in dem Aetherlande; 
Did als feine Meifterin erkennt, 
Was da haufet in der Finfterniß. 

Es bewegt durch dich in ihrem Gleiſe 
Sid die ungeheure Weltenjphäre ; 
Der Beleuchtungsſtrahl, der jonnige, 
Welcher fie erfüllt, er fommt von bir. 
Wie du e8, der Dinge diefes Seins 
Allgemeine Lenferin, verorbneft, 

Alſo wandelt der Geftirne Heer, 

Alfo Ändert die Geftalt das Jahr. 
Dienftbar unterwirft 

Deinem Winke fih das Element, 
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Minnefänger nun legte einen Widerſchein von der Glo— 
riole der jungfräulihen Gottesmutter um jedes fchöne 
Frauenhaupt. Das Weib wurde recht eigentlich zur 
Krone der Schöpfung hinaufibealifirt, und wie Maria 
die Herrin des Himmels, fo war die Frau bie Herrin der 
Erde, die Blüthe ver Schöpfung, der Mittelpunkt ver 
Geſellſchaft. Wie manchen derben Nadenfchlag dieſe 
Idealiſirung der Weiblichkeit vonfeiten der Wirklichkeit 
des mittelalterlichen Lebens empfing, wie oft die ritterliche 
Minne aus den ätherifchen Regionen in das Gebiet fehr 
materieller Bedürfniffe herabplumpte, immerhin war ver 
Einfluß der Frauen zur Hohenftaufenzeit ein fittigenver, 
bildender, und von ihnen geht hauptjächlich ver vichterifche 


Unter deine Füße machtberaubt 
Schmieget die zertret'ne Hölle ſich. 

Wenn die goldnen Lichter im Azure 
Freundlich auf die Erde niebergrüßen, 
Wenn belebend frifhe Winde wehen, 
Ströme wachſend durch die Lande wogen, 
In der Erde Schoß der Same Feimt, 
Sih der Keim zu offner Pracht entfaltet — 
Deiner Macht und Güte Wirkung ift’s | 
Es erfüllet deiner Majeftät 

Jede Bruft durchbebendes Gefühl 

Das Gevögel in dem Luftbezirk, 

Das Gethier in Waldung und Gebirg, 
Das Gewürme, das im Staube Freucht, 
Das Gewimmel in dem Flutbereiche. 
Denn e3 ift dir alles untertban, 

Dir, Gebieterin im Weltenall I” 
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Nimbus aus, welcher, in unzähligen Liedern und Legen— 
den firirt, jene Periode der deutſchen Gefchichte um- 
Ichimmert. Freilich, von Dauer fonnte diefe romantifche 
Herrlichkeit nicht fein. Abgefehen von den politifchen 
Wanvdelungen, ſchon deshalb nicht, weil die ganze höfiſch— 
ritterlihe Bildung viel mehr nur eine aus der Fremde 
eingeführte Mode als eine natürlihe Stufe nationaler 
Entwidelung war. So grünte denn das unferem Volks— 
thum fünftlich aufgepfropfte fremde Neis eine Weile luſtig 
und trieb auch Blüthendolden, deren exotiſch-prächtigem 
Farbenfpiel der Duft deutſcher Gemüthsinnigfeit fich ver— 
band — die Dichtungen eines Walther, eines Wolfram, 
eines Gottfried bezeugen herrlih die Wahrheit dieſes 
Bildes — aber die Zeit des Welkens fam raſch heran 
und an die Stelle der Höfifchkeit trat eine furchtbare 
Entartung. Welche Verwilderung, Zerfegung, Auf: 
löfung der deutſchen Gefellihaft vom Untergang der 
Hohenjtaufen an und bis ins 15. Jahrhundert hinein! 
Das Kitterthum zum Räuberthum geworben, das Bürger: 
thum mälig zur Spießbürgerei verfnöchernd, die Geiftlich- 
feit tief und tiefer in den Schlamm der Unmifjenheit, 
Detrügerei und Zuchtlofigfeit verfinfend, das Minneleben 
zu gemeiner Genußſucht entwürdigt, die Männer dem 
roheften Raufboldwejen und Jagdjunkerthum, dem Spiel 
und Trunk verfallen, die Frauen verbuhlt oder ver- 
frömmelt, Häufig beides mitfammen. Das jpätere 
Mittelalter ift ein Abgrund von Verdorbenheit. Alles 
neigte jih da dem Rohen und Gemeinen zu, alles artete 
aus, alles Löbliche und Schöne verkehrte fih in fein 
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Gegentheil 49). Die mittelalterlichen Lebensmächte waren 
gealtert, das Interefje für die Motive und Ziele ver 
Romantik war erlofchen und die Gefellichaft wäre dem 
widerlichiten Marasmus verfallen, falls ihr der in ven 
Haffiihen Studien wiebergeborene Humanismus nicht 
zur rechten Zeit ein geiftiges Verjüngungsbad darge— 
boten hätte. 

Nachdem wir jo den Verlauf ver höfifch » ritterlich- 
romantischen Kulturperiove flüchtig angedeutet haben, 
wenden wir uns, rücjchreitend, wieder dem 12. Yahr- 
Hundert zu.... Bon den „eriten Frauen der Chrijten- 
heit“, den Raiferinnen des heiligen römischen Reiches 
deutſcher Nation, tft zu dieſer Zeit nicht wieles zu fagen. 
Die Gemahlinnen der ſchwäbiſchen Kaifer, zumeift Aus- 


42) Der große Chronift des 14. Jahrhunderts, Jean Froiffard, 
kann, obzwar ein Romantifer im Superlativ, doch nicht umhin, 
die Entartung und VBerwilderung des romantifchen Geiftes zu be— 
zeugen, welde ſchon zu jeiner Zeit eingeriffen. Bejonders übel 
ift er auf die deutſche Ritterſchaft zu Sprechen, deren Gebaren er als 
ein ungeſchlachtes, rohes und habjüchtiges mehrfach Tennzeichnet, 
3. ®. Chroniques, 1. I, p. II, ch. 50: — „La coutume des 
Allemands ni leur courtoisie est mie belle; car ils n’ont pitie 
ni mercy de nuls gentilshommes, s’ils échéont entre leurs 
mains prisonniers, mais les ranconnent de toute leur finance 
et outre, et mettent en fers, en ceps et en plus &troites prisons 
qu’ils peuvent, pour estordre plus grand’ rangon“. Wenn 
man übrigens beachtet, welche abjcheuliche Roheiten und Grau— 
ſamkeiten derjelbe Chronift von dem „Spiegel der Ritterfchaft“, 
von dem „ſchwarzen“ Prinzen erzählt, jo erhält man von ber 
mittelalterlichen Ritterlichkeit überhaupt ein feineswegs anmuthen- 
des Bild. 
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länderinnen, haben in der Reichsgeſchichte feine fo vor- 
tretende Stelle mehr eingenommen wie vordem bie der 
jächfifchen. Der zweiten Frau des Nothbartes, Beatrir 
von Burgund, wird echtgermanifche Schönheit, Sittfam- 
feit und Würde nachgerühmt. Die Gemahlin Heinrichs 
des Sechften, Konftanza von Sizilien, ſcheint viel vom alten 
Normannendarakter beſeſſen zu haben, paßte auch, wenn- 
gleich zehn Jahre älter als ihr Dann, vortrefflich zu vem 
Strengen, Rüdjichtslojen und gab, fie, die gewefene 
Tonne, dem kaiſerlichen Freidenker des Mittelalters, 
Friedrich dem Zweiten, das Leben. Eine Raiferin des 
14. Jahrhunderts hat fich eine Stelle in ver Kuriofitäten- 
fiteratur, eine des 15. Jahrhunderts eine Stelle in der 
Skandalchronik gefichert. Jene ift Elifabeth von Pommern, 
Gemahlin Karls des Vierten, welche eine ziemlich un- 
nahbare Schönheit gewefen fein muß, denn ihre Musfel- 
fraft war jo groß, daß fie Eijenftangen und Hufeijen 
mit Leichtigkeit in Stüde brach und Ningpanzer wie 
Linnenftüde auseinanderriß; diefe ift Barbara von Eilly, 
Gemahlin des Lüftlings Sigismund, welche dafür jorgte, 
daß auch das deutſche Cäſarenthum gleich dem römiſchen 
eine Meffalina aufzumweifen hätte. 

Doch wir retten uns aus der ſchwülen und unreinen 
Atmofphäre der Sigismund’ichen Kaiferpfalz in die Klofter- 
zelle des Rupertusberges bei Bingen zurüd, wo die heilige 
Hildegard, welche daſelbſt im 3. 1179 als Aebtiſſin ftarb, 
ihre Vifionen hatte und ihre Drafel ertheilte 3). Eine 

43) Acta Sanctor. V, 629 seq. Bgl. Dahl, bie heilige 
Hildegard, 1832. 
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höchſt merkwürdige Erjeheinung, diefe nervenkranke Nonne, 
in deren leivendem Körper ein ungewöhnlicher Geift 
Ihmerzlih nah Erkenntniß gerungen hat. Sch möchte 
Hildegard die Veleda ihrer Zeit nennen. Dem Räthſel 
des Dafeins nachſinnend, erhob fie ſich in ihren Gefichten 
zu einem Pantheismus, welcher in dem Weltall die ficht- 
bar gewordene göttlihe Wefenheit erblidte. Ueber ganz 
Deutſchland, ja über Europa Hin reichte ihr Briefwechjel 
mit Päpſten, Prälaten und Fürften. In feiner Pfalz 
zu Ingelheim empfing Friedrich der Rothbart ehr- 
furchtsvoll die Seherin, welche ihm die Zukunft weifjagte 
und ihn aufforderte, Gerechtigkeit zu handhaben. Eine 
jüngere Zeitgenoffin Hildegards war Herrad von Lands— 
berg, geftorben 1195 als Aebtiffin des von der heiligen 
Odilie geitifteten Klofters Hohenburg im Elſaß +). 
Herrad, Schülerin und Nachfolgerin ver gelehrten Re— 
lindis, war Dichterin, Malerin und wohl bie vieljeitigft 
gebildete Frau ihrer Zeit. Ihre Kloftergemeinde mit 
Umficht regierend, fchrieb fie in Mußeſtunden ihren „Luſt— 
garten“ (Hortus deliciarum), eine Art Nonnen-Ench- 
Hopädie, in welcher, natürlich vom Höfterliden Stand— 
punfte jener Tage aus, das Wiffenswerthe aus Theologie, 
Philofophie, Aftronomie, Geographie, Religions⸗ und 
Weltgeſchichte, ſowie aus den Künſten in lateinijcher 
Sprache zufammengeftellt ift. Beſonderen Werth er- 
hielt diefe Kompilation für die Nachwelt durch die bei- 


— 





44) Herrad von Landsberg und ihr Werf Hortus deliciarum. 
Bon Chr. M. Engelhardt. Mit 12 Kupfertafeln, 1818. 
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gegebenen Malereien, welche uns ein gutes Stüd ver 
Weltanfhauung, ver Bildung und des Lebens von damals 
vorführen, jo unvolllommen, verzeichnet und verbreht 
diefe Blätter dem Fünftlerifhen Auge erjcheinen müfjen. 

Die weiblihe Tracht jener Zeit ift in den Bildern 
der Herrad deutlich wiedergegeben. Sie beftand zunächit 
aus einem Unterfleiv mit engen, bis zu den Handknöcheln 
reihenvden Aermeln. Ob dieſes Unterkleid, welches vie 
einzige Belleivung der Frauen niederen Standes aus- 
gemacht zu haben fcheint, zugleih das Hemd vorftellen 
follte, ift nicht ganz flar, da es öfter weiß, mitunter aber 
auch anders gefärbt erjcheint. Auch das Oberkleid, der 
Mantel liegt am Oberkörper fo feft an, daß es Büſte 
und Hüften genau abzeichnet — zu welchem Zwecke e8 bei 
einigen Figuren fogar an den Seiten gefhnürt ift — 
fällt dann faltenreich bis auf die Fußſpitzen herab und 
läuft Hinten in eine mehr oder weniger lange Schleppe 
aus. Am Hals hat e8 zuweilen einen Bortenbefag. Am 
Ellbogen erweitert fih der enge Dberärmel zu einem un- 
geheuren Vorverärmel, welcher ven Boden berührt, wenn 
der Arm frei herabhängt. Der Mantel zeigt grelle Farben 
und ift bei vornehmen Frauen mit Rauchwerf gefüttert. 
Andere Frauen haben einen weiten Negenmantel mit 
einer Kapuze. Strümpfe foheinen die Damen von damals 
nicht getragen zu haben; wenigſtens find feine fichtbar. 
Die Schuhe gehen, mit Seiteneinjchnitten verjehen, bis 
zu den Knöcheln hinauf. Diefe Schnürjtiefeln zeigen auf 
dem allegorifhen Bilde der Hoffahrt (Superbia) eine 
Berlängerung der Spigen, welche auf die ſeit dem 
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11. Sahrhundert in Frankreich aufgefommene und nach— 
mals in England und Deutichland bis zur Ungeheuer- 
lichkeit ausgebildete Mode ver Schnabeljchuhe Hinzudeuten 
ſcheint. Die Mädchen tragen die Haare unverhüllt und 
laffen fie, nicht gezöpfelt, ſondern in freier Locken— 
ſchwingung auf Schultern und Rüden herabhängen. Die 
Frauen dagegen verhüllen das Haar mit einem großen 
weißen Schleier, welcher turbanartig um den Scheitel 
gewunden ift und defjen Enden auf die Schultern herab: 
fallen. Als Schmud kommen Ohrenringe und Finger: 
ringe vor. Ein Bild der nach Aegypten flüchtenden 
Maria zeigt, wie die Frauen zu Pferde over zu Eſel ſaßen, 
feitlängs auf einem Kiſſen, die Füße auf einen an dem 
Reitthier herabhängenden Schemel ftellend. Auch Wagen 
hat Herrad abgebilvet, Karren von fehr primitiver Form, 
auf welchen es fich jedenfalls ſehr unfanft ſaß. Alle 
rüftigen Leute, auch die Frauen, reiften im Mittelalter 
befanntlih zu Pferde, wie das ſchon die Bejchaffenheit 
ver Wege, welche oft geradezu eine Wegelofigfeit war, 
nöthig machte. 

Gleich der Frauentradht hat auch der Hausrath noch 
durchweg etwas Plumpes, Eckiges, Unfertiges. Die 
ovalen oder länglich-viereckigen Tiſche find mit borten- 
verzierten weißen Deden belegt. Der Vorſitzende hat einen 
Polfterftuhl, die Gäfte figen auf langen Bänfen. Die 
Speifen, hauptjählih Fiihe, Wildbrät und Badwerf, 
find in flachen Metallihüffeln aufgetragen. Die Efjen- 
den haben weder Teller noch Beftede, denn das eine auf 
dem Tiſch befindliche Meſſer und die eine Gabel find offen- 
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bar nur zum Zerlegen da. Man langt eben wald— 
urjprünglich-ländlichsfittlich mit den Fingern zu. Brote, 
in allerhand Formen gebaden, liegen zwijchen ben 
Schüffeln. Der Wein ift in metallenen Gefäßen auf- 
geftellt, zum Trinken dienen hölzerne Becher in Form 
Heiner Zuber. Die ganze Tiſchbeſchickung ſieht fo aus, 
als habe man fih damals aus flüffigen Speifen wenig 
gemacht und fich ausjchlieglich an vie kompakten gehalten. 
Man gewahrt weder Suppen noch Brühen und dem— 
zufolge auch feine Vorlegelöffel oder Eflöffel. Bänke und 
Stühle ermangeln gewöhnlich der Lehnen und find fehr 
maſſiv aus Holz gezimmert. Fußſchemel fieht man häufig. 
Vorkommende Bücher haben gelbe ‘Dedel, vwielleiht um 
das Meffingbefchläge anzudeuten. Bon mufilalifchen 
Inftrumenten machen die Querflöte, die neun= oder auch 
zwanzigfaitige Harfe (Kithara, Psalterion), vie brei« 
faitige Leier (Organistrum), vie einfache Theorbe (Lyra) 
und das Tambourin (Tympanum) fi bemerkbar. 
Das Bettgeftelle ruht in ven Bildern der Herrad auf 
vier maſſiv hölzernen Stollen oder Füßen und ift fo ein- 
fach, daß e8 gewöhnlich nur ein Kopfbrett, Fein Fußbrett 
hat. Die Hauptftüde des Bettes find eine Matrage, um 
welche ein weißes oder auch farbiges Laken ganz herum 
gefchlagen ift, und ein kleines viereckiges Kopftijfen. Der 
Schlafende hat feine Tunika an und feine andere Dede 
als feinen Mantel. In dem Maße aber, in welchem das 
Bett im Vorſchritt der Zeit reicher und üppiger wurde, 
vereinfachte fih der Schlafanzug, bis er endlich im 
14. Jahrhundert bei paradtefifcher Einfachheit angelangt 
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war. In Wolftams Parzival find die Hauptftüde eines 
vornehmen Gaftbettes im 13. Jahrhundert angegeben: 
das Pflumit oder die Hauptmatrage, mit Sammet über- 
zogen und mit zwei jchneeweißen Xeilachen überbedt; 
ferner ver an die Kopfwand des Bettgeftells gelehnte Kul- 
ter, eine Fleinere, mit Linnen oder goldgeftidten Seiden— 
zeug überzogene Matrate, die aber auch als ein auf ver 
Hauptmatrage ruhendes Unterbett erjcheint; dann das 
Kopfkiſſen (Wankiſſen, Wangentiffen, Ohrkiſſen) und end— 
lich als Dede ein hermelinverbrämter Mantel 25). Zu 
dieſer Zeit ſcheinen wenigſtens die Damen noch das Hemd 
im Bette anbehalten zu haben. Im Nibelungenlied be— 
ſteigt Brunhild „in sabenwizem hemede“ das Braut—⸗— 
bett, in welchem ſie freilich den Bräutigam nicht duldet, 
und wenn geltend gemacht wurde 49), fie wäre gerade durch 
dieſes Motiv bewogen worden, gegen bie ſchon damals 
herrſchende Sitte befleivet jchlafen zu gehen, fo ift dieſem 
die Brautnacht der weißhändigen Iſold entgegenzuhalten, 
wie fie Heinrich von Freiberg in feiner Fortfegung des 
Triſtan mit reizender Naivität gefchildert hat. Da windet 
und birgt die ſchöne Braut „ir wizen linden bein“ in 
ihr Pfeitel, worunter man nur ein Hemd verftehen kann, 
und liegt aljo ebenfo wenig wie Brunhild nadt im Bette, 
obgleich fie ganz anders als diefe gegen ihren Bräutigam 





45) Parzival, 552, 7 fg. 

46) Bon K. Seifart, in feiner übrigens fehr belehrenden Ab- 
bandlung: „Das Bett im Mittelalter”, Zeitichr. f. deutſche Kultur- 
geſchichte 1857, ©. 89. 


Bom 12. bis 15. Jahrhundert. 191 


gefinnt ift und „daz blunde blümelein, ir blundez 
magetum nur eine wile vor Tristand’ wern und 
ernern“ will?”). Daß die Herren jchon zu Wolframs 
von Eſchenbach Zeiten nadt zu Bette gegangen, iſt durch 
die Stelle angedeutet, wo von dem jungen auf Gurne- 
mans Burg bewirtheten PBarzival bei feinem Schlafen- 
gehen gejagt wird: „Ein deklachen von harmin wart 
geleit über sin blözen lip“. Daß in erotifchen Situa- 
tionen auch die Frauen ſchon im 13. Jahrhundert das 
Lager „kleiderblöz“ bejchritten 4%), würde noch nicht 
den Schluß erlauben, die Damen hätten ſchon damals 
die Sitte des Nacktſchlafens adoptirt; allein wir haben 
Zeugnifje dafür, daß die Schönen auch unter anderen Um— 
ftänden nadt im Bette lagen”). Im 14. und 15. Jahr- 
hundert war biefer Braud ganz allgemein und konnte 
faum anftößig fein zu einer Zeit, wo auch in Deutjchland 
mit Nudidäten über die Maßen freigebig verfahren wurde, 
obzwar meines Wiſſens auf deutſchem Boden die mittel- 


AT) Bon der Hagen’s Ausg. bes Triften, II, 14. 

48) Do was ez ein wenik späte, ouch was diu kemenate 
Bestat mit ganzer zierheit, ein wertlich bette was bereit. 
Der gräve sie al umbe vienk, gegen dem bette erdögienk, 
Sie sluog näch ir zuo die tür, den rigel schoz sie vaste vür; 
Dö sie rehte wol bestöz, der kleider wurden sie beide blöz, 
Reht alsö daz kein vadem an irem libe erschein. 

Gejammtabenteuer I, 435. 


49) Vor leide diu vrouwe daz här uz rouft; 
Ein sidin hemde si an slouft, 
Mit im von dem bette si gienk. Gejammtabenteuer I, 270. 
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alterlihe „Naivität” nie fo naiv fich gebärbete, daß, wie 
ſolches in Frankreich gefchah, einziehende Monarchen — 
(Ludwig der Elfte in Paris 1461, Karl ver Kühne in 
Lilfe 1468) — in den Straßen der Städte bei hellem 
Tage von fplitternadten Mädchen empfangen wurden, 
welche Göttinnen oder Sirenen vorftellten und, während 
taufend Männeraugen frech fie betajteten, „ganz un— 
befangen“ Verſe herjagten 5%). 


50) Flögel, Geſch. des Groteskkomiſchen, S. 202. Kuriofitäten 
I, 206 fg. Eine ähnliche Scene, von Manlius in ben Collectan. 
locor. commun. pag. 345 bezeugt, kam nod im 16. Jahrhundert 
in Flandern vor. Als Karl der Fünfte feinen Einzug in Antwerpen 
bielt, wurde auf Anordnung des Magiftrats auf der Straße von 
der Zunft der Meifterfänger („Kammer der Rederijker“) eine der 
dramatischen Allegorien jener Zeit aufgeführt und in diefem Schau- 
ipiel hatten die [hönften Mädchen der Stadt Rollen inne, nur einen 
Flor der dünnften Sorte um ihre nadten Reize gefchlagen. Der 
Kaifer ſchritt ernft vorüber, ohne einen Blid auf die Schönen zu 
werfen. Nicht jo der mit babet geweſene Albrecht Dürer, welcher, 
wie er feinem Freunde Melanchthon erzählte, diefe Mädchen jehr 
aufmerkſam und etwas unverijhämt in der Nähe betrachtete, „weil 
er ein Maler”. | 


Diertes Kapitel. 
Die Edelfran”). 


Weib, Frau und Magd. — Ehrentitel der Mädchen und Frauen. 
— Bon Frauennamen. — Die Erziehung vornehmer Mädchen und 
bie Bildung böftiher Damen. — Die „Moralitas”. — Das ritter- 
lich⸗romantiſche Schönheitsideal. — Putzkunſt und Tradt. — Eine 
böfifhe Dame in Gala. — Gejelliges. — Der Tanz. — Die frau- 
lichen Pflichten der Gaftlichkeit. — An einem Hofe. — Berlobung 
und Hochzeit. — Naives. — Frauendienft und Liebesverlehr. — 
Ein Märtyrer der Minne. — Der Wurm in der Rofe der Romantit. 
— Eine Heilige und eine Kegerin. 


Die mittelhochdeutſche oder ſchwäbiſche Mundart, 
zur Zeit der höfifcheritterlichen Kultur in Deutjchland die 
Sprache ver Literatur und des gebildeten Verkehrs, unter- 


— nn 


51) Ich halte es für nicht ganz überflüffig, gleih am Eingang 
des Kapitels anzumerken, daß unter „Edelfrauen“ bier die Damen 
der höheren Ariftofratie verftanden find. Der niedere Adel in 
Deutſchland hat ja von ber „Höfiſchkeit“ ficherlich mehr nur von Hören- 


jagen als aus eigener Erfahrung gewußt. Ausnahmen gab e8 frei- 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 13 
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fcheidet zwifchen „Weib“ (wip) und „Frau“ (frou, frouwe, 
vrou, vrouwe). Das Wort Weib gibt den allgemeinen 
Begriff des Gefchlechtes, e8 beveutet ſoviel wie Cheweib, 
drüdt aber außerdem nod das Stanvdesverhältnig aus. 
In erjterer Beziehung wird dem Weibe vie Magd (maget, 
junkfrou) entgegengefegt — die Magd, d. i. das Mäd— 
chen, die Jungfrau, wird zum Weibe, fagen bie mittel- 
hochdeutſchen Dichter, wo fie vom VBollzuge ver Ehe ſprechen 
— in lesterer ift durch die Gegenüberftellung von Weib 
und Frau der Gegenfat der Unterorpnung und ver Ueber: 
ordnung ausgeprägt. Denn Frau war in der Dlüthe- 
zeit des Mittelalters gleichbedeutend mit „Herrin” und 
fam nur Weibern höheren Standes zu, gleichviel ob jie 
verheiratet oder ledig waren 52). Daher nannte man eine 
ledige Dame, um fie als folche zu bezeichnen, auc häufig 
Frau-Magd. Mebrigens ftritten die Minnefänger unter 
einander, ob Weib oder Frau der fchönere Titel fei, und 
der erjtere hat fogar die Autorität Walthers von ver 


lich, allein in der Regel Iebte jo ein Landjunker auf jeiner engge- 
bauten und färglich eingerichteten Burg halb im Stil eines Bauers, 
balb im dem eines Räubers. Wie hätten da Bildung und Gebaren 
jeiner Frau und feiner Töchter „höfiſch“ fein können? Die Stätten, 
wo die ritterlich-romantiſche Gejellihaft ihren Glanz entfaltete, 
waren die Pfalzen und Burgen fürftliher, gräflicder und reichs- 
freiherrliher Häufer, Bilhofsfite und Abteien, jpäter aud die 
Edelhöfe des reihen ftädtifchen Patriziats. 

52) „Meine Fran Kriemhild“, redet Sigfrid im Nibelungen- 
lied (Str. 303, Lahm. Ausg.) die burgundiſche Prinzeffin an, lange 
bevor fie feine Ehefrau ift. 
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Bogelweide für fih). Heinrich von Meißen dagegen 
iprach fih für den Titel Frau aus, weshalb er wahr: 
ſcheinlich „Frauenlob“ zubenannt wurde, und bie Folge— 
zeit bat ihm vechtgegeben. Frau enthält nach unjerer 
jegigen Anfchauung einen epleren Sinn als Weib, ganz 
entfprechend der urfprünglichen Bedeutung des erjteren 
Wortes. Denn Frau heißt die Frohe und Erfreuende. 
„Weil fie erfreuen, darum heißen fie Frauen“, hat einer 
unferer alten Dichter und fo hat auch noch ein neuerer 
Ihön gefungen 9). Jungfrau und Frau waren lange 
Zeit im Mittelalter die einfachen Ehrentitel, womit 
föniglihe und fürftliche Prinzeſſinnen, gräfliche und frei- 
herrliche Töchter, Gemahlinnen von Katfern und Königen 
angeredet wurden. Etwas jpäter erhielt bei ven Damen 
des hohen Adels dieſer Titel ven Beiſatz: Edle oder ehr- 
und tugendreihe Jungfrau oder Frau Man warf 





53) „Weib müſſen Weiber ftets als höchſten Namen nehmen, 
Mehr ehrt's als Frau (d. i. Herrin) .... 
Weib zu heißen alle krönet“. 


54) „Daz vröüwen en in ist bekant, 
Des sint si vrouwen genant.“ Der Strider. 


„Hrauen find genannt vom freuen, 
Weil fih freuen fann fein Mann 
Ohn' ein Weib, die ftetS von neuen 
Seel’ und Leib erfreuen Tann. 


Wohlgefraut ift wohlgefreuet, 

Ungefreut ift ungefraut; 

Wer der Frauen Auge jcheuet, 

Hat die Freude nie geſchaut.“ Rüdert. 
13* 
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damals noch nicht fo mit Durchlauchten, mit Hoheiten oder 
gar mit Majeftäten um fich wie heutzutage, und bis zum 
16., ja fogar bis zum 17. Jahrhundert fühlten Gräfinnen, 
Freifrauen und ſelbſt Fürftinnen fich hinlänglich geehrt, 
wenn fie in mündlicher und fchriftlicher Rede, wie auch 
in Urkunden, von ihren Männern „Wirthinnen” und 
„Hausfrauen“ oder „Liebe, vienjtwillige Ehewirthinnen 
und Hausfrauen“ betitelt wurden. 

Die älteften Eigennamen ver veutfchen Frauen geben 
Zeugniß von dem bichterifhen Sinne germanifcher Vor- 
zeit 55). Denn die Frauennamen „widerfpiegelten ven Ge— 
fammtvorrath der Begriffe, welche die Germanen von dem 
Weibe in fih trugen). Fraulicher Schönheit brachten 
ältefte Frauennamen eine zarte Huldigung dar. So 
Heidr (die Heitere, Strahlende), Bertha (die Glänzende), 


— — | — — 


55) In älteſter Zeit und noch zu Anfang des Mittelalters 
waren einfah nur die Namen bräuchlich, welche die Kinder bei ber 
Geburt erhielten. Dann kamen zunächſt Beinamen auf und zwar 
abgeleitet von phyſiſchen und moraliihen Eigenfhaften, wie bei den 
Bornehmen, oder von bäuerlichen und gewerblichen Befchäftigungen, 
wie bei dem gemeinen Mann. Hierauf begann ber hohe Abel, 
feinen Odal- oder Feodalgütern Beinamen zu entlehnen, melde 
jedoch vielfach fich änderten, bis fie ftehend wurden. Unter dem 
niederen Abel wurde der Brauch, dem Taufnamen den Namen des 
Gutes als Geſchlechtsnamen beizufügen, weit fpäter allgemeir. 
Unter dem Bürger- und Bauernftand wurden ftehende Geſchlechts— 
namen erft vom 14. Jahrhundert an bräuchlidh. 

56) Weinhold, die deutſchen Frauen im Mittelalter, 7—24, 
wo eine ausführlihe Erörterung ber deutſchen Frauennamen ge- 
geben ift. 
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Swinda (die Starfe, Raſche), Liba (vie Lebendige), 
Skonea (die Schöne). Die Zuſammenſetzungen mit brun 
(hell), wiz (weiß), louk (lohend), heid (ſtrahlend) gaben 
dann eine lange Reihe von charakteriſtiſchen Namen wie 
z. B. Kolbrun, Schwanweiß, Liobweiß, Adalouk, Hilti—⸗ 
louk, Adalheid, Hruodheid. Von den auf Kräuter und 
Blumen zurückzuführenden Frauennamen haben ſich 
wenigſtens einige auch zu unſerer Zeit noch erhalten. Das 
gegen find die weiblichen Namen, welche auf das in alter 
Zeit viel vertraulichere Verhältniß des Menſchen zur Thier- 
welt gegründet waren, bis auf wenige Nachklänge abge- 
fommen. Neben dem Schwan gab befondvers die Schlange 
(lind), welche, freilich unjerem jeßigen Gefühle ſehr zu= 
wider, im germanifchen Altertyum ihres anſchmiegenden 
Weſens wegen für ein Symbol des Weibes galt, Beran- 
lafjung zur Schaffung von Frauennamen: Schwangart, 
Schwanhild, Schwanburg, Linda, Alflind, Gerlind, 
Fridelind, Sigelind, Gotelind. Auf mythiſche Bezüge 
deuten Truda, Trudila, Adaltrud, Hiltrud, Irmintrud; 
ebenſo Sunnhild, Ingbertha, Ingoberga, Ingundis, 
Theudelinda. Von Waffen und Kampf geben Brunhild, 
Kriemhild, Gerhild, Germuth, Gertrud, Walburg Zeug— 
niß. Phyſiſche und ſittliche Eigenſchaften und Begriffe 
verſinnlichen die Namen Adala (die Edle), Balda (die 
Kühne), Geila (die Frohe), Hulda (die Huldvolle), Lioba 
(die Liebe), Willa (die Willige). Die vielfachen Zu— 
ſammenſetzungen mit „Rath“, wie Rathfrid, Rathgund, 
Rathlind, Rathburg, Rathhild, Rathtrud, ſind ebenſo 
viele Beweiſe deutſcher Frauenverehrung. Ueberhaupt 
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lag immer ein bejtimmter Sinn oder Wunfch der Namen- 
gebung zu Grunde, während fie heutzutage meift nur eine 
Sache des Zufall oder auch der abgejchmadtejten Be— 
griffslofigfeit ift. Mit dem Chriftentbum brachen natür- 
lich auch die Namen der hrijtlichen Heiligen und demnach 
die Frauennamen ver abendländifchen und morgenlän- 
diichen Kirche nach Deutfchland herein. So gab es ſchon im 
8. Sahrhundert bei den Deutſchen fremde Frauennamen, 
wie Beata, Eugenia, Suliana, Sibylla und andere. Noch 
im 12. Jahrhundert waren jedoch die heimischen vor— 
herrfchend. Unfere gute Bekannte vom vorigen Kapitel 
her, Herrad von Landsberg, gibt ein Namenverzeichniß 
ihrer Nonnengemeinde und da finden wir bie vielen natio= 
nalen Namen Guta, Adelheid, Evellind, Richinza, Mathild, 
Hedwig, Heilwig, Kunigund, Gertrud, Rilind, Mechthild, 
Diemutbh, Bertha, Hemma, Hildegund, Hazicha und andere 
neben den wenigen fremden Agnes, Euphemia, Chriftina, 
Magaretha, Sibilia. Da fih ſämmtliche Nonnen diejes 
Katalogs, einige wenige ausgenommen, durch den ihrem 
Taufnamen beigefegten Geſchlechtsnamen, d. i. Guts— 
namen, als adelige erweijen, fo erſehen wir daraus zu— 
gleich, welche Vornamen unter ven Evelfrauen von damals 
gäng und gäbe waren. Höfiſche Dichter des 13. Jahr— 
hunderts, die fih, wie wir jpäter berühren werden, mehr 
mit Bauerndirnen als mit Edeldamen zu fchaffen machten, 
haben eine Menge Namen ländlicher Schönen ihrer Zeit 
verzeichnet, unter welchen fich jehr jchöne finden, wie 
Roſe, Gute, Freude, Minne, Liebe, Wonne, Engel, over 
auch fehr charakteriftifche, wie Geiß, Trude, Elle, Heße, 
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Mate, Metze, Jutze, Igel?”). Noch im 16. Jahrhundert 
überwogen in Deutjehland die einheimijchen Frauennamen 
die fremden. Von da ab begannen dieſe jene gänzlich zu 
überwudern, bis die Wieveraufgrabung unſeres Alter- 
tbums zu Anfang des 19. Jahrhunderts auch die ger- 
manifhen Namen in unferer Frauenwelt wieder etwas 
mehr zu Ehren brachte. 

Die rechtliche Stellung der deutſchen Frau im Mittel- \ 
alter als Tochter, Schwefter, Gattin, Mutter und Witwe 
ift Schon früher betrachtet worden und jo haben wir hier 
vorzugsweiſe zu ſchildern, wie die Frauen ver höheren. 
Stände zum Leben und Wirken im Haus und in der Ge— 
jellichaft fich befähigten und wie weibliche Art und Sitte 
im Berfehr mit ver Männerwelt fich darftellte...... 
Sobald. das Mädchen dem Spiel mit der Tode (Puppe), 
dem Vorbild ver fünftigen Mutterforge, zu entwachſen 
begann, hob die ernftere Erziehung an. Diefelbe wurde 
im väterlichen Haufe oder in Nonnenflöftern oder auch an 
fürjtlihen Höfen bejorgt, wo die zum Zwecke ihrer Aus: 
bildung untergebrachten Töchter edler Familien unter der 
Dbhut einer eigenen „Meifterin” ftanden. Wie oben 
an Frauen des 10. und 12, Jahrhunderts nachgewiefen 
worden, waren zwar einzelne deutſche Mäpchen jchon 
frühzeitig einer höheren geiftigen, ſogar wijjenjchaftlichen 
und fünftlerifchen Erziehung theilhaft; allein im ganzen 
befchränfte fich das frühere Mittelalter doch darauf, dem 
weiblichen Geſchlechte förperliche Fertigkeiten und häus— 


57) Hagen, Minnefinger, I, 25; II, 189—307. 
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liche Geſchicklichkeiten beizubringen, ſowie dafjelbe mit der 
Anftandslehre befannt zu machen. Die Höftichkeit ver 
deutichen Gejellihaft, wie fie 3. B. das Nibelungenlied 
uns vorführt, bejteht ganz in Aeußerlichkeiten; nur vie 
Erwähnung der Fidler oder Spielleute deutet auf geiftige 
Bezüge hin. Dagegen führt ung das Nibelungenliev die 
Frauen, felbft die vornehmjten, noch in Hausmütterlichen 
Beihäftigungen vor, wie die jpätere Höfijchkeit fie den— 
jelben nur noch felten zutheilte.e Die Hausfrau, deren 
Symbole die Spindel und ver Schlüffelbund, führte bie 
Aufficht über das Gefinde, hatte, unterftügt won ihren 
Töchtern, für Vorrathskammer, Küche und Keller zu 
jorgen und außerdem für die Bekleidung der ganzen 
Familie. Da vegierten denn Königinnen Spindel und 
Weberichiff und handhabten Brinzeffinnen die ſchneidernde 
Sceere. Als Sigfriv von Santen nah Worms ziehen 
will, bittet er feine Mutter Sigelind, ihm die Reiſekleider 
zu bereiten, und die Königin geht jofort mit ihren Frauen 
an die Arbeit. Als König Gunther auf die Brautfahrt 
gen Island gehen will, bittet er feine Schweiter, ihm 
und jedem jeiner drei Reifegefährten vreierlei Anzüge zu 
fertigen, und alsbald beruft Kriemhild aus ihrer Kemenate 
preißig in ſolchen Arbeiten beſonders gewandte Jungs 
frauen, jchneidet mit eigener Hand die reichen Stoffe zu 
und läßt unter ihrer Aufficht die Gewänder nähen und 
jtiden. Später freilih, als vie höfifch- romantischen 
Moden raſch wechjelten, als von allen Weltgegenven her 
neue und ſchwierig zu behandelnde Kleiverftoffe aller Art 
nach Deutfchland kamen, reichten hausmütterlihe Scheere 
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und Nabel zur Bewältigung der immer verwidelter wer- 
denden Aufgaben nicht mehr aus, ſondern fiel vie Löfung 
derſelben einer eigenen Zunft von Sleiderfünftlern und 
Modefchneiderinnen anheim und fo gewannen die Töchter 
vornehmer Familien Zeit, ihren Geift mehr als bisher 
zu bilden. 

In der „feinen“ Gefellichaft, welche fih vom 12. Jahr— 
hundert an in Deutjchland entwidelte, finden wir denn 
auch die „geiftlichen Künfte”, d. i. lefen und fchreiben, 
unter den Frauen heimifcher als unter ven Männern, 
wenigften® unter ven nichtgeiftlichen. Konnte doch jelbit 
ein fo großer Dichter wie Wolfram von Eſchenbach weder 
fefen noch fchreiben und von dem armen beutjchen Don 
Quijote, von Ulrich von Lichtenftein wiſſen wir, daß er, 
der munpdfertige Versfünftler, ein „Büchlein“, d. i. eine 
poetifche Epiftel, die er von feiner Herrin empfangen hatte, 
zu feinem nicht geringen Sammer zehn Tage lang ungelejen 
mit fich herumtragen mußte, maßen ihm fein Schreiber 
und Vorlefer gerade nicht bei der Hand. Es fann feinem 
Zweifel unterliegen, daß die höfiſche Literatur von feiten 
ver höfifhen Damen mannigfache Förderung erfuhr. Zwar 
mögen auf dem Pustifche mancher Beherricherin der Diode 
im 13. Jahrhundert die ftattlihen Pergamentbände, welche 
die Werfe der ritterlichen Epifer jener Zeit enthielten, 
und die zierlicheren Lieverbüchlein der Minneſänger ebenfo 
nur zum bloßen Staat und Schein gelegen haben, wie 
die Golpfchnittsbännchen des 19. Jahrhunderts auf 
mandem Bouboirtifche von heute; allein trotzdem ſteht 
feft, daß der Minnegefang und bie ritterliche Epif ohne 
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eine jehr ausgedehnte und lebhafte Theilnahme von frau- 
liher Seite gar nicht die reiche und prächtige Entwickelung 
hätte gewinnen Fönnen, welche fie wirklich gewannen. 
Die Minne war recht eigentlich die Seele diefer Literatur, 
welche fich vorzugsweife an die Frauen wandte. Diefe 
munterten den Dichter auf und von ihnen erwartete 
und empfing er füßeften Lohn. Das fingen und jagen, 
d. h. der mufikalifche Vortrag der Iyriichen und das Vor— 
lejen der erzählenvden Dichtungen, gehörte zu den belieb- 
teten und beten Unterhaltungen ver feineren Gejell- 
Ichaftsfreije, und da fich hierbei die Poeſie aufs engſte mit 
der Mufif verband, jo mußte eine gebildete Dame neben 
der Kunft, zu leſen und zu fchreiben, auch mufifalifche 
Fertigkeiten befigen. Die Mädchen wurden daher nicht 
nur im Geſang unterrichtet, jondern auch im Spiel der 
weljchen Fidel, der Rotte (Reier? Zither?) und ver Harfe. 
Daneben hörte die Unterweifung in feineren Handarbeiten 
nicht auf 38) und wurde die Anftandslehre zu einem fürm- 
lichen Geſetzbuch ausgebildet, welches vie Haltung und das 
Detragen der Damen im ftehen und gehen, daheim und 
auf der Gaſſe, bei Tifche, bei Spiel und Tanz, Hohen und 
Niedrigen, Männern und Frauen gegenüber bi$ ins ein- 
zelne hinein regelte. Mitunter waren vieje Regeln frei- 
lih nur ganz auf das äußerliche geftellt und bauten ein 
Ceremoniell auf, hinter deſſen ehrbarem Schein fich oft 
genug die bdreifte Unfitte breit machte; allein daneben 


58) Siehe unten im 6. Kapitel, wo von ber klöſterlichen Er- 
ziehung die Rebe. 
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fehlte e8 der höfiſchen Sittenlehre doch auch nicht an 
tieferem Gehalt. In der „Winsbeckin“, einem lehr— 
haften Gedichte des 13. Jahrhunderts, fagt die unter- 
weifende Mutter zur Tochter: „Traut Kind, du ſollſt fein 
bochgefinnt und ſollſt in Züchten leben, damit dein Ruf 
gut fei und dein Rofenkranz dir jchön ftehe. Wem Ehre 
gebührt, vem follft du ehrbaren und fanften Gruß bieten 
und ſollſt deine Auge nicht wilde und unehrbare Blicke 
ihießen laſſen. Schamhaftigfeit und Maß find die zwei 
Tugenden, welche uns Frauen hohen Preis zuwenden. 
Berleiht Gott diefe deiner Jugend, jo wird deines Glüdes 
Neis grünen und wirft du in Ehren alt werden.“ 
Gottfried von Straßburg hat im „Triſtan“ ein aller: 
liebftes Gemälde entworfen, wie der Held, während ihn 
die Königin von Ireland von feiner Wunde heilte, zum 
Dank dafür ihre Tochter, die blonde Iſold, in höfiſchem 
Wiſſen, in höfiſchen Künften und Sitten unterwies und 
wie feine ſchöne Schülerin mit Eifer „beides, Bücher und 
Saitenfpiel”, lernte. Sie fang, fie jpielte, fie las und 
ſchrieb. Sie verftand ihre dubliner Sprade fein und 
daneben Franzöſiſch und Latein, konnte die weljche Fidel 
ipielen, mit Händen weiß wie Hermelin Leier und Harfe 
zu vielgeftaltigen Tönen rühren und dazu Melodien aller 
Art fingen. Auch befaß und übte fie die Gabe, Briefe 
und Lieder zu dichten, und wußte Sagen und Mären zu 
erzählen. Außerdem unterrichtete Triftan die Schöne in 
der „Moralitas“, d. h. in der Kunſt guter und fchöner 
Sitten, in der füßen Kunſt, welche rein und glüdjelig 
macht, welche alle edlen Herzen als eine Amme für das 
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Leben mitgegeben ift, welche Lehrt, wie wir ung zu Gott 
und zur Welt zu verhalten haben und wie wir beiden ge= 
fallen können). Man fieht, der Dichter wollte hier 
das Ideal einer im beften Sinne höfijch gebildeten Dame 
aufitellen. Die Frage aber, ob es ſolche Mufterbilver 
wirklich gegeben habe, darf unbedenklich bejaht werben. 
Iſt es Doch noch niemand eingefallen, zu leugnen, daß die 
homerifchen Gefänge vie wirklichen Sitten der Zeit ihrer 
Entjtehung darftellen, und gerade jo haben auch unjere 
mittelalterlihen Dichter ihre fittengejchichtlichen Zeich— 
nungen und Farben der Wirklichkeit von damals ent- 
nommen. 


—— Die körperliche Schönheit der Frauen zu fchildern, 


— —— 


1 


haben ſich die höfiſchen Dichter viel und mit Luſt befliſſen. 
Das Nibelungenlied, welches ja in ſeiner jetzigen Geſtalt 
nicht ſowohl die Ritterzeit ſelbſt als vielmehr die Ueber— 
gangsſtufe zu derſelben darſtellt, begnügt ſich noch mit 
Allgemeinheiten. So vergleicht es die Kriemhild mit dem 
aus trüben Wolken brechenden Morgenroth oder mit dem 
Mond, der in lichter Klarheit einhergeht vor den Sternen. 
In den Liedern und Heldengedichten des 13. Jahrhun— 
derts dagegen ift das höfiſche Schönheitsideal ſchon in allen 
Einzelnheiten entwidelt und die Dichter ergehen fih in 
behagliher Detailmalerei weiblicher Reize 60). Schlanf, 


59) Triftan, Ausg. v. Maßmann, ©. 198 fg. 
60) So Dietrih von Glaz in feinem Gedicht Der Borte 
(Gürtel), Sefammtabentener, I, 455 fg., wo e8 heißt: 
De ae a Der si bekande rehte, 
Der gesach nie schoener wip: wé, wie stolz was ir lip! 
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ſchwank und rund, von Hautfarbe weiß und rofig, auf 
zierlichen Füßchen mit feinen Knöcheln, unten jo gehöhlt, 
daß „ein Vogel durchſchlüpfen fonnte”, und in den „zart 
gedrollenen“ Hüften leicht und elaftifch ſich bewegend, mit 
gerundeten Armen vom rechten Maß, langen fchlanfen 
Vingern, rofigen Nägeln, gewölbter Büfte und feften, 
runden, blanten, mäßiggroßen Brüften — „alsam zwei 
paradis epfelin® — mit reihen langen, feidenweichen 
Haaren, blühenden Wangen, einem kleinen, roth und 
fußlich fchwellenden Mund, einem feinen Grübchenfinn, 
Heinen, weißen, ovalen Ohren, Zähnen von fchneeweißem 
Schmelz und dichter Fügung ausgeftattet, züchtig zugleich 
und feurig, füß und frifch, eine thauſchimmernde Rofe, 
— fo mußte die Schöne fein, welche einen Helden ent- 


Ir houbet, darüf gelwez här, stolz ir wengel rösen var 
Und liljenwiz darunder; mich nimet michel wunder, 

Daz ir ougen sint sö klär, si reht sam ein adel ar; 

Ir wolgeschaffen nasebein was ze gröz noch ze klein, 

Ir munt darunter rösen röt; wie saelik, dem si ir küssen böt! 
Ir kinne wiz, sinewel, ir kel was ein lüter vel, 

Dädurch sach man des winesswank, swenne diu vrouwetrank; 
Ir zene sam ein helfenbein, ir zunge sam ein guldin zein, 
Ir ahsel vil siuberlich, ir hende, ir arme ritterlich 
Stuonden ir ze wunsche wol; ir herze daz was tugende vol, 
Swer ir an ir ougen sach, dem tet ir minne ungemach. 

Ir lip der was ungewollen ze wunsche wol en vollen; 

Ir bein, ir vueze hovelich, ir schuohe stuonden ritterlich. 
Ir guete was sö sueze, und waeren ir di vueze 

Komen in des meres vluot, daz mer daz waere worden guot 
Von iren vuezen reinen und von ir wizen beinen. 
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züden und einen Dichter begeiftern follte. Das goldfaden- 
blonde Haar und die blauen Augen ftanven noch immer 
hoch im BPreife; doch theilte man neben ſchönen Blon— 
dinen auch fchönen Brünetten bereitwilliges Xob zu und 
das verfeinerte oder auch wohl überfeinerte Schönheits- 
gefühl pries die Verbindung rofiger Hautfarbe und blauer 
Augen mit braunen Haaren und Brauen oder fand um— 
gefehrt die Zufammenftellung von blonden Haaren und 
Brauen mit Augen „braun nah Falkenart“ allerliebit. 
Bei fo ftrengen, fo ins einzelne gehenden und fchon ans 
Ueberfeinerte ftreifenden Anforderungen an weibliche Schön- 
heit konnte e8 nicht ausbleiben, daß die Damen ihrerfeits 
mittel8 einer mehr und mehr fich verfeinernden Puß- 
funft der Natur zur Hilfe zu fommen trachteten. In 
Wahrheit, fie wußten mit dem Sehenlafjen oder Ver— 
jteden, mit dem Färben und Schminken gehörig umzu— 
gehen oder vielmehr, wie e8 fcheint, ungehörig. Denn 
ſchon im Nibelungenliede wird ein tadelnder Seitenblic 
auf die Schminffunft geworfen, indem lobend gejagt ift, 
daß an dem Hofe des Markgrafen Rüdeger zu Bechelaren 
feine geſchminkten und bemalten Frauen gejehen worden 
jeien 61), und Bruder Berchtold, ver große Sittenprediger 
des 13. Jahrhunderts, machte den „Färberinnen“ und 
„Silberinnen“ (d. i. denen, welche ihr Haar blond färbten) 
tüchtig den Krieg und fagte ihnen von der Kanzel herab: 
„Die Gemalten und Gefärbten Shämen fich ihres Antliges, 


61) Gevelschet vrouwen varwe vil lüzel man dä vant. 


(Str. 1594, Lahm. U.) 
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das Gott nach fich gebildet hat, und darum wird auch er 
fih ihrer fhämen und fie werfen in ven Abgrund der 
Hölle.” 

Die Frauentracht hatte fich feit ven Tagen ver Herrad 
von Landsberg in rafhem Borfchritte dem Neicheren, 
Mannigfaltigeren und Anmuthigeren zugebildet, ohne 
ſchon jett ins Ueppige und Anftößige auszuarten. Als 
die drei Hauptftüde des weiblichen Anzugs erfcheinen im 
13. Jahrhundert Rod (d. i. Unterrod oder Hemd), Sufenie 
(d. i. Oberfleid) und Mantel. Diefe drei Stüde fommen 
auch unter den Namen Linwat, Kürfen und Mantel vor 
und an einer für diefes Kleiverthema wichtigen Quellen- 
jtelle tritt noch ein viertes Stüc hinzu, jo daß fich der 
Frauenanzug zufammenfegt aus Pfeit (d. i. Hemd), Rod 
(d. i. Unterrod), Kürfen (auch Kurfit oder Kurfat ge— 
heißen und gleichbedeutend mit Sufenie over Sürkot) und 
Mantel). Der Gürtel mußte hauptfählich dazu dienen, 
die Schlanfheit des Wuchfes hervorzuheben, wie denn ver 
ganze Anzug darauf berechnet war, den jehönen Formen 
des weiblichen Körpers ihr volles Recht widerfahren zu 
laſſen 63). Ihre über der Stirne gejcheitelten Haare ließen 
die Schönen frei auf-Naden und Schultern nieverfließen ; 
wenigſtens die unverheirateten, welche als liebften Kopf: 
ihmud Blumenfränze trugen. So haben die Jungfrauen, 
welche in Wolframs PBarzival die Gralträgerin Repanfe 


62) Gejammtabenteuer I, 273; III, 300, 317. 
63) Ein theurer Gürtel ſchmal und lang 
In der Mitte fie zufammenzwang. Parzival, 234, 7. 
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de Schoie geleiten, auf dem in blonden Locken wallenden 
bloßen Haare Blumenfränzlein liegen. Auch ein einfacher 
Reif von edlem Metalle diente Jungfrauen und Frauen 
zum Ropfihmud. Er hieß Schapel und hatte die Be— 
jtimmung, das frei fliegende Haar in Ordnung zu halten 4). 
Aus dem einfachen Reif wurde dann mit der Zeit ein 
mehr oder weniger reich verziertes Diadem, wie ein folches 
alfe ritterbürtigen Damen aufzufegen berechtigt waren. 
Berheiratete pflegten unter dem Schapel einen Schleier 
zu tragen oder hatten als Kopfpug das haubenartige 
„Gebenve”, wozu noch im Laufe des 13. Jahrhunderts 
die „Riſe“ Fam, ein Kinn und Mund verhüllendes Tud). 
Auf die Fußbekleivung verwandten die Frauen große 
Sorgfalt und die Fußbefleivungsfünftler mußten acht- 
haben, die aus Korduanleder oder Seidenzeug von allen 
Farben gefertigten Schuhe den Damenfüßchen recht eng- 
anfchmiegend zu machen. Zum häuslichen Damenanzug 
gehörte die Taſche von Leder oder geſticktem Zeug, welche 
an einer Borte vom Gürtel herabhing. Auswärts trugen 
modifhe Frauen Handſchuhe und am Gürtel ftatt ver 
hausmütterlihen Taſche an einer langen Seivenfhnur 
einen kleinen Hanbfpiegel. 

Anmuthenver jedoch als dieje trodene Aufzählung von 
Kleidungsftücden dürfte für Lefer und Leferinnen die Be- 
trachtung des Bildes einer höfiſchen Dame in Gala fein, 


64) Si truogen üf ir houbten von golde liehtiu bant 
(Daz waren schapel riche), daz in ir schoene här 
Zerfuorten niht die winde. Nibel. 1594. 
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wie e8 und Meifter Gottfried im Triftan gemalt hat. 
Bei einer feierlichen Gelegenheit erjcheint die Königin Ifot 
im Saale ver Königsburg, das „Wunder von Ireland“, die 
„leuchtende Magd Iſold“ ander Hand führend, und in dem 
gemeinfamen Auftreten von Mutter und Tochter marfirt 
fih zugleich der Unterfchied im Gebaren ver höfiſchen 
Frau und der höfiſchen Jungfrau. Leiſe und ftätig 
jchwebt die blonde Iſold neben der Mutter einher, ſüß 
geftaltet um und um, lang, ſchlank und ſchwank, als 
„hätte die Minne fie gedreht für fich felber zu einem 
Tederfpiel, vem Wunfche zu einem Endeziel“. Ihr Rod 
und Mantel war von braunem Sammet nad franzöfiichem 
Schnitt und war der Rod da, wo die beiden Seiten zu 
den Hüften niederfinfen, gefranzet und geenget und mittels 
des Gürtels, der da lag, „wo er liegen fol“, an ven Leib 
gezwungen. Feſt lag der Rod der Geftalt an („der rock 
der was ir heinlich“), ftand nirgends ab und fchmiegte 
fih von oben bis unten glatt an die Glieder. Aber um 
die Beine her erweiterte er ſich zu reichem Faltenwurf. 
Der Mantel war innen und außen mit Streifen von 
Hermelin verziert („bi zilen gefloitiret“), weder zu kurz 
noch zu lang und mit einem Zobelpelz verbrämt, vejjen 
Graufhwarz mit dem Hermelin fich wohl vertrug. Bor 
der Bruft war mittel8 einer Schlinge von weißen Perlen 
der Mantel an die Taffel (Heftel, Agraffe) befeftigt und 
bier hatte die Schöne ven Daumen der linfen Hand ein- 
geſchlagen. Mit zwei Fingern ver Rechten dagegen hielt 
fie „nach böfifcher Art“ weiter unten den Mantel zu— 


fammen, fo daß er faltenreih die Füße umwallte und 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 14 


210 Bud II, Kap. 4. 


feine reiche Pelzverbrämung wie aud fein ſeidenes Futter 
fehen ließ. Auf dem Haupte trug die fönigliche Jung— 
frau einen ſchmalen, mit Smaragven und Saphiren be- 
legten Goldreif, deſſen Vorhandenfein nur das bunte 
Flimmern ver Edelſteine verrieth, denn ſonſt hätte man 
das Metall von dem Goloblond der Locken nicht unter- 
ſcheiden können. Indem fie froh und forglos neben der 
Mutter einherging, war ihr Gang und Schwang gemefjen, 
ihre Tritte waren weder zu kurz noch zu lang. Aufrecht 
und freifam fam fie gejchritten, vem Sperber gleich, glatt- 
gejtrichen wie ein Papagei („si was an ir geläze üfrecht 
und offenbaere, gelich dem spärwaere, gestreichet 
als ein papegän*). Gleich dem Falken auf feinem Aſt 
ließ fie ruhig und jpät die Augen umbergehen und da 
war feiner, dem die zwei Spiegel nicht als füße Wunder 
erſchienen wären. Als eine Wonne jpendende Sonne 
verbreitete fich ihrer Schönheit Schein durch den Saal. 
Bon zweierlei Art aber war das Grüßen von Mutter und . 
Tochter, während fie mitfammen bie Halle entlang 
ihmwebten: — die Königin grüßte die Verfammelten mit 
Morten, die Prinzeſſin verneigte fich ftumm; die Mutter 
redete, die Tochter ſchwieg 6°). 

Mir dürfen mit Sicherheit annehmen, baß neben den 
wandernden Dichtern und Sängern vornehmlich wohler- 
zogene Frauen es waren, welche in ven gefelligen Kreijen 
ver höfiicheritterlichen Gejellichaft die Koſten der geijtigen 


65) Triftan, Ausg. dv. Hagen, V. 10889 fg. Ausg. v. Mafın. 
©. 247 fg. 
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Unterhaltung trugen. Beſeelten ſie doch überhaupt die 
Aeußerlichkeiten des Ritterthums und waren die ſchön— 
ſten Zierden der großen Feſtverſammlungen des Mittel— 
alters. Bei Reichstagen, fürſtlichen Vermählungsfeſten, 
Turnieren, kirchlichen Feſtfeiern an berühmten Wallfahrts- 
ſtätten war dem „Frauendienſt“ Gelegenheit geboten, ſich 
in feiner ganzen „Höfiſchkeit“ und „Zierheit” fehen zu 
lafjen, und hier konnten ihrerjeits die Damen ihre förper- 
lihen und geiftigen Vorzüge ins hellfte Licht jegen. Sie 
fonnten als Spenverinnen der Turneidänfe angefichts 
von Tauſenden zeigen, wie weibliche Schönheit und Grazie 
mit böchfter Würde fich verbinden ließen; fie fonnten, 
mit dem Falken auf der Fauft die Herren zur Neiherbeize 
begleitend, als kühne Reiterinnen fich erweifen; konnten, 
beim Würfelſpiel und Schachipiel („Wurfzabelfpiel“ und 
„Schachzabelipiel*) durch die Kunft gehaltuollen Ge- 
ipräches fejjeln ; fonnten die Eintönigfeit der Gelage durch 
Harfenfpiel und Liedervortrag beleben; fonnten beim 
Balljpiel und beim Tanz die ganze Anmuth jener harm— 
(ofen oder doch harmlos jcheinenvden Kofetterie entfalten, 
welche den Frauen jo hübſch fteht, jo lange fie jung find. 

Was insbejondere die höfifch-ritterlihen Tanzfreuden 
betrifft, jo Fannte man zwei Hauptarten von Tänzen, 
Schreit- oder Schleiftänze und Springtänze. Bei jenen 
faßte der Tänzer eine oder zwei Tänzerinnen bei der Hand 
und bielt mit jchleifenden Schritten einen Umgang im 
Saale, unter dem Getöne von Saiteninftrumenten und 
Tanzliedern, welcde lettere von dem voranfchreitenden 


Vortänzer oder der VBortänzerin angeftimmt wurden. Die 
14* 
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Haltung der Tanzenden war eine fehr ruhige und ge- 
meſſene, die Bewegung ver Füße nur ein Treten und 
Schleifen 6%). Feierlichfte Geftalt nahm diefe Tanzweife 
in den „Fackeltänzen“ an, welche bei vornehmen Hoch— 
zeiten üblich waren. Die Springtänze oder „Reihen“ 
wurden mehr im Freien als im Haufe getanzt und zwar 
nicht fchreitend, ſondern fpringend, wobei fi) Tänzer 
und Tänzerinnen durch möglichjt hohe und weite Sprünge 
bervorzuthun juchten. Wenn uns berichtet wird, daß 
Mädchen im Reihen Hafterweife Sprünge gethan 6”) und 
daß die Tanzenven wie Kraniche, Bären und Böde durch— 
einander gejprungen 68), jo können wir uns leicht vor— 


66) Uf den zehen slichent’s hin, 
Nach dem niuwen hovesin. 
Swer niht trittel treten kan 
Als zuo einer henne ein han, 
Der bedarf sich vragen in daz göu 
Oder er wirt gekapfet an, 
Als er si ein wilder man. 
Zippelzehen, schokken dar, 
Strichen mit den versen, 
Swer daz kan, des nimt man war, 
Dem kann nieman gehersen. 
Minnefinger, III, 196, 283. 
67) Sie sprank 
Mer danne eines klafters lang 
Unt noch hoher. 
Minnefinger, II, 122. 
68) Wi si tanzen und ouch schwanzen 
Mit ir glanzen swibelswanz ; 
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jtellen, daß dieſe Reihentänze weder ſchön noch auch ber 
weiblihen Zucht jehr angemefjen fein fonnten. Aus den 
Reihen des früheren Mittelalters entwidelten ſich bie 
höchft anftößigen Tanzweifen des jpäteren. Wir werben vie- 
jelben jodann im 16. Jahrhundert im höchften Schwange 
finden und dort mehr darüber jagen. Daß ver höfifche 
Scleiftanz im 13. Jahrhundert auch unter der Dorf- 
linde, dem Zanzplate der Bauern, daheim war, bezeugen 
ung die zahlreichen Tanzlievder des Minnefüngers Nithart. 
Treilih ſcheinen die Iuftigen „Törper“ (Dorfbewohner) 
die gemefjenen Bewegungen des Schleifer® gerne mit den 
lebhafteren und ausgelafjeneren des Hopfers vertaufcht zu 
haben, wie ſchon die Namen der bäuerifchen Tänze — 
Hoppalvei, Heierlei, Firleifei 6%) — undeuten. 

Die Tugend der Gaftlichkeit war tief in den Verhält- 
niffen einer Zeit begründet, wo öffentliche Herbergen, 
welche letvliches Unterfommen und erträgliche Bewirthung 
erwarten ließen, zumal auf dem Lande noch fehr jelten 
waren und, abgejehen von der Fluß- und Seeſchiffahrt, 
bon den vermöglicheren Ständen nur zu Pferde gereiit 
wurde. Da e8 noch feine Poſten gab, waren bie Reijen- 





Da die klingent, so sie springent 

Und ouch singet vor ze tanz: 

Sam die kranche swebent sie enbor 

Und ahtent niemans umb ein hor; 

Z’war si gebent niht enpfor 

Und limment sam die beren. 

Minnefinger, III, 196. 

69) Minnef. III, 215, 252, 283. 
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den auf ihre eigenen Pferde angewiejen, konnten demnach 
nur Kleine Tagemärſche machen und fahen fih um fo öfter 
im Falle, die Gaftfreiheit ver Burgen und Klöſter an 
ihrem Wege anzufprechen. In den armen „Burgftällen“ 
mag die Erquidung und Verpflegung einfprechender Gäfte 
freilich Fürglich genug ausgefallen fein. Dagegen waren 
in den fürftlichen Pfalzen und ven Burgen ver gefammten 
höheren Ariftofratie alle Vorkehrungen getroffen, ven Be- 
dürfniffen der Gäfte, befonders der vornehmen, Genüge 
zu thun. Gaftempfang und Gaftbewirthung gehörten 
wefentlih zu den Pflichten ver Damen, in deren Er- 
füllung fie ihre Höfifchkeit oder, mit Meifter Gottfried zu 
reden, ihre „Moralitas“ Leuchten laffen Eonnten. 

Das Nibelungenliev bietet ein ſorgſam ausgemaltes 
Bild von der Art und Weife höfifcheritterlichen Gaftver- 
fehrs. ALS der edle Markgraf Rüdeger von Bechelaren 
vernommen, daß die drei Burgunderfönige mit ihren 
Mannen fich feiner Pfalz näherten, meldete er es voll 
Freude feiner Frau und feiner Tochter, ſprechend: „Biel- 
liebe Traute, Ihr follt die drei hehren Könige freundlich 
empfangen und jollt fie und ihre drei Mannen Hagen, 
Dankwart und Volker füffen, Ihr und unfere Tochter, 
und follt vie Helden in Züchten verpflegen.” Die beiden 
Markgräfinnen gingen von fechsunddreißig Frauen und 
Jungfrauen gefolgt, in Staatsfleivern den Gäſten vor 
das Burgthor entgegen und boten ihnen Gruß und Ruß 79). 


70) Den Gaft mit einem Kuß zu bewillfommnen, war eine all- 
gemeine fraulide Sitte. Als Gawan auf der Burg Schamfanzon 
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Dann nahm die Mutter ven Gunther, die Tochter den 
Gifelher bei der Hand und fo fohritten fie den übrigen 
voran in die Pfalz, wo in einem weiten Saale Ritter und 
Frauen Pla nahmen, während man den Gäften Wein 
fredenzte. Als aber in dem Saale die Tafel gedeckt wurde, 
ſchieden fich die beiven Gefchlechter „näch gewohnheite* ; 
denn e8 war ein höfifcher Brauch, daß Herren und Damen 
abgejondert jpeiften. Nur die Markgräfin felbit blieb 
bei ven Gäften, um bei Tiſche nach dem Rechten zu fehen, 
während das Fräulein vom Haufe mit den Frauen in 
einem anderen Gemache ven Imbiß einnahm. Nach auf: 
gehobener Tafel fehren die Schönen in den Herrenfaal 
zurüd, wo fih Volker, der kühne Held und Fipelfpieler, 
in alferhand Scherzreven („gämelichen sprüchen“) er- 
geht. Die Unterhaltung nimmt jedoch bald eine ernfte 
Wendung, indem an das Lob, welches der ritterliche Spiel- 
mann der ſchönen Tochter Rüdegers zollt, Hagen feiner- 
feit8 mit diplomatiſcher Klugheit ven Vorſchlag knüpft, 
Herr Gifelher follte die junge Markgräfin freien. Sofort 
wird die Werbung förmlich angebradht und von dem 
Markgrafen und feiner Gemahlin wohl aufgenommen. 
Mitgift und Morgengabe wird zwifchen den beiden 


einſprach, erhielt er von der Prinzeffin Antifonie den Willkomms— 
fuß. Parzival, 405, 15. In dem Gedicht „der blöze ritter“ 
(Sefammtabenteuer, III, 129) heißt e8: 

„Ouch was der wirt des gastes vrö, 

Daz liez er in wol schouwen:: 

Sin tohter und sin vrouwen 

Hiez er in küssen ze hant.“ 
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Parteien feitgefegt. Dann heißt man die minnigliche 
Sungfrau herbeilommen, die ganze Verfammlung bildet 
einen Kreis und mitten in vemfelben ftehen die zu Ver- 
lobenven einander gegenüber. Nun fragt man die wonnig- 
lihe Magd, ob fie ven Helden nehmen wolle, und da fie 
verfhämt fchweigt, raunt ihr der Vater zu, fie folle ge— 
troft und freudig Ja fagen, worauf Gifelher die Braut 
zärtlih in feine Arme fchließt. Am vierten Morgen 
darauf, als die Gäfte ihre Weiterfahrt gen Ungarn an— 
treten, erfahren fie noch jo vecht ihres Wirthes Freigebig- 
feit („milte“), Rüdeger ſpendet nämlich, wie die höfifche 
Gajtlichkeit e8 wollte, an vie Abziehenven reiche Gefchenfe. 
So gibt er dem Gunther einen Waffenrod, dem Gernot 
ein bewährtes Schwert. Die Markgräfin beſchenkt den 
Hagen mit einem Schild, ihre Tochter den Dankwart 
mit einem Staatsfleiv. Der wohlgezogene Volker fommt 
nun mit feiner Fidel herbei, ftellt fih vor die Marfgräfin, 
fingt ihr ein Lied zum Abſchied und begleitet die Melodie 
mit füßen Geigentönen. Die Dame aber heißt eine Lade 
bringen, nimmt daraus ſechs Goldringe und ftedt Dies 
felben zum Danf dem Sänger an vie Hand”). 

Weil im Vorftehenden einer höfiſchen Verlobung Er- 
wähnung geſchah, mag hier bemerkt werben, daß während 
des Mittelalterd die Anficht der germanifchen Vorzeit, vie 
Mädchen jollten mit Eingehung des Ehebundes nicht 
„Uübereilt” werben, nicht mehr maßgebend gewejen zu fein 


71) Nibelungen, Ausg. v. Lachm., Str. 1590fg., U. v. Holtz⸗ 
mann, Str. 1690 fg., A. v. Zarnde, ©. 252 fg. 
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fcheint. Wenigſtens ftoßen wir bei verjchiedenen deutſchen 
Völkerſchaften — 3. B. bei ven Langobarven, Sadjen 
und Friefen — auf gefetliche Beitimmungen, welche als 
die Periode jungfräulicher Reife und Ehefähigfeit das 
15., 14., ja fogar das 12. Jahr fejtjegten, und es mangelt 
auch nicht an gefchichtlichen Beifpielen jo frühzeitiger Ver— 
mählungen: — als Beatrir von Schwaben mit Kaiſer 
Otto dem Vierten und Hedwig von Meran mit Herzog 
Heinrich dem Bärtigen von Schlefien Hochzeit machten, war 
jede der beiden Bräute erjt zwölfjährig.... An dieſe 
Bemerkung mag fi gerade noch die Schilderung einer 
böfifhen Vermählung anjchliefen, wie Heinrichs von- 
Freiberg Fortfegung des Triftan fie gibt. Es ift die Ver- 
mählung ZTriftans mit der weißhändigen Iſold, ver 
Tochter des Herzogs Jovelin von Arundel. Sie fand 
vier Wochen nach gejhehenem Verlöbniß ftatt und begann 
die eigentliche Feier zur Veſperzeit bei ſinkender Sonne. 
Da wurden in dem Palas, d. h. in dem großen Saale 
der Herzogsburg, die Tafeln zum Feitmahl gerichtet und 
geſchmückt, und nachdem zuerjt der Braut, dann den 
Gäften nach ihrem Range das Handwaffer gereicht wor- 
den, hob das Bankett an, wobei auserlefener Wein aus 
goldenen Schalen getrunfen wurde. Nach gefättigtet ER- 
und Trinkluſt wurden die Tifche fortgerüdt und die Spiel- 
leute begannen zum Zanz aufzugeigen. Triſtan nahm 
Iſold bei der Hand, um fie zum Tanze zu führen, und 
Herren und Damen thaten es dem Brautpaarenad. Man 
hat fich die Bewegungen der Tanzenden als jachte und 
etwas fteife vorzuftellen, weil die langnachwallenden Ober- 
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fleiver („swanz“, „swänzelin“) ver Damen ein rafcheres 
Schreiten und Drehen verboten”). Während fie nun, 
fährt unfer Dichter fort, Fröhlich tanzten und „in Freuden 
herumſchwanzten“, trat ein Bifchof in ven Saal, mit 
feinem priefterlihen Ornat angethan. Der Tanz ruhte, 
die Gäfte ftellten fich in einen Kreis und die Braut wurde 
durch ihren Vater und ihren Bruder mitten in den Ring 
geführt. Der Bräutigam trat ihr zur Seite und ver 
Bifhof gab das Paar zufammen”3), wobei Triftan und 
Iſold das Gelübde der Treue taufchten und die Ringe 
wechjelten. Darauf wurden die Kerzen angezündet und 
ging der Weinbecher in die Runde. Aber bald zeigte man 
ven Bräutigam an, daß e8 Zeit wäre, nach der Braut- 
fammer zu gehen, und als er fich daſelbſt zu Bette gelegt, 
wurde die Braut von ihrer Mutter und einer ganzen 
Schar von Frauen zu ihm geleitet. Die Herzogin legte 
ihre Tochter dem Bräutigam in die Arme, ſprach Segen$- 
worte, in welche die Frauen einftimmten, und dann ließ 
man das Paar allein”®), 

Werfen wir noch einen Rüdblid auf die fraulichen 
Pflichten gegen Gäfte, fo ftoßen wir auf Einzelnheiten, 


78) ua Manik richlich swanz 
Von schoenen frouwen wart gesehen 
An dem tanze. 

73) Der bischof im ze rehter & 
Gap Isoten die maget 
Und gap in ir. 


74) Hagens Ausg. d. Triftan, II, 13 f. 
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welche nach heutigen Begriffen wunderlich oder gar be— 
denflich genug waren. Der Gaſt wurde von der Frau oder 
Tochter des Haufes in eine Kemenate geführt, wo fie ihm 
das Reiſegewand, d. h. die Rüftung abnahm und ihm 
ein frifches Kleid reichte, worin er es fich bequem machen 
fonnte. Bei Tiſche fette fi die Dame, welcher bie 
Kepräfentation des Haufes oblag, neben ihn, legte ihm 
die Speifen vor und frevdenzte ihm ven Becher”’). Aber 
damit noch nicht genug. Die Damen begleiteten den Gaft 
auch in die Badeſtube und Schlafkammer, welche etwas 
jeltfjame Art von „Moralitas” Wolfram im Parzival 
hübſch ausgemalt hat. Als der junge Held in Gurne- 
mans’ Burg übernachtet hat, wird ihm am Morgen ein 
Bad bereitet, und während er in ver Rufe fit, fommen 
die Burgfräulein herein und ftreiheln mit „blanfen 
linden Händen“ den Leib des Jünglings, welcher in feiner 
Unerfahrenheit dieſe gaftfreundlihen Manipulationen 
ziemlich verbutt binnimmt. Die Mäpchen reichen ihm 
dann ein Lafen zum Abtrodinen, aber er ift zu ſchamhaft, 
das nor ihren Augen zu thun, und fo müſſen fich die 
Sungfrauen, wenn auch ungern und zögernd, zum Weg- 
gehen entjchließen. Gawan fehrt auf einem feiner Züge 
bei dem ritterlichen Fährmann Plippalinot ein und wird 
von diefem und feiner Tochter Bene auf's befte bewirthet. 
Zuletzt geleitet der Wirth den Gaft in das Schlafgemach 
und läßt ihn dort mit der Magd, d. i. mit feiner jung— 


75) Parzival, 33,10 fg. 549,7fg. Hartmanns Iwein, Ausg. 
von Benede, 313 fg. 
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fräulihen Tochter allein. Mit ven Worten: „Hätt’ er 
mehr von ihr begehrt, fie hätt’ es ihm wielleicht gewährt“ 
— deutet der Dichter ſchalkhaft an, daß eine fo weit 
gehende Gaftlichkeit nicht immer gefahrlos war. Am 
Morgen darauf fchleicht fich die Jungfrau in aller Frühe 
wieder zu dem fchlafenvden Saft, um ihm beim Erwachen 
ihre Dienste anzubieten”%). Haben wir in folcher Nai— 
vität wielleicht den Nachhall einer noch größeren älteren 
zu erfennen? Bon einer Naivität, die, fo wir einem 
Autor, welcher in ven drei erften Decennien des 16. Jahr: 
hunderts fehrieb, glauben dürfen, noch zu feiner Zeit 
in einem deutſcheu Reichslande daheim war’). Aus 
Frankreich ift uns bezeugt, daß dort die weibliche Be— 
dienung der Gäſte in ihren Schlafzimmern einen jehr 
weitgehenden Sinn hatte, und, alles in allem betrachtet, 
dürfte anzunehmen fein, daß mit anderem Zubehör der 
ritterlichen Courtoifie auch dieſes da und dort in Deutfch- 
land Eingang gefunden ”®). 


76) PBarzival, 166, 20 fg. 552, 25 fg. 553, 26 fg. 

77) „Es ift in dem Niderlandt auch der bruch, jo ber wyrt ein 
lieben gaft bat, daz er jm ſyn frow zulegt uff guten glouben.“ 
Murner in der „Geuchmatt“. 

78) Ein franzöftfches Rittergedicht erzählt, ein Ritter ſei in 
einem Grafenſchloß eingelehrt, und fährt dann fort: „Der höfiſchen 
Gräfin war e8 angenehm, einen ſolchen Gaft bei fich zu fehen. Sie 
ließ ihm daher eine große Gans zubereiten und ein foftbares Bett 
in ein Zimmer jegen, worin man gut ruhte. Als die Gräfin fchlafen 
ging, rief fie das ſchönſte und artigfte von ihren Mädchen zu ſich 
und jagte ihm heimlich : Liebes Kind, gehe jetst hin, lege dich zu 
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Bei einem Verkehr zwifchen ven beiden Gefchlechtern, 
wie er im Vorftehenden treulich geſchildert worden, läßt fich 
leicht errathen, daß die höfiſche Minne eine keineswegs jo 
durchweg idealifche fein konnte, wie Unfenntniß oder partei= 
füchtige Romantik fie darftellen möchten. Der Frauen- 
dienſt hatte allerdings eine idealiſche Seite — in ver 
Theorie, in der Praris dagegen war er auf jo reale Ziele 
gerichtet, daß es mehr nur eine Ausnahme als die Regel 
war, wenn er jungfräulice Zucht oder ehelihe Treue 
gewiffenhaft berüdfichtigte. Die ganze ritterliche Xiebes- 
funft, wie fie von den Provengalen ausgebildet worden 
und auch in Deutfchland geübt wurde, lief am Ende doch 
auf den gefchlechtlichen Genuß hinaus und der ritterliche 
Liebhaber betete in der Geliebten eine Göttin nur des— 
halb an, um in ihr das Weib zu geniefen. Mochten die 
Formen des höfifchen Liebesverkehrs in noch fo fpirituell- 
romantifchen Farben fchillern, ver Zwed war und blieb 
ein fehr materieller. Mochte fich der höfifch gebarenve 
Ritter noch fo fehr ven Launen und Grillen feiner „Herrin“ 
fügen, immer hatte er doch die Auszahlung des „Minne- 
ſoldes“ im Auge und ftand nicht an, bei Gelegenheit jehr 
nachdrücklich auf Entrichtung deſſelben, auf den „süssen 
umbevank“ zu dringen. Das Schlimmfte dabei war, 
daß die franzöſiſch-frivole Meinung, die Ehe dürfte in 


diefem Ritter ins Bett und bediene ihn, wie ſich's gebührt. Ich 
thäte e8 gerne felber, wenn ich es nicht aus Schamhaftigkeit unter- 
ließ, und zwar um des Grafen, meines Herrn, willen, welcher noch 
nicht eingefchlafen if.“ St. Pelaye a. a. O. II, 270, 
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feinem Falle ein Hinderniß der freien Liebe fein, auch in 
der höfifchen Welt Deutfchlands bedeutender Geltung ſich 
erfreute. Und die Frauen? Theilten auch fie die mehr 
oder weniger leichtfertigen Anfichten, welche die Männer 
aus dem Regelnbuch ver höfifchen Liebesfunft fchöpften ? 
Leider muß diefe Frage bejaht werden, wenigftens in- 
betreff einer großen Zahl, wenn nicht der Mehrzahl. 
Hatte doch ſchon ein Dichter des 12. Jahrhunderts Ver- 
anlafjung, zu Hagen, daß die Keufchheit von ven Frauen 
gewichen wäre und daß diefe wenig Urfache hätten, vie 
Ritter um ihrer Zuchtlofigfeit willen zu taveln 79). 

Wie noch heute, fpielten auch vor Alters in Liebes— 
ſachen vie Liebesbriefe eine große Rolle und e8 find zahl- 
reiche Proben von ſolchen „Büchlein“ auf uns gefommen, 
in welchen das alte und ewigjunge Thema von der Minne 
Luft und Leid in allen Tonarten variirt ift3%). Andere 
Zeugniffe reden von einer finnigen Farbenſymbolik, welche 
der deutſche Minnedienft ausbilvete. Ein recht Höfifcher 


79) Heinrich in der „Rede von bes Todes Gehügede” Er- 
innerung), mitgeth. in Gödeke's „Dittelalter”, ©. 87: 
„Die phaffen di sint geitic, 
Die gebour die sint neitie, 
Die choufliut habent triwen nicht, 
Der weibe chiusche ist entwicht, 
Frowen unt riter 
Dine durfen nimmer gefristen 
Weder ir leben bezzer si.“ 


80) Eine artige Sammlung höfifcher Liebesbriefe |. bei Laß— 
berg, „Liederfaal“, I, 3—109. 
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Mann wollte ſchon durch die vorherrfchende Färbung 
jeines Anzugs aller Welt kundgeben, wie e8 mit feinen 
Herzensangelegenheiten bejtellt jei. Trug er fih grün, 
jo bebeutete das, daß fein Herz frei vom Zwange ber 
Minne. Hatte er ein blaues Kleid an, fo follte das vie 
Stätigfeit feiner Neigung anzeigen. Roth bedeutete, daß 
er in voller Liebesglut brenne, Weiß, daß ihm die Ge- 
liebte Hoffnung auf Erhörung gemacht; Gelb, daß die 
Hoffnung erfüllt und das „minnigliche Gold des Minne- 
ſoldes“ vollwichtig ihm ausbezahlt worden fei 8'). Gewöhn- 
licher aber war, daß der Yiebhaber die Farbe feiner Er- 
wählten trug, denn er war ja ihr Minnedienftmann und 
ſtand zu feiner Herrin in vemfelben Verhältniß wie der 
Bafall zu feinem Lehnsherrn. Die Geminnte gab ihrem 
Minner ein Liebespfand, einen Gürtel oder Schleier, ein 
Gebände oder auch einen Aermel von ihrem Kleide; dieſes 
Pfand befeftigte er an feinem Helm oder Schild und groß 
war der Stolz der Dame, wenn er e8 ihr recht zerhauen 
oder zerftochen aus dem Kampfe zurücdbrachte. So hatte 


81) ©. d. Gedicht „Bon den Farben“, Liederfaal, I, 153 fg. 
Die Dame, welche ſich hier die Farbenſymbolik auslegen läßt, meint 
mit Recht, e8 jei ſchändlich, wenn ein Ritter fich gelb Heide: — 
„Sy sprach: dem sitten trag’ ich hasz; er solt es wol ver- 
swigen baz, 
Wan ain minnikliches wib ir zarten minniklichen lib 
Ir diener git für aigen; daz solt er nieman zaigen, 
Er sollt ez jn sins hertzen grunt tragen, daz ez nymor 
würd kunt 
Weder manen noch wiben.“ 
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Gawan einen Aermel der ſchönen Obilot auf feinem 
Schilde befeftigt, und als er ihr venfelben durchſtochen 
und durchſchlagen wieder brachte, „va warb des Mägd— 
leins Freude groß ; ihr blanfer Arm war noch bloß, darüber 
ſchob fie ihn zuhand“ 8%). Liebende taufchten auch gegen- 
feitig ihre Hemden, namentlich Tiebende Eheleute. So 
Gahmuret und Herzeleid. Wann der König zum Turnier 
oder zur Schlacht zog, trug er über feiner Halsberge immer 
ein Hemd, welches feine Frau zuvor angehabt. Kehrte 
er zurüd, jo trug Herzeleid die vurchftochenen Hemden 
wieder „auf bloßer Haut“. Als Gahmuret erfchlagen 
worden, legte die Königin das zerfeite blutige Hemd des 
Todten an, zu liebevollem Gedenken 83). 

Es ift lehrreich, mitanzufehen, wie jehr in der beiten 
Zeit des Mittelalters das gefchlechtliche Verhältniß zwifchen 
Naivität und Ueberfeinerung ſchwankte. Den Maßſtab 
hausbadener Moral darf man freilich da nirgends anlegen. 
Wenn im Titurel des Albrechts von Scharfenberg (?) 
die junge Sigune dem geliebten Schionatulander ven 
Anblid ihrer hülfelofen Schönheit gönnt, um ihn dadurch 
gleichfam gegen ven Xiebreiz anderer Frauen zu feien, jo 
fönnen wir das naiv, dichterifch, jogar erhaben finden. 
Ganz eigen muthet es uns jedoch an, wenn wir im Par- 
zival die jungfräuliche Königin Kondwiramur auf ihrem 
nächtlichen Schleichgange nach der Schlaflemenate ihres 
Gaſtes begleiten. Von Minne ift da zwar zunächft feine 


82) Parzival, 390, 20 fg. 
83) PBarzival, 101, 9fg., 111, 14 fo. 
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Rede: die Fönigliche Jungfrau denkt nicht an „folcher Luft 
Gewinn, die aus Mädchen Frauen macht unverjehns in 
einer Nacht“, jondern fie will den jchlafenden Parzival 
anflehen, ihr ein Helfer gegen bie fie bedrängenden Feinde 
zu werden. So fjchleicht fie denn, angethan mit „einem 
Hemd von weißer Seide”, in die Kammer des Jünglings, 
niet an feinem Bette nieder und erwedt ihn dur ihr 
Schludzen. Als er fie Inieen ſieht, bittet er fie, doch 
fieber neben ihm Plat zu nehmen. Worauf fie: „Wollt 
Ihr Euch felber ehren und mir ſolche Zucht bewähren, 
daß Ihr nicht rührt an meine Glieder, fo leg’ ich hier bei 
Euch mich nieder.“ Er gelobt ihr den verlangten „Frie- 
den“ und „pa barg fie in das Bett ſich“, wo fie bis zum 
Morgenroth verweilte®). Wir wollen indeſſen au 
diejes Abenteuer für das nehmen, für mas es der Erzähler 
gibt, für eine pure Naivität; aber in die Kategorie 
erotifcher Ueberfeinerung gehören ficher jene „Probenächte“, 
welche der höfifche und, wie wir jpäter jehen werden, auch 
der dörflihe Minnedtenft fannte. Die Geliebte gewährte 
dem Liebhaber eine Nacht in ihren Armen, unter ver Be- 
dingung, daß es zwijchen ihnen nicht weiter fommen follte 
als bis zum Kuß. Gegenüber dem Zweifel, ob das 
eine Möglichkeit jei, behauptet Hartmann von Aue, ein 
biverber Mann könne fich alles vefjen enthalten, weſſen 
er fich enthalten wolle; aber er fühlt fich doch geprungen, 
beizufügen, folher Männer gebe e8 nicht eben viele 85). 
84) Parzival, 192, 3 fg. 
6 <a Ein biderbe man 


Sich allez dez enthalten kan, 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 15 
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Daß e8 Damen gegeben, welche vie Leiftung und 
Haltung des erwähnten Gelübdes forderten, wird glaub— 
lih, wenn man die freilih ans Unglaubliche ftreifenden 
Launen anfieht, welche manche höfifche Schöne ihren An- 
beter zinsbar machte, in einem Grade, daß derſelbe, wie fich 
der Minnefänger Steinmar ausdrüdt, aus einem Dinner 
zu einem Märtyrer wurde. Ein folder war jener Ulrich 
von Lichtenftein, geboren um 1200 in ver Steiermarf, 
den ich anderwärts als den deutſchen Don Duijote ge— 
fennzeichnet habe 8%). Ya, Spanien hat einen Don Quijote 
gebichtet, aber Deutfchland hat wirklich einen gehabt und 
noch dazu einen, welcher ung feine blanfe Narrheit jelber 
mit einer Treuherzigkeit befchrieb, welche rührend wäre, 
wenn wir nur darob das Lachen verhalten könnten 87). 
Bom Rnabenalter an war Herren Ulrichs Sinn auf Frauen- 
dienſt geftellt und als Jüngling wählt er eine hochgeborene 
und, wohlverftanden, verheiratete Dame zu feiner 
„Herrin“, in deren Dienft er feinen ritterlichen Wahn— 
finn jo recht mit Methode treibt. Der Umftand, daß er 
fich zwijchenhinein felber verheiratet, ift feiner Narre- 
thei gar nicht hinderlich. Er trinkt mit Wolluft das 
Wafjer, womit die Herrin fich gewaſchen: er läßt fich feine 


Dez er sich enthalten wil — 
Weiz got, dern ist aber niht vil. wein 6575 fg. 
86) Deutiche Kultur- und Sittengejhichte, 10. Aufl., S. 117g. 
87) Der vrowen dienest Ulrich's von Lichtenftein, mit An— 
merlungen Th. v. Karajan hrsg. von Lachmann 1841. Minne- 
finger, II, 32 fg.; IV, 321 fg. 
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doppelwulſtige Unterlippe operiren, weil die Herrin meint, 
diefelbe jet wenig zum füffen einladend; er läßt fich einen 
beim Lanzenrennen ſteif geworbenen Finger abfchlagen 
und jendet denjelben ver Herrin, zum Beweis, was alles 
er um fie zu dulden vermöge. Er fährt, als Frau Venus 
masfirt, durch die Yande und turnirt in diefem Aufzuge 
zu Ehren der Herrin; er miſcht fich auf ihr Gebot unter 
die Ausfäßigen und ißt mit ihnen aus einer Schüffel. 
Aber feine klar ausgeſprochene Abficht bei allen viefen 
Ueberfhwänglichfeiten ift doch, der Herrin „beizuliegen“. 
Sie läßt ſich nach mandherlei peinlihen Weiterungen end» 
lich herbei, viefe feine Abficht in Erfüllung zu bringen 
und ihm den Minnefold zu bewilligen. Er gelangt glüd- 
fih in ihre Kemenate und das Lager ift gerüftet. Aber 
die Dame hat es, wie überhaupt, auch jett wieder nur 
auf eine jehr derbe Fopperei abgejehen, bei welcher das 
arme „Minnerlein” ums Haar ven Hals bridt. Doc 
jelbft diefes jchmähliche Abenteuer heilt den Ritter nicht 
von feiner Minnetoliheit. Das Merkwürdigfte bei alledem 
ift, daß Ulrichs rechtmäßige Frau, derweil ihr Eheherr 
um feiner Geliebten willen ritterlih im Lande umber- 
ipeftafelt, nebenpraußen auf feiner Burg figt und daß 
von ihr nur dann die Rede, wann er ganz abgehegt und 
zerfchlagen heimfehrt, um fich won ihr pflegen zu laffen. 
Dieſe Geſchichte zeigt, ſcheint mir, hinlänglich, daß ver 
ritterliche Frauendienft als ein wahrer Krebsichaden das 
Familienleben und die häusliche Zucht und Sitte zerfraß. 
Es ift wahr, Ulrichs Herrin, d. i. Geliebte, bewahrte 
ihrem Gemahl materiell die Treue, aber ihre Weiblichkeit 


15* 
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erſcheint deffenungeachtet in einem wenig löblichen Lichte. 
Denn Leidenſchaft wäre noch eher zu entjchuldigen ale 
dieſes kokette und mitunter geradezu graufame Spiel mit 
dem Gatten einer anderen Frau. 

Im übrigen waren die höfifhen Damen durchſchnitt— 
lich keineswegs fo ſpröde wie Ulrich8 Herrin. Der Zeug- 
niffe vom fchranfenlofen Walten buhleriſcher Neigungen 
gibt e8 in Fülle. Man lauſche nur auf die zahlreichen 
fogenannten „Zageliever“ der Minnefänger. Die ftet8 
wiederkehrende Situation diefer Lieder, welche zu ben 
ihönften Früchten unferer mittelhochdeutfchen Lyrik ge- 
hören, ift, daß nach durchfchwelgten Liebesnächten die 
Geliebte den Liebhaber beim Morgengrauen wedt, da— 
mit er fich heimlich davonmache 89). Man betrachte auch 
die mittelhochdeutſche Epik und Novelliftil. Die Prin— 
zeffin Blanfcheflur jchleicht zu Riwalin in die Kammer 
und gibt dem Geliebten ihr Magdthum preis®N). Ga- 
wan hat faum die Burg Schamfanzon betreten, als er 
der jungfräulichen Antifonie ſchon mit handgreiflichen 
Ziebeserflärungen zufegt, und nur eine Störung von 
außen verhindert, daß fich das Fräulein ihm fofort hin— 
gibt). In dem Gedichte „Das Häfelein“ betrügt ein 
Nitter eine der Minne ganz unfundige junge Schöne um 
ihre Unſchuld und macht dann mit einer anderen Hochzeit. 


88) Minnef. I, 101, 129, 157, 228, 286, 291, 317; II, 66, 
128, 319. 

89) Triftan, Ausg. v. Maßmann, ©. 33 fg. 

90) Parzival, 405, 22. 
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Beim fröhlichen Mahl erzählt er fein Abenteuer mit der 
Betrogenen, woran die Braut nur auszufegen weiß, daß 
das dumme Kind feiner Mutter ven Schaden gebeichtet 
habe. „Das war eine große Dummheit! ia, hat mir 
doch unfer Kaplan wohl hundertmal fo gethan, ohne 
daß ih mir einfallen ließ, es meiner Mutter vorzu- 
plaudern“ 9), In dem Gedichte „Der Gürtel” ift vie 
Sache noch ſchlimmer, denn hier bricht eine Burgfrau die 
ebeliche Treue nicht aus Liebe, fondern um ſchnöden Ge- 
winnftes willen. Ein vorüberziehender Ritter wirbt bei 
ihr um Minnefpiel, während er in Abwefenbeit ihres 
Gatten mit ihr im Garten fitt. Sie mweift ihn ab. Er 
bietet ihr feine Winphunde, fein Roß und endlich feinen 
foftbaren, mit Edelfteinen bejegten Gürtel. Diefem Ge- 
ichenfe kann fie nicht widerftehen: „Diu vrouwe nider 
seik und der ritter nach neik, vil rosen uz dem grase 
gienk, do liep mit armen liep enpfienk, und do daz 
spil ergangen was, do lachten bluomen unde 
gras“ 9). In vemfelben Gedicht wird auch fehr veut- 
ih auf im Schwange gehenve widernatürliche Laſter hin— 
gewiejen. 

Die Beifpiele von fraulicher Xeichtfertigfeit und Zucht: 
fofigfeit im höfiſchen Liebesverfehr Tiefen fich fehr Leicht 
häufen und von dem ungezwungenen, um nicht zu fagen 
frechen Ton, welcher in ver ritterlichen Gejellichaft heimifch 
gewefen fein muß, zeugt die Unbefangenheit, womit unfere 


91) Sefammtabentener, II, 5 fg. 
92) Gejammtabenteuer, I, 455 fg. 
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mittelhochdeutfchen Dichter den Frauen lüfterne Wünfche 
in ven Mund legen. Allerdings fehlt e8 auch nicht an 
Zeugnifjen für das Vorhandenſein edler Weiblichkeit, 
reiner Sitte und ftandhafter Treue; aber fie bilden vie 
Minderheit. Das rührenpfte von allen dürfte das Ge— 
dicht „Frauenliebe“ bieten. Ein waderer Ritter hatte 
eine fehr jchöne Frau, welche ihn herzlich liebte, obgleich 
er unſchön von Geftalt war. Bei einem Turnei wird 
ihm ein Auge ausgeftoßen und er fürchtet, diefe Ent- 
ftefung möchte ihn um die Liebe feiner Gattin bringen, 
weswegen er fich nicht vor ihr fehen laffen und nach dem 
heiligen Lande fahren will. Sie aber, um ihn zurüd- 
zubalten und ihm feinen Zweifel zu benehmen, entjchließt 
fih kurzweg fich ihm gleichzuftellen, indem fie fich mittels 
einer Scheere ebenfalls ein Auge ausftiht®). Man 
thäte übrigens den Frauen ein Unrecht an, wollte man 
ihnen den größeren Theil ver fittlihen Verſchuldungen 
des höfifchen Lebens aufbürden. Sie folgten eben auch 
dem Zuge der Zeit, deren Roſen von Anfang an den 
Wurm in fich trugen. Und dann gaben ja die Männer 
den Frauen ein Beifpiel von Unfitte, Roheit und Lüder— 
Tichfeit, welches nicht ohne Einfluß bleiben konnte. Schon 
im 13. Sahrhundert, jagt ein alter Chronift von dem 
Adel im Elfaß, galten die Ausfchweifungen in ver Buh— 
lerei für feine Sünde mehr). Zur felben Zeit rühmte 


93) Liederfaal I, 161 fg. Geſammtabenteuer, I, 249 fg. 
94) Mitgeth. von Stüber i. d. Zeitſchr. f. deutiche Kultur- 
geſchichte, 1858, ©. 762. 
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ſich ein Minnefänger, alle Schürzen wären gleich vor 
feinen Augen und er liefe allen Weibern nah, großen 
und fleinen, jungen und alten, Hugen und einfältigen, 
blonden, braunen und ſchwarzen 8). Kein Wunder, daß 
in einer fo verwilderten Männerwelt ein Humpen Wein 
höher gewerthet wurde als ein Weib 9). 

Jede Zeit hat ihre grellen Gegenfäte, aber faum 
dürften fich diefelben jemals offener vargeftellt haben als 
im Mittelalter, wo, wie die verfchtevenen Stände, jo aud 
die gegenfäßlichen Xebensrichtungen viel unvermittelter \ 
neben einander ftanden als heute. Da tobte und raf'te | 
eine Fraftftrogende Weltluft in zuchtlofen Orgien, dort 
fehrte eine bis zur Rrankhaftigfeit gefteigerte Himmels- , 
ſehnſucht das fehwärmerifche Auge von allem Irdiſchen \ 
ab. Während im 13. und 14. Jahrhundert mancher 
deutfche Dynaft feine Burg zu einem türkifchen Harem 
machte 97), ließen ſich von höfifchen Damen verjelben Zeit 


95) Ich acht itt uff ain klainen schaden, 
Hett ich in ainem tunklen gaden 
Ain brun, ain blaich, ain swartz bi mir, u. f. w. 
Lieberfaal, II, 165 fg. 


96) Nu vült uns wol den maser! 
Ein affe, ein narre was er, 
Der ie gesente sinen lip 
Vür guoten win umb ein wip. 
Helmbredt, Gejammtabent., III, 309. 


97) So z. B. ein Herr von Berned, welcher fih ein Dutzend 
hübſcher Hausmädchen hielt, zur Erleichterung feiner Witwerjchaft, 
wie er fagte. Bergl. Raumer, Geſch. db. Hohenftaufen, VI, 480. 
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Züge erzählen, welche darthun, daß fie die Liebeskunſt 
nicht weniger finnreich und ffrupelfrei betrieben als jene 
berüchtigte Königin des 15. Jahrhunderts, Sohanna die 
Zweite von Neapel). Aber neben ſolchen Künftlerinnen 


98) Bon ihr erzählt Brantome, wie finnreich fie es anzuftellen 
wußte, einem ihrer zahlloſen Liebhaber ihre Gefühle ohne Worte zu 
erflären. „Elle ayma sur tous ses amoureux Caraciol. Aussi le 
fit-elle grand et son grand Seneschal. Au commencement desa 
jeunesse, encore qu’il fust bien Gentil-Homme, parce qu’il 
estoit pauvre, il se mesla de la plume et estoit fils d’un appell& 
Caraciolo. Le feu Prince de Melfe estoit venu de cet estoc, 
comme l’on m’a dit à Naples. La premiere occasion qu’eut 
jamais la Reyne de luy faire entendre qu’elle laimoit, fut qu’il 
craignoit fort les souris. Un jour qu’il joüoit aux eschets en 
la garderobe de la Reyne, elle mesme luy fit mettre une souris 
devant luy; et luy, de peur, courant degä delä et heurtant et 
puis l’un et puis l’autre, s’enfuit à la porte de la chambre de la 
Reyne et vint choir sur elle; et ainsi, par ce moyen, la Reyne 
luy decouvrit son amour et eurent tost fait leurs affaires en- 
semble.“ Oeuvres du Seigneur de Br. Londres 1779, II, 366. 
Die ritterliche Galanterie hatte überhaupt auf Italien fo fitten- 
verderblich eingewirkt als nur auf irgend ein anderes Land. Der 
derbe Dante nennt in feiner Kraftipracdhe Stalien das Bordell der 
Völker: — 

„Ahi serva Italia, di dolore ostello, 

Nave senza nocchiero in gran tempesta, 

Non donna di provincie, ma bordello!“ Purgat. VI, 76. 


An einer andern Stelle (Purgat. XXIII, 94—100) jagt er, ſelbſt 
die Frauen der verrufenen Landſchaft Barbagia auf Sardinien, wo 
Männer und Weiber faft nadt gingen und zügellofen Sitten 
buldigten, ſeien zlchtiger als die üppigen Florentinerinnen, gegen 
deren ſchamloſe Tracht gejetslich eingefchritten werben follte: — 
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in Sachen des Genuffes ftehen wieder Frauen, deren 
entfagungsvolle Tugend ans Uebermenjchliche ftreift. Auf 


„Tempo futuro m’& giä nel cospetto, 

Cui non sar& quest’ora molto antica, 

Nel qua sar& in pergamo interdetto 

Alle sfacciate donne Fiorentine 

L’andar mostrando con le poppe il petto.“ 


Da gerade von Italien die Rede ift, jo mögen zur Bergleihung 
mit dem beutjch-mittelalterlichen weiblihen Schönheitsibeal, wie 
wir e8 durch unjere höfiſchen Dichter aufftellen fahen, die Strophen 
bier ftehen, in welchen zu Anfang des 16. Jahrhunderts Ariofto 
eine der Heldinnen feines großen Gedichtes jchilderte, die Alcina 
(Orlando furioso, VII, 11 fg. Meberf. v. Stredfuß): — 


Bon höherm Reiz ift die Geftalt umfangen, 

ALS je erſann des Malers Kunft und Fleiß. 
Die langen blonden Lockenhaare prangen 

Und rauben jelbft dem Gold des Glanzes Preis. 
Berbreitet ift auf ihren zarten Wangen 

Der Rofe Glut, vermijcht mit Lilienweiß. 

Die frohe Stirn, von Elfenbein gebrebet, 

Iſt nicht zu wenig, nicht zu viel erhöbet. 


Man fiehet unter Schwarzen feinen Bögen 

Zwei [hwarze Augen, ja zwei Sonnen ſteh'n, 
Huldvoll im Bliden, ſparſam im Bewegen, 

Um fie ber kann man Amor flattern jeh'n. 

Hier prüft er jcherzend jedes Pfeils Vermögen, 
Und ftehft du ihn, doch kannſt du nicht entgeh’n. 
Die Naje mitten durch das Antlitz fteiget 

So ſchön hernieder, daß der Neid auch ſchweiget. 


Und drunter, zwiſchen zweien Grübchen ftehet 
Der Mund, dem Purpur ewig frijch entiprießt, 
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derſelben Wartburg, wo zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
höfiſche Sitte und Liederkunſt glänzende Feſte gefeiert 


Wo ihr zwei Reihen gleicher Perlen ſehet, 
Die ſüß die Lippe öffnet und verſchließt, 
Woraus hervor die holde Rede gehet, 

Bei der vor Luſt das roh'ſte Herz zerfließt. 
Dort bildet ſich das Lächeln, das der Erde 
Nach Willkür heißt, daß ſie zum Eden werde. 


Schnee iſt der Hals, die Kehle Milch, geründet 
Der ſchöne Hals, der Buſen voll und breit. 

Und wie das Meer nun anwogt und verſchwindet, 
Wenn linder Hauch der Wellen Spiel erneut, 

So wogt das Aepfelpaar — das andr' ergründet, 
Was noch verhüllet wird von dichtem Kleid, 
Nicht Argus Blick; doch jeglicher erachtet, 

Es ſei ſo ſchön, als was man ſchon betrachtet. 


Den ſchönen Arm, von rechtem Maße, endet 
Die weiße Hand, von Elfenbein gedreht, 
Länglich und ſchmal, an der, wie ſie ſich wendet, 
Hervor kein Knöchel, keine Ader ſteht. 

Der kurze, runde, nette Fuß vollendet 

Die herrliche Geſtalt voll Majeſtät; 

Es ſtrahlet durch der Schleier dichte Hülle 
Hervor der reichen Engelsreize Fülle.“ 

Es iſt ſehr beachtenswerth, daß wie in dieſem von Arioſt ent⸗ 
worfenen Frauenbildniß fo bei den mittelalterlichen Dichtern über— 
haupt, auch bei unſern deutſchen, der Hauptaccent vor— 
wiegend auf die leiblichen Reize der Frauen gelegt wird. Faſt alle 
derartigen Schilderungen ſind rein materiell. Von der ſeeliſchen 
Schönheit, die ſich in den Zügen ausprägt, iſt kaum die Rede. 
Dieſe alten Romantiker waren viel ſinnlicher, als die neueren uns 
glauben machen möchten. 
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hatten, lebte furz darauf jene Landgräfin Elifabeth, welche 
nad ihrem Tode von der Kirche heilig gejprochen wurde. 
Sie war eine jener fraulichen Blumenfeelen, vie jo voll 
find vom Thau des Himmels, daß für irdijche Leiden— 
fhaften und Wünſche fein Pla darin ift. Eine Tochter 
des Königs Andreas des Zweiten von Ungarn, wurde jie 
im 3. 1218 mit dem Landgrafen Ludwig von Thüringen 
vermählt, nah deſſen Hingang fie von feiten ihrer 
Schwäger die rohefte Behandlung zu befahren hatte. 
Ueberhaupt ſchuf ihr die Gemeinheit und Undankbarkeit 
der Menſchen viele Leiden und überdies quälte ihr Beicht- 
vater, der Marburger Mönd Konrad, ein Fanatifer, 
welcher nur dadurch, daß ihn ein paar Stegreifritter im 
Sahre 1233 todtjchlugen, verhindert wurde, die Inqui- 
fition förmlih in Deutfchland einzuführen, die fromme 
Frau mit feiner finftern und unduldſamen Asfetif. Die 
Armen und Elenden zu ſchützen, zu fpeifen und zu pflegen 
hat fie als ihre Lebensaufgabe betrachtet. Sie nahm und 
erfüllte die Pflichten hriftlicher Milde im ftrengften Sinne 
und begnügte fih daher nicht, Hofpitäler zu ftiften, ſon— 
dern pflegte mit eigenen Händen die Mifelfüchtigen (Aus: 
fägigen), welche damals fernab von bewohnten Stätten 
in die Eindden verwieſen wurden. Erſt vierundzwanzig- 
jährig, jtarb fiel231 und nachdem fie ven Heiratsantrag, 
welchen Kaifer Friedrich der Zweite an die Verwitwete 
gerichtet, abgelehnt und in ven legten Lebensjahren ihren 
Unterhalt dur Wollefpinnen erworben hatte. Die dank— 
bare Volksſage hat Elifabeths Gejtalt mit dem rofigen 
Schimmer des Mythen: und Märchenhaften ummwoben ; 
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aber auch die Gefchichte ift berechtigt, zu jagen, daß die 
fromme Landgräfin wie ein hilfreiher Engel durch ihre 
Zeit gegangen jet. 

Wenn in viefer fürftlihen Frau die Gläubigfeit und 
Frommheit ihres Jahrhunderts in edler und Tiebend- 
würdiger Weife zur Erjcheinung fam, jo würden uns aud) 
nicht fraulihe Beiſpiele mangeln, welche das nahezu 
Thierifh-Stupide mittelalterliher „Religiofität” wider: 
fich aufzeigen. Aber lieber fei noch auf eine dritte Seite 
des Verhaltens deutfcher Frauen von damals zum Firdh- 
lichen Köhler und Afterglauben bingewiefen, indem wir 
rühmend betonen, daß an bem fehon frühzeitig hervor— 
getretenen Ringen kühner Geifter, das bleterne Joch der 
„Rechtgläubigfeit” abzuwerfen, auch Frauen und Mäd— 
hen theilgenommen und ſolche glorreiche Ketzerei mit einem 
helvifhen Martyrium befiegelt haben. Ein merfwürbiges 
Beijpiel findet fih auf einem von Alters her ganz und 
gar durchpfafften Boden, in dem „heiligen“ Köln, dem 
deutihen Rom, von jeher ein Xieblingsfig der Dunfel- 
männer. Hier — fo erzählt uns der vielfundige, zwiſchen 
1230—40 verftorbene Giftercienfermönd Cäfarius, Prior 
des Klofters Heifterbach im rheintichen Siebengebirge — 
bier wurden zur Zeit des Erzbiſchofs Rainald (um vie 
Mitte des 12. Jahrhunderts) mehrere Ketzer ergriffen, 
überführt und verurtheilt. Als man fie nach gefällter 
Sentenz zum Sceiterhaufen brachte, erbat fich einer, 
Namens Arnold, welchen die übrigen ihren Meijter 
nannten, Brot und Waffer. Es ward ihm aber nach dem 
Rath verftändiger Männer verweigert, weil ver Meifter 
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damit wahrſcheinlich eine gottesläfterlihe Kommunion 
bereiten wollte und der Teufel leicht etwas ärgerliches 
zuwege bringen fonnte. Alſo wurden bie Ketzer aus der 
Stadt geführt und beim Judenkirchhof dem Feuer über- 
liefert. ALS fie Schon von den Flammen ergriffen waren, 
ſah man den Meifter Arnold feine Hände auf die halb» 
verbrannten Häupter feiner Schüler legen und hörte ihn 
jagen: „Bleibet ftanphaft in eurem Glauben!” Es war 
aber unter den Ketzern auch eine ſchöne Jungfrau, und 
maßen dieje das Mitleid von vielen erregte, nahm man 
fie vom Scheiterhaufen herab und verſprach ihr, man 
wollte, jo fie fich befehrte, fie verheiraten oder in ein 
Klofter bringen. Sie jedoch: „Wo liegt ver Meifter ?“ 
und als man ihr venjelben gezeigt, entwand fie fich ven 
Armen der fie Haltenden, ftürzte, ihr Antlig mit dem 
Gewande verhülfend, in das Feuer, warf fih über ven 
Leichnam Arnolds und fuhr mit ihm zur Hölle). Man 
dürfte feclich die Namen der ſämmtlichen Heiligen von 
Köln um den vom Heifterbadher Mönch leider ver- 
ſchwiegenen diefer einen Ketzerin hingeben. 


99) Caesarii Heisterbacensis dialogus miraculor., recogn. 
J. Strange (1851), V, 19. 


Fünftes Kapitel. 
Bürgerin und Bäuerin. 


Das Städtewejen. — Patricifche und plebeifche Kreife. — Die Höfe 
oder „Geſäße“ der Gefchlechter. — Städtiſche Zeitwertreibe oder 
„Fröhlichkeiten“. — Ein phantaftifches Turnier. — Eine Serenade. 
— Kaiſer Sigismund und die Straßburgerinnen. — Eine Würz- 
burger Novelle. — Wiener Sittenzuftände im 15. Jahrhundert. — 
Die Frauen umd die mittelalterliche Strafrechtspflege. — Augs- 
burger und frankfurter Hochzeiten. — Das bäuerliche Frauenleben. 
— Bedenkliche Idyllien. — Eine ſüddeutſche Bauernhodhzeit. 


Die Entwidelung des deutichen Städtewejens nahm 
diefen Gang: — zuerft bildeten nur die Abkömmlinge ver 
eriten ſtädtiſchen Anfieoler, der königlichen Minifterialen 
oder bifchöflihen Vaſallen, die ritterbürtigen Altburger 
oder Burgenfen die ftädtifhe Gemeinde oder Burger— 
Ihaft 100), Sie hießen Stadtjunfer oder von ihrer ritter- 


100) Das Wort Burger oder Bürger wurde befanntlich zuerft 
im 4. Jahrhundert dur den gothiſchen Biſchof Ulfila (Wölfle), 
deſſen Bibelüberſetzung das älteſte germaniſche Schriftdenkmal iſt, 
in unſere Sprache eingeführt, indem er das griechiſch zodırns mit 
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lihen Waffe, ver Gleve (Lanze), Glevener oder fchlecht- 
weg „Geſchlechter“, d. i. adeligen Gefchlechtern Ent- 
jproffene; erjt viel jpäter wurde der altrömifche Name 
Patricier auf fie übergetragen. Die übrigen Stapt- 
bewohner, gleichviel ob fie von gemeinfreien Bauern oder 
hörigen Aderfnechten und Handwerkern ftammten, waren 
anfangs den Altburgern zinspflichtig, hatten feine politifchen 
Rechte und hießen Schugburger over auch Pfahlburger, 

weil fie außerhalb der Umpfählung der eigentlichen Stadt 
wohnten, oder im Gegenfag zu den Glevenern Spieß- 
burger, weil fie ald Waffe ven Spieß führten. Die 
Städtebewohnerſchaft theilte ſich demnach in Adel und 
Volk. Im Vorfchritt der Zeit gewann es aber das Volk 
über den Mel, und zwar weil die Wehrfähigfeit ver 
Städte, was Wucht und Maffenhaftigfeit betraf, auf ven 
Korporationen oder Zünften oder Gilden der Handwerker 
berubte. Die Zünfte erfämpften nad und nach nicht 
allein die Zulaffung zum Burgerrecht, zur Mitnug- 
nießung des Gemeindevermögens und zur theilweifen 
Amtsfähigfeit, fondern in den meiften, weitaus in ven 
meiften Städten wurde an die Stelle des Geſchlechter— 
regimentd das Zunftregiment gejegt oder, mit anderen 
Worten, die ariftofratifche Verfaſſung, welche fich nur in 
jehr wenigen Städten, wie z. B. in Nürnberg, bis zum 
Untergange des beutjchen Reiches erhielt, in eine demo— 


Baurgja (d. i. der ſich Bergende, Geborgene) überſetzte. Das 
Wort „Stadt“ wurde erft durch den St. Galler Mönch Notker Labeo 
(ft. 1022) aufgebracht. 
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fratifche verwandelt. Erft damit gelangten die deutſchen 
Städte zu jener gewerblichen, kaufmänniſchen und poli- 
tiſchen Vollfraft, die fih in ven großen Städtebündnifjen 
manifeftirte und welche zu fennzeichnen man nur das 
Wort Hanfa zu nennen braudt. 

Allein die politifhe Gleichjtellung der Stadtbürger 
war weit entfernt, zugleich auch eine jociale oder, ge— 
nauer gefprochen, eine gejellige herbeiführen, und das 
ganze Mittelalter hindurch hielten ſich vie patriciichen 
Kreiſe von den plebeifchen ftreng geſchieden. Beide Ge- 
ſellſchaftskreiſe Hatten ihre eigenen Trink- und Tanzſtuben 
und die adelige Ausſchließlichkeit erſtreckte ſich ſogar 
bis auf die Räume der Kirchen, in deren Mittelſchiffen 
hölzerne Zellen aufgeſchlagen waren, in welche ſich die 
Geſchlechterfrauen beim Gottesdienſt einſchloſſen, während 
ihre nichtadeligen Mitbürgerinnen auf offenen Bänken 
ſaßen 101. Allerdings hatten auch die Frauen und Töchter 


101) Bajel im 14. Jahrhundert, S. 11. Im diefer vortreff- 
lichen Feftichrift hat Fechter, ©. 3—146 unter dem beſcheidenen 
Titel einer Topographie ein fehr anziehenbes Bild vom politifchen, 
häuslichen und gejelligen Leben einer deutſchen Stadt im Mittel- 
alter gezeichnet. Eine fleißige Zufammenftelung aus Chroniken, 
Urkunden u. |. w. über das mittelalterliche Stabtleben bat auch 
Reinöhl geliefert („Die gute alte Zeit“ in Scheible's „Klofter“, 
Bd. VI, ©. 641 fg. und S. 1001 fg.). Bergl. über das mittel- 
alterlihe Stadtleben neben den zufammenfaffenden Werken von 
Hüllmann und Barthold insbefonbere P. v. Stettens Geſchichte der 
Stadt Augsburg, Hormayrs Gefchichte der Stadt Wien, Kirchners 
Geſchichte der Stadt Frankfurt und Beders Geſchichte der Stabt 
Lübeck. 
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der Handwerker ihren Antheil an den mittelalterlichen 
Teftfreuden, welche die deutſchen Städte fo häufig mit 
buntem Gewühl und luftigem Gelärm erfüllten. Auch fie 
hatten ihre „Famtlienanläffe”, ihre Hochzeiten, ihre Wall: 
fahrten, ihre Tänze und Faftnachtsluftbarfeiten; aber für 
gewöhnlich waren fie doch, mit häuslichen Arbeiten und 
Sorgen beladen, in den frummen finftern Stäptegaffen in 
die engen, dunkeln Häufer eingejhlofjen, welche nur die 
Unfenntniß für bequem hat ausgeben fönnen, wenn man 
erwägt, daß noch im 13. Jahrhundert das Baumaterial 
für gewöhnlihe Bürgerhäufer aus Holz, Lehm und Stroh 
beftand, daß erſt jehr allmälig Bruch- und Badjteine an 
deſſen Stelle traten, daß die Häufer nur wenige Feniter 
hatten, die ftatt mit Glas mit Papier oder Tuch bezogen 
waren — noch im 15. Jahrhundert hatten felbft vie 
NRathhäufer in vielen Städten nur Tuchfenſter — und 
daß Rauchfänge und Helzapparate nur fehr langfam aus 
ihren primitiven Formen zu folchen fich entwidelten, wie 
fie ja heutzutage feiner Tagelöhnerwohnung fehlen. Der 
Reichthum der Gefchlechter und ihre höhere Bildung 
ermöglichte und verlangte es freilich, daß die patricifchen 
Wohnungen („Höfe“, „Geſäße“) nah Möglichkeit bequem 
und ſchön eingerichtet wurden; aber doch gelangten auch 
die adeligen Stadthäufer erft im fpäteren Mittelalter 
zu jenem ftattlihen äußeren Anfehen und jener zier- 
lichen und prächtigen inneren Einrihtung, auf welche 
der Landadel mit neiviichen Augen blickte. Jahrhunderte 
haben daran gearbeitet, Nürnberg zu jenem Schagfäftlein 


mittelalterlicher Architektur zu machen, als welches wir 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 16 
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diefe Stadt noch heute bewundern, und erft im 14. und 
mehr noch im 15. und 16. Jahrhundert entſtanden in 
Augsburg, Ulm, Frankfurt, Mainz, Köln und anderen 
deutſchen Städten jene ftolzen Patricierhöfe, welche ver 
Handelsreihthum ihrer Bewohner mit foftbarem Getäfel 
und zierliher Tapezerei, mit reihem Mobiliar, farben- 
bunten ZTeppichen und foftjpieligen Runftgegenftänven, 
mit bemalten Glasfenjtern und mit „Treſuren“ aus— 
ſchmückte, welche von einer Fülle filberner und goldener 
Geſchirre funfelten. In diefen Stabthäufern begann nad 
ben furchtbaren phyſiſchen und moralifchen Heimfuchungen, 
von welchen Deutjchland im 13. und 14. Jahrhundert 
betroffen wurde, dem nterregnum, der Peſt („ver 
große Sterbent“ oder der „ſchwarze Top”), den Geißler- 
fahrten und Judenſchlächtereien, ein verſchwenderiſch— 
üppiges Leben fich zu entfalten, welches mit dem an den 
Fürſtenhöfen wetteiferte oder daſſelbe wohl gar überbot. 
„Darnach, jagt die Limburger Chronif, da das Sterben, 
die Geißelfahrt und Judenſchlacht ein Ende hatten, da 
hub die Welt wieder an zu leben und fröhlich zu fein.“ 

Dieſes fröhliche Stadtleben war fchon zur angegebenen 
Zeit und noch früher nicht ohne eine ftarfe Beimiſchung 
von Ueberjpannung und Ueberfeinerung. Die ritterlichen 
Bräude fpielten da häufig in eine Phantajterei hinüber, 
welche der eines Ulrich won Lichtenftein wenig nachgab. 
So ftoßen wir in der Gefchichte von Magdeburg auf ein 
wunderliches Turnier, welches die Gefchlechter dieſer Stadt 
i. J. 1229 veranftalteten und mwobet alle theatralifchen 
Mittel aufgeboten wurden, über welche die Zeit zu ver- 
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fügen hatte. Die jeltfamfte diefer Veranftaltung war, 
daß zum Zurnierpreis ein ſchönes Mäpchen bejtimmt 
wurde, wahrjcheinlich ein „Lichtes Fröwlein“, d. i. eine 
fahrende Dirne. Um viefen Preis mühten fich die magde— 
burger, goslarer, Hildesheimer, braunfchweiger und 
quedlinburger Patricier im Speergeftehe und ein alter 
Kaufherr aus Goslar gewann die Schöne 19%). An Zeit- 
vertreib fehlte e8 den Städterinnen überhaupt viel weniger 
als den adeligen Damen auf dem Lande. Täglich gab es 
etwas zu fchauen, zu hören, zu lachen, denn das ganze 
Volk der „Fahrenden“, d. h. alle die Spielleute, Gaukler, 
Marktichreier juchten und fanden in den Städten ihre 
reichite Weide. Auch waren die Stadtjunfer feineswegs 
weniger galant als die Randjunfer, im Gegentheil! Sie 
gaben fich alle erdenkliche Mühe, Mädchen und Frauen 
gegenüber ihre Höfifchkeit im vollften Glanze zu zeigen. 
Hatten fie ihren Schönen bei Hochzeiten und Gefchlechter- 
tänzen, bei Schlittenfahrten und Faftnachtsmummereien 
gedient, jo zogen fie Nachts wohl noch „mit einer Zautten“ 
vor die Kammerfenfter ver Angebeteten, um ihnen galante 
Serenaden zu bringen!®). Dann vie zahllofen Firch- 
lihen Feite, wie viel Nahrung mußten fie der weiblichen 


102) Rathmann, Geſchichte der Stadt Magdeburg II, 143 fg. 
Hillmann, Städteweſen, II, 184 fg. 

103) Aus einer von Bernhard Rohrbach, einem Mitglied der 
berühmten abeligen Stubengenoffenihaft zum Limburg in Frank— 
furt a. M., verfaßten Handjchrift des 15. Jahrhunderts hat Römer- 
Büchner jo ein Ständchen mitgetheilt (Zeitſchr. für die Kulturgeſch. 
1856, ©. 62). Wir erfahren daraus, welche gemüthliden und 

16 * 


244 Bud II, Kap. 5. 


Schauluſt bieten, wie viel Gelegenheit gaben fie modifchen 
Stadtvamen, fich im beiten Staate fehen und bewundern 
zu laffen! Hatte doch die Kirche dafür geforgt, den ganzen 
Kultus finnlicheanziehend, ja Fünftlerifch zu geftalten, 
und wußte fie doch ſogar das Vergnügen der Menſchen 
an theatralifchen Darftellungen in den firchlichen Schau- 
ipielen, in ven aus der altchrijtlichen Liturgie heraus— 
gebilveten „Myſterien“, zu einem Kultaft zu machen 104), 


leiblichen Vorzüge ein Frankfurter von damals an feinem Liebchen 
preiswirdig fand; denn das Ständchen jagt von der angejungenen 
Jungfrau: — 
„Sie ift gar ohne Argelift, 
An Zucht und Ehren ihr nit gebrift; 
Sie ift auch aller Tugend voll, 
Was fie thut, das ziembt ihr wohl. 
Sie ift jo tugendhaft und fein 
Und leucht recht als der Sonnenschein; 
Sie gleicht auch wohl dem hellen Tag, 
Kein Menſch ihr Lob ſchön preifen mag. 
Sie hat ein rojenfarben Mund, 
Zwei Wängelein fein zu aller Stund; 
Sie hat ein jchönes goldfarb Haar, 
Zwei Aeugelein lauter und Kar. 
Ihr Zähn find weiß als Helfenbein, 
Ihr Brüftlein die find rund und klein, 
Ihre Seiten die find dünn und lang, 
Ihre Händlein ſchmal und dazu blank, 
Ihre Füßlein ſchlecht und nit zu breit, — 
Der Ehren Kron fie billich treit.“ 


104) Manchmal geftalteten ſich dieje kirchlichen Schaufpiele, 
welche insbeſondere zur Weihnachts- und Ofterzeit aufgeführt 
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Wenn vollends ein jo munterer Herr und entſchiedener 
Frauenverehrer, wie Kaifer Sigismund einer war, in 


_—— 


wurden und jetzt no in dem „Paſſionsſpiel“ von Oberammergau 
in Bayern fortleben, durch ihre jehr lange Dauer auch zu einer Art 
Bußakt, mit welchem dann ein förmlicher Ablaß verfnüpft war. So 
wurde in England während der Regierung Heinrichs des Vierten 
ein Myſterium von der Weltihäpfung und dem Weltende zu Chefter 
agirt, welches volle acht Tage fjpielte und wobei den Zujchauern, 
welche dem frommen Spiele vom Anfang bis zum Ende anwohnen 
würden, ein taufendjähriger Ablaß zugefihert wurde (Collier, 
history of English dramat. poetry, II, 173). Noch mehr vertrug 
in Franfrei ein frommes Publifum im 15. und 16. Jahrhundert; 
denn wir erfahren von Myſterienaktionen zu Balenciennes und 
Bourges, welde 25, ja jogar 40 Tage währten (Didron, Annales 
arch&ologiques, XII, 16). Bemerfenswerth ift, daß, wie in 
Spanien, fo auch in Deutfhland die Myfterien eine Haltung be— 
wahrten, welche den religidfen Gegenftänden, die fie behandelten, 
angemefjen war, während bie italifhen und franzöfifchen Myſterien 
häufig in einen objcönen und mitunter geradezu gottesläfterlichen 
Ton verfielen. In Italien mußte Bapft Innocenz der Dritte ſchon 
im Jahre 1210 die Betheiligung der Geiftlichen an den ausgearteten 
Myfterienipielen, fowie die Aufführung derfelben in den Kirchen 
unterjagen. Auch in unfern deutſchen Myſterien geht es nicht ganz 
ohne mittelalterliche Naivitäten und Plumpheiten ab; aber meines 
Wiſſens ift noch feines aufgefunden worden, welches aud nur ent» 
fernt fo frede Situationen und Auslafjungen enthielte, wie mande 
ber franzöfiichen fie enthalten. In einem ber letteren hilft Die 
Jungfrau Maria einer von ihrem Beichtvater ſchwangeren Nebtiffin 
aus der Patſche, beraubt dann ein vorwibiges Weibsbild ihrer 
Hände, welche fich überzeugen wollten, ob die Mutter Gottes wirf- 
ih eine Jungfrau fei, und reicht ferner einem Biſchof Milch aus 
ihren eigenen Brüften. In einem andern franzöfiihen Myfterium 
wird die heilige Barbara an den Beinen aufgehangen und bleibt 
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einer Stadt des Reiches einſprach, da ging e8 aufer- 
ordentlich hoch und hellauf her und trieben die fchönen 
Städterinnen mit ver Faiferlihen Majeität fo aus— 
gelafjene Scherze, daß ſelbſt die muthwilligſten Damen 
unferer heutigen fteifleinen Gefellfchaftsfreife ſchon vor 
dem bloßen Gedanken daran zurüdichreden würden. 
In Wahrheit, die Unbefangenheit unferer Ahnmütter 
war groß. Als Sigismund im J. 1414 zu Straßburg 
Hoflager hielt, brach eines Morgens „zur Primenzeit “ 
eine Bande munterer Damen in das kaiſerliche Duartier, 
um den noch jchlafenden Kaifer herauszuholen. Sie 
ließen ihm nur Zeit, einen Mantel umzuwerfen, und 
zogen den Barfüßigen mit fich fort. So tanzte er mit 
ihnen durch die Gaffen, und als der fingenve, tanzende, 
lärmende Zug in die Kobergaffe gekommen, kauften 


in dieſer anftößigen Stellung zum Ergöten bes Publifums eine 
gute Weile hängen. In einem dritten ſchläft Gott der Vater 
droben im Himmel auf feinem Thron, während drunten auf ber 
Erde Chriftus am Kreuze ftirbt. Ein Engel wedt den Schlafenden 
mit den Worten: „Pöre &ternel, vous avez tort et devriez avoir 
vergogne. Votre fils bien aim& est mort et vous dormez 
comme un ivrogne. ©ottvater: Il est mort? Engel: D’homme 
de bien. &ottvater: Diable m’emporte, qui‘en savais rien!* 
(Gebrüder Parfaiet, Histoire du theatre Frangois [1745 fg.), 
I, 227. Beauchamps, Recherches sur les theatres de France 
[1735], I, 235). Man müßte die Borführung folder Scenen für 
durhans unglaublich halten, wüßte man nicht, daß in demjelben 
Frankreich, wo derartiges agirt wurde, die Kirche es duldete, daß 
bei den Narren- und Ejelsfeften (f. dariiber meine Geſchichte der 
Religion III, 274 fg.) ihre Altäre und Kulthandblungen aufs 
fchnödefte verunehrt und traveftirt wurben. 
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die Frauen dem luſtigen Neich&oberhaupt ein Paar 
Schuhe „umb 7 Kreuzer“ und zogen ihm biefelben an. 
Und „maßen ver König ein weifer fchimpflicher (gut- 
gelaunter, humoriftifcher) Herr, hat er zugelajjen, wie 
die Weiber mit ihm gehandelt, fam zum Hohenitege, 
tanzte und fügte fich wieder in feine Herberg und 
rugte. Hernach am Freytag und Samſtag da was 
groß Kurzweil von Hoffieren und Zangen in Straß- 
burg“ 105), 

Weniger harmlos ift folgende Würzburger Novelle, 
welhe ung Meifter Konrad von Wirzburg, ver viel- 
feitigfte, fruchtbarfte und zierlichite Poet der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts, erzählt hat. In der guten Stadt 
Würzburg lebte eine Yügerin (vuegerinne, Rupplerin), 
welche manche ftille, aber wenig ehrenhafte Hochzeit ſchuf 
und fügte. Eines Tages, da e8 ihr an Brot und Be— 
ſchäftigung mangelte, ging fie zur Meſſe, um fich nad) 
Kundſchaft umzufehen. (Wir erfahren bei viefer Ge— 
legenheit, daß im frommen Mittelalter auch in Deutjch- 
land die Kirchen häufig dazu dienen mußten, wozu fie 
in Italien, Spanien und Franfreih noch jett dienen, 
zur Einfädelung von Liebeshändeln nämlich). Einer der 
Chorherren am Münjter, der Domprobft Heinrich von 
Rothenitein, ging durch ven Dom und die Fügerin machte 
fih alsbald an ihn, ihm ing Ohr wiſpernd: „Es entbietet 
Euch Freundſchaft, Huld und Gruß eine jchöne Frau, die 
ihre Sinne und ihr Herz Euch zugewandt hat.“ Dem 


105) Lehmanns Speierifche Ehronil, S. 797. 
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geiftlihen Herrn däuchte das mächtig gut. Er griff in 
feinen Gelofädel, gab der „lieben Mutter“, wie er die 
Kupplerin nannte, eine Handvoll Münze und bat fie, 
das weitere zu bejorgen. Als er weggegangen, jah die 
Fügerin ein „ſchön minniglich Weib” in die Kirche treten 
und alsbald trat fie vajjelbe an, der Schönen vertrauen, 
der „tugendlichite" Dann wäre von ihrer Minne topwund 
und nur fie könnte ihn heilen. Die Frau wurde roth, 
fagte aber doch mit Lachen, die Fügerin folle ihr nad 
beendigter Mefje mehr jagen. Sofort ging die Kupplerin 
und faufte einen feidenen Gürtel, welchen fie der aus 
der Meſſe kommenden Frau als ein angeblihes Geſchenk 
des Minners anbot. Die Schöne nahm das Geſchenk 
und erklärte ihre Bereitwilligkeit, Nachmittags in dem 
Häuschen der TFügerin zum Stellvichein mit ihrem 
Liebhaber zu erjcheinen. Sie fam auch wirflih, ans 
gethan mit einem „behaglichen Kleid“. Die Fügerin 
eilte, ven Domprobft herbeizuholen, allein unglüdlicher 
Weife war diejer durch ein dringliches Geſchäft zu er- 
fcheinen verhindert. In diefer Verlegenheit begegnete 
die Kupplerin einem ftaatlihen Mann von etwa dreißig 
Fahren, der ihr alsbald zum Stellvertreter de8 Doms 
probfte8 ganz paſſend fchien. „Was gebt Ihr mir, 
wenn ich Euch zum Genuß eines ſchönen Weibes helfe?“ 
redete fie ihn an und der Angejprochene verſprach ihr 
guten Lohn, folgte ihr auch jogleich, das Liebesabenteuer 
zu beftehen. Die im Häuschen der Fügerin harrende 
Schöne erfannte jevoh in dem Daherfommenden mit 
Schreden ihren eigenen Mann, faßte fich aber jchnell 
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und überfiel den Eintretenden mit Scheltreven über 
jeine Zreulofigfeit und mit Badenftreichen, nach welcher 
Krifis das Teichtfertige Ehepaar ſich verſöhnte 106), 
Wie hier ein Domprobit, jo fpielen in ven Sitten» 
ſchilderungen unferer mittelalterlihen Dichter die Geift- 
fihen und Mönde überhaupt eine vwortretende Rolle 
und es fonnte auch gar nicht ausbleiben, daß zu einer 
Zeit, wo die Städte von geiftlichen Cölibatären ordent— 
lih wimmelten 107), ein großer Theil der herrſchenden 
Zucdtlofigkeit auf ihre Rechnung fam. Mitunter 
wurden die minnejüchtigen Kuttenträger freilich garftig 
abgeführt. So 3. B. in ver Erzählung von ven drei 
Mönchen zu Kolmar, wo zuerjt ein Previgermönd, dann 
ein Barfüßermöndh, endlich ein Auguftinermöndh eine 
beichtende Frau im Beichtjtuhle zum Ehebruch verführen 
will, aber alle drei an der Tugend der Schönen fchmählich 
jcheitern 199). Kin jehr fchöne® Zeugniß von bürger- 
licher Frauentreue bringt auch die Erzählung „Von den 
ledigen wiben“, wo eine züchtige Kaufmannsfrau 


106) Gejammtabentener, I, 193 fg. Das Gewerbe ber 
Kuppelei jcheint ſehr in Flor geftanden zu haben (vgl. d. Ged. 
„Der Spalt in der Wand“, Lieberfaal III, 539 fg.); obgleich 
man überwiejene Kupplerinnen („drivende meghede, de andere 
vrowen verschündet*) da und dort, 3. B. in Braunjchweig 
lebendig begrub. Rechtsalterth. 694. 

107) Diefer Ausprud erſcheint gewiß nicht übertrieben, wenn 
man erwägt, baß bie Pet bes ſchwarzen Todes im Minoriten- 
Orden allein 124,434 Mönche wegraffte. 

108) Liederſaal, I, 309 fg. 
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durch ihre befcheivene Tugend den leichtfinnigen Eheherrn 
aus den Schlingen habfüchtiger Buhlerinnen Tosmacht 
und zu feiner Pflicht zurücdführt 109). 

Wenn ein Renner des deutſchen Stabtlebens im 
Mittelalter, welcher von romantiſchen Neigungen feines- 
wegs ganz frei ift, fich gedrungen fühlt zu jagen, daß man 
fich gegen die völlig haltlofe Annahme eines züchtigen oder 
gar fentimentalen Mittelalters fortwährend verwahren 
müffe 119), jo bieten unfere mittelalterlichen Städtege- 
fhichten zahllofe Motive zu einer Verwahrung diefer Art. 
Um die Mitte des 15. Jahrhunderts entwarf Aeneas 
Silvius Piccolomini, nahmals Papit Pius der Zweite, 
eine Befchreibung von Wien, in welcher die glänzenden 
Farben fo wenig gefpart find, daß man ftarf verjucht ift, 
manches von dem, was ver Italiener über die Pracht der 
genannten Stadt beibringt, für Uebertreibung einer ſüd— 
lihen Einbildungsfraft zu halten. Wie vie aufgejekten 
Lichter mögen dann auch die Schlagfchatten in diefem Ge— 
mälde zu grelf fein. Aber im ganzen trägt Piccolomini's 
Schilderung der Wiener Sitten von damals Doch den 
Charakter ver Wahrheit, und zwar mehr noch als in dem 
lateinifhen Driginal in der treuherzigen Ausdrucksweiſe 
der deutſchen Ueberfegung, welche Albrecht von Bonftetten 
um 1490 gefertigt hat. Wir treten da mitten in eine 
in voller Zerfegung begriffene Geſellſchaft. Schier alle 


109) Gejammtabenteuer, II, 219 fg. 
110) Roth von Schredenftein, das Patriciat in den deutſchen 
Städten, ©. 86. 


Bürgerin und Bäuerin. 251 


Bürger, heißt e8, halten Weinhäufer und Tavernen, 
laden gute Trinker und „lichte Fröwlein“ (Freuden- 
mädchen) herein und geben ihnen umfonft zu effen, damit 
fie defto mehr trinfen mögen. Das Volk ift ganz dem 
Bauch ergeben und verthut am Sonntag, was e& vie 
Woche über erworben hat. Deffentliher Dirnen gibt e8 
eine große Zahl, aber auch die wentgjten Ehefrauen find 
mit einem Manne zufrieden. Die Evelleute machen 
daher häufige Beſuche in Bürgerhäufern, wo dann ver 
Hausherr Wein aufträgt und beifeite geht, um den Gaft 
mit ver Hausfrau allein zu laffen. Viele Mädchen nehmen 
Männer ohne Vorwiffen ihrer Väter und die Witwen 
warten den Verlauf des Trauerjahres nicht ab, um fich 
wieder zu verheiraten. Neiche Kaufleute, wenn fie alt 
geworden, nehmen blutjiunge Mäpchen zur Ehe, welche 
dann, bald zu Witwen geworben, ihre Hausfnechte 
heiraten, junge Kerle, mit denen fie zuvor „den Braud) 
des Ehbruchs oft gehept hand“. Man fagt au, daß 
viele Frauen ihre Männer, deren fie überbrüffig, mittels 
Giftes aus dem Wege räumen. Ganz offenkundig aber 
ift, daß Bürger, welche ſich herausnehmen, in den ver- 
trauten Umgang ihrer Frauen und Töchter mit ven Evel- 
leuten ftörend einzugreifen, von ven letzteren ohne weiteres 
umgebracht werden 111). Das ift gewiß Fein fchmeichel- 
haftes Sittenbild. Allein anderwärts ging es gerade 
fo oder wenigftens nicht viel bejjer zu, wie denn im 


111) Aen. Sylvii opera, p. 718 seq. Das Klofter, VI, 
658 fg. 
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Mittelalter rücjichtlich fleifchlicher Ausſchreitungen eine 
unverhältnigmäßig larere Anficht gäng und gäbe war als 
heutzutage, wenigftens in den bürgerlichen Kreiſen. Es 
fonnte auch der deutjche Norden dem deutſchen Süden 
durchaus nichts vorwerfen: Völlerei und zügellofe Ge— 
ihle&htsluft graffirten in den norddeutſchen Städten gerade 
wie in den ſüddeutſchen. So huldigten um 1476 zu Lübeck 
die patricifehen Damen ver Mode, jehr vichtgewobene Ge— 
fichtsfchleier zu tragen, und fie mußten wohl, warum. Denn 
unter dem Schutze folder Schleier vermochten fie uner- 
fannt Abends in die Weinkeller zu gehen, um an dieſen 
Stätten der Proftitution Matrofenorgien mitzufeiern 112). 

Dem Lajter tritt das Verbrechen nach, wie ver Urfache 
die Wirkung. Welche verbrecherifchen Folgen die ge— 
Ichlechtlihen Ausfchweifungen im Mittelalter hatten, läßt 
Ihon die angelegentlihe Fürforge errathen, womit die 
Strafjuftiz Vorkehrungen dagegen zu treffen fuchte. 
Wenn die Graufamfeit der Strafrechtspflege jemals eine 
Förderin der Sittlichkeit jein könnte, fo hätte fie das zu 
jener Zeit fein müffen. Sie war e8 aber feineswegs, wie 
die fortwährende Erneuerung und Berfhärfung der Straf: 
anfäge für an und von Frauen begangene Verbrechen 
klärlich darthut. An Jungfrauen oder Frauen verübte 
Nothzucht („Noth“, „Nothnumft”) wurde mit dem Tode 
bejtraft; in einigen Städten, wie 3. B. in Augsburg, 
jelbft dann, wann öffentliche Dirnen die Opfer folcher 
Brutalität waren. Die gewöhnliche Hinrichtungsmweije 


112) Beder, Geſch. d. Stabt Lübeck, I, 281. 
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des Nothzüchtigers war die Enthauptung 113), Allein an 
manchen Orten, 3. B. in Heffen und Schwaben, wurde 
der Verbrecher, falls die Geſchändete eine Jungfrau ge- 
wejen, lebendig begraben, und zwar fo, daß dem in die 
Grube Geftoßenen ein fpiger Pfahl auf die Bruft gefegt 
und durch das Herz getrieben ward, nachdem bie Genoth- 
züchtigte den erften Schlag darauf gethan hatte. Um 
jedoch den Verbrecher ver Strafe zu überliefern, durfte 
das Opfer nicht ſchamhaft mit der Anzeige zögern. Das 
altbayerifche Recht bejtimmte: „Es foll ein ehlich Frau, 
die genothzogt wird, wenn fie aus feinen (des Thäters) 
Händen und aus feiner Gewalt fommt, mit zerbrochenem 
Leib, flatterndem Haar und zerriffenem Gebänd zuhand 
bingehend laufen, das Gericht ſuchen und ihr Laſter 
(d. h. ihr Unglüd, ihre Schmach) weinend und fehreiend 
Hagen”. Das melrichſtadter Weisthum fchrieb vor: 
„Wo Eine genothzucht wird, jo foll fie laufen mit ge— 
fträubtem Haar, ihren Schleier an der Hand tragen, 
allfermänniglih wer ihr begegnet um Hilfe anjchreien 
über ven Thäter; fchweigt fie aber diesmal till, foll fie 
hinfür auch ſtillſchweigen.“ Aehnlich andere Statute, oft 
mit für moderne Ohren zu derben Einzelnheiten. Die 
im Ehebruch Ergriffenen wurden enthauptet, manchen 
Drtsrechten zufolge aber aud lebendig mitfammen be- 
graben. Auf Blutfhande ftand Einziehung des Ver— 
mögen, auf Bigamie die Todesftrafe. Kindermörderinnen 


113) Wer ain Junkfrawen oder ander Frawen notbzogt, dem 
fol man den Hals abſchlahn. Salzburger Stabdtr. v. 1420. 
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wurben enthauptet oder „geſäckt“, d. h. in einen Sad 
vernäht und fo ind Waller geworfen, wie denn Das 
Ertränfen überhaupt eine gangbare Hinrichtungsart für 
Frauen war. Mitunter wurde viefelbe noch dadurch ver- 
Ihärft, daß man Nattern und andere Thiere zu der Ver— 
urtheilten in ven Sad that, eine Barbaret, welche da und 
dort bis ins 18. Jahrhundert hinein aufrecht erhalten 
wurde: no im 3. 1734 warb in Sachſen eine Kinds— 
mörderin ertränft, zu welcher man einen Hund, eine Kate 
und eine Schlange in ven Sad gethan. Das häufig vor— 
fommende Ausfegen von Rindern machte den mittelalter- 
lihen Magiftraten vor Einrichtung der Findelhäufer — 
(Nürnberg hatte ſchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
ein folches, in Mailand war aber bereits i. J. 787 eins 
geftiftet worden) — viel: zu jchaffen. In Bafel muß 
diefes Verbrechen während des 14. Jahrhunderts häufig 
vorgefommen fein, denn ver Rath verfchritt zu der Straf- 
androhung, daß die Ausfegerinnen von Rindern in den 
Rhein geworfen werden follten!!4). Neben ihrer Härte 
zeigte die Strafjuftiz des Mittelalters zuweilen auch einen 
rohen Humor auf. So, wenn böfe Weiber, welche ihre 
Männer geſchlagen hatten, rüdlings auf einen Eſel ge- 
ſetzt und in einer Procejfion, bei welcher. e8 ficherlich an 
Scherzen, die nicht zu den feinften gehörten, nicht fehlte, 


114) Sadjenfpiegel, II, 13; II, 47. Schmwabenjpiegel, 174, 
201, 254, 311. Grimm, Nechtsalterth. 633, 691, 694, 697. 
Reyſcher u. Wilda, Zeitfehr. f.d.R.V,1fg., IX, 330 fg. Baſel 
im 14. Jahrh. ©. 33. 
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durch den ganzen Ort geführt wurden. In St. Goar 
am Rheine beftand viefer alte Brauch bis zum Anfang 
des 17. Jahrhunderts 115), 

Bon diefer Ausbeugung in das Gebiet der Straf- 
rechtspflege fehren wir auf das anjprechenvere ſtädtiſcher 
„Fröhlichkeiten“ zurüd, wo wir gegen das Enve des 
Mittelalter8 Hin einen Reichthum und Aufwand entfaltet 
ſehen, ver nicht felten in Prahlerei und Praſſerei aus- 
ihlug und auf die Sitten einen fhlimmen Einfluß übte. 
Wohl fann und muß angenommen werden, daß felbft jett 
noch eine große Anzahl auch der reicheren Stadtfrauen 
ihre Befriedigung darin fand, rechte Hausfrauen vorzu- 
jtellen, und daß fie ihre Zeit varauf verwandten, die Kinder 
zu pflegen und zu erziehen, für Küche und Keller zu forgen 
und mit den Mägden zu jpinnen und zu weben; allein 
viele Patricierinnen hatten doch ſchon die Stellung einer 
emfigen Hauswirthin mit ver einer vergnügungsfüchtigen 
Modedame vertaufht. Es mußte jo fommen, wenn jo- 
gar Handwerfer, welche das Glück begünftigt hatte, in ven 
Städten auf fürftlihem Fuße lebten und ihren Töchtern 
Hochzeiten ausrichteten wie im J. 1493 jener augsburger 
Büdermeifter Veit Gunplinger. Die Braut Hatte ein 
blaues Seidenkleid an, vejjen einzelne Stüde mittels 
ichmaler Treffen zujfammengenäht waren, und darüber 
ein Oberfleid, deſſen Saum eine breite Goldſpange bildete. 
Eine zweite ſchwere Goldſpange diente ihr als Gürtel und 
ihre Armbänder waren mit Edeljteinen bejegt. Sie trug 


115) Zeitid. f. d. Kulturgeih. 1857, ©. 96. 
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Schuhe, welche reich mit Silber „bebleht” waren, und 
der Chronift vergißt auch nicht, ver aus Goldfäden ge- 
wirkten Strumpfbänder zu erwähnen. Kurz, die fehöne 
Bäüderstochter war an ihrem Ehrentage jo prächtig heraus- 
gepugt, daß „die Leut’ uff ver Gaffen am Anblick des 
köſtlichen Brütleins fich nit erjättigen konnten“. Nach 
gefchehener Trauung fpeiften die Hochzeitgäfte an jechzig 
Tafeln und zwar fo, daß an je einem Tiſche zwölf Jung— 
gefellen und Ehemänner, Mädchen und Frauen zufammen 
faßen, woraus erhellt, daß der früher berührte „höfiſche“ 
Brauch, Herren und Damen abgefonvert ſpeiſen zu lafjen, 
wenigftens in ven Städten zu dieſer Zeit ſchon völlig be- 
feitigt war. Die Hochzeit währte acht Tage lang, und 
wenn man bevenft, daß zur Speifung feiner Gäfte Meifter 
Gundlinger 20Ochſen, 30 Hirſche, 40 Zicklein, 46 Kälber, 
95 Schweine, 25 Pfauen, 1006 Gänfe, 515 Wildvögel, 
15,000 Fiſche und Krebſe angefchafft und verbraucht 
hat, fo wird man es erflärlich finden, daß jchon am 
fiebenten Tage des Feſtes von den 270 Gäjften viele 
„wie todt Hinfielen“, weil fie einer ſolchen Gaftfreiheit 
allzu viel Ehre erwiefen hatten 11%). Feiner und zier- 
licher ging es zu jener Zeit bei den patriciſchen Hochzeiten 
in Frankfurt a. M. ber. Wenn die Verlobung eines 
Paares im Kreiſe der Familie ftattgehabt, ſchenkte ver 
Bräutigam feiner Braut einen Ring und ein Baar goldener 
Armfpangen, wogegen fie ihn mit einem „jtattlich ver— 
nebeten Fatznetlein“ begabte. Am Hochzeittag gingen 





116) Kuriofitäten, I, 214 fg. 
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die Brautleute, von ihren Verwandten und Freunden 
beiverlei Geſchlechts in feierlichem Zuge begleitet, zum 
Münjter, Spielleute mit Geigen und Lauten, Pfeifen, 
Trompeten und Pauken vorauf. Waren Bräutigam und 
Braut Yunggefell und Jungfrau, fchritten fie beim Kirch— 
gang zwijchen ledigen Chrengefpielen und Chrenge- 
fpielinnen einher. Witwer und Witwe hatten ver- 
heiratete Perjonen zu Ehrengeleitern und zogen „ganz 
ftill und ohne einige Muſika“ nah der Kirche. Nach 
beendigtem Feſtmahl, welches „nit länger als drei Stun- 
den verzoge”, fügte fich jedermann zum Tanz und „dorff- 
ten über fünf Baar nit dangen, wegen ver langen Schleif 
oder Schweif, fo die Fraumwen an den Röcken trugen, 
etlih Ehlen lang“ — eine Mode, welche, beiläufig be- 
merkt, jhon im 13. Jahrhundert einen Prediger zu der 
Aeußerung veranlaßt hatte, diefer „Pfauenfchweif fei ver 
Tanzplatz ver Teufelhen und Gott würde, falls die Frauen 
ſolcher Schwänze bedurft hätten, fie wohl mit etwas ver 
Art verjehen haben“ 117). Wann e8 dunkel geworben, 
wurde der Fadeltanz gehalten, und zwar jo, daß ein Jung— 
gefell mit einer brennenden Fadel dem Bortänzer vor- 
anfchritt und ein zweiter Fadelträger ven Reihen bejchloß. 


117) Cäfarius von Heifterbadh (Dialogus, V, 7) jpricht jeiner- 
feit8 von einer Mainzerin, welche pomphaft und pfauenbunt 
(„pompatice et ad similitudinem pavonis variis ornamentis 
pieta“) zur Kirche ging. Auf ihrer übermäßig langen Schleppe 
(„cauda vestimentorum, quam habebat post se longissimam“) 
ſah man, wie ber gute Mönd ernfthaft binzufügt, „eine Menge 
von Teufelchen tanzen“. 

Scherr, Frauenmwelt. 5. Aufl. I. 17 
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Um Mitternacht wurde die Braut nah Haufe geleitet, 
wo dann für das Geleite noch ein „Collag von allerhand 
Schleckwerk“ aufgejtellt ward, und zwar zeigte dabei das 
Gebäck und Zuderwerf allerlei „Heirat-Figuren“, alfo 
nicht eben die züchtigjten. Endlich wurde die Braut zu 
dem harrenden Bräutigam in die Brautlammer geführt. 
Frauen entkleideten fie, Sunggefellen zogen ihr die Schuhe 
aus, und nachdem eine Dede das Paar bejchlagen hatte, 
entfernten ſich die Gäſte 118), 

Treten wir aus den ſtädtiſchen Kreifen in die ländlichen 
hinüber, um auch aus dem mittelalterlichen Frauenleben ver 
letzteren einige charakteriftiiche Züge beizubringen, fo muß 
zuvörderſt ver Unterſchied zwilchen ven freien und unfreien 
Bauerjchaften hervorgehoben werden. Die Erniedrigung, 
in welcher die hörigen Bauern und demnach auch ihre 
Frauen und Töchter ihr Dafein verbrachten, wurde im 
Berlauf unjerer Betrachtung ſchon mehrfach berührt. Hier 
ift alfo nur noch zu betonen, daß es nicht an urfundlichen 
Nachrichten fehlt, wie leibeigene Weiber im Mittelalter 
fürmlih als Sklavinnen vertaufcht oder verkauft worben 
find 119), Unter den Bauerfchaften, welche fich die Frei- 


118) Nach den bereits angezogenen Aufzeihnungen von Bern- 
hard Rohrbach, Zeitichr. f. d. Kulturgeſch. 1856, ©. 64 fg. 

119) Als Beiſpiel ftehe bier eine Urkunde v. 3. 1333. „Ich 
Konrad der Truchſeß von Urach, Ritter, thue kundt und verjebe 
(erkläre) offentlihen an diefem Briefe allen den, die diefen Brief 
lejen, jehen oder hören lejen, daß ich den Erſamen geiftlichen Herren 
den Abt und dem Konvent des Klofters zu Lorch hab geben die 
2 Frawen Agnes und ihr Schwefter Mabilt, Degan Reinbolts 
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heit der Perfon und des Eigenthums bewahrt hatten, 
finden wir, befonders im jüplichen Deutjchland, vor und 
nach den großen Trübjalen des 13. Jahrhunders ein be— 
hagliches, ja üppiges Leben im Schwange gehen. Die 
Romantik war auch in die bäuerlichen Kreife eingegangen, 
vornehmlich in den öftreichtfcehen und bayerischen Gegenden. 
Wie abjonderlich diefe Verquidung bäuerifcher Sitten mit 
höfiſch⸗ritterlichen fih ausnahm, davon gibt die Erzählung 
von dem übermüthigen Bauersfohn Helmbrecht, welcher 
ftatt vem Pfluge nachzugehen ein ritterlicher Räuber ward, 
ein höchſt belebtes Bild 20). Nicht minder anſchaulich 
malen uns die Lieder des bereit8 erwähnten Minne- 
fängers Nithart von Neuenthal dieſes ſüddeutſche 
Bauernleben, die Tänze und Gelage der „Törper“, bei 
welhen dann fchlieflich die Nachäffung ritterlihen Ge— 
barens in die faftigften Prügeleien umzufpringen pflegt, 
die Putzſucht der jungen „Törperinnen“, welche höfifch 
gekleidet mit Kränzen um das zierlich aufgebundene 
Haar, ven modischen Handfpiegel am Gürtel, Sonntage 
unter ver Dorflinde erjcheinen, um fich von Bauern 
burſchen, welde Schwerter an der Seite, Sporen an 


feligen Töchter und ihre Kindt, die davon fommen mögen, um 
3 Pfund Heller, der ich gewährt von ihn bin, und das geb ich 
in diefen Brief, befiegelt mit myn Infigel, das daran hanget. 
Diefer Brief warb geben, da man zalt von Chrifti Geburt 
1333 Jahr.“ So konnte man denn im Jahre 1333 zwei Weiber, 
jammt ihrer etwaigen Nachkommenſchaft, um 1 Thaler Pr. Ert. 
kaufen. 
120) Gejammtabentener, III, 281 fg. 
18 
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den Stiefeln und Federn auf den Hüten tragen, den 
Hof machen zu laffen. 

Aber noch lieber von munteren Evelleuten mit weiten 
Gewifjen und mit Augen, welche die Reize bäuerifcher 
Schönheiten jehr zu würdigen wußten. Denn alle dieſe 
zeitgenöffifchen Schilderungen find feineswegs toyllifche 
Gemälde à la Geßner. Bon Ländlicher Unſchuld und 
Sitteneinfalt ift da wenig zu jehen und es fteht ſehr jtarf 
zu vermuthen, daß der vörflihe Minnedienft die in man- 
hen Gegenden unferes Vaterlandes altherfömmlichen und 
noch jett beftehenden „Probenächte“, welche vie Bauern 
mädchen ihren Liebhabern geftatteten, durchaus nicht mehr 
in dem enthaltungsvollen Sinne nahm, in welchen, fagt 
man, diefer Brauch in ältefter Zeit genommen wurde 121), 
Und, wie gejagt, die Dörferinnen griffen mit ihren Liebes- 
mwünfchen gar gerne über bie bäuerifche Sphäre hinaus. 
Sie wollten Ritter haben, wenn nicht zu Männern, fo 
doh zu Galanen. Man fehe nur die vraftifchen Zeich- 
nungen, welche Nithart von feinen Abenteuern mit börf- 
lichen Schönen entworfen hat 122). „Was jagt Ihr mir 
von Bauern? Lieber ließ’ ich mich vermauern, als daß ich 
mich mit ihnen begnügte” — entgegnet da ein Mäpchen, 
welches die Mutter vor der Buhlerei mit Evelleuten warnt. 


121) Inbetreff biejes heileln Gegenftandes verweiſe ich auf 
Fr. Chr. Fiſcher, Die Probenächte der deutſchen Bauernmädchen, 
wortgetreu nad d. Ausg. v. 1780, Stuttg. 1853. 

122) Der Wemplint. Die dürre Plahe. Die Graferin. 
Minnefinger III, 180, 247, 308. 
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Andern Ortes ftreiten fich eine Mutter und eine Tochter 
über vafjelbe Thema. Iene meint, dieſe ſei noch zu jung 
zum minnen, da fie ja faum fechzehn Jahre zähle. Dar- 
auf die Tochter: „Eia, Ihr habt ja Eure Jungferſchaft 
ſchon als Zwölfjährige verloren.“ — „Nun, fo minne 
meinetwegen.“ — „Sa, das thät’ ich gern, aber Ihr fiſcht 
mir ja die Männer vor der Nafe weg. Pfui, daß Euch 
der Teufel hole! Ihr habt ja einen Mann, was bevürft 
Ihr anderer?“ — „Zöchterlein, fchweig’ ſtill! Minne 
wenig oder viel, ich will nicht8 dazu jagen, und follteft du 
auch ein Kindlein wiegen müſſen; aber fei du eben- 
fall8 verfchwiegen, wenn du mich der Minne nachgehen 
jiehft.“ 123) Ein ſehr bezeichnendes Uebereinfommen, für: 
wahr! Die Frivolität in Xiebesfachen war augenjcheinlich 
im Mittelalter fein Vorrecht ver höheren Stände, fondern 
ed hatten auch die bäuerlichen Kreife ihren vollgemefjenen 
Antheil daran. Die mittelhochveutiche Novelliftif ift voll 
von Beispielen. Eines ver ausprudsvolliten ift die Ge- 
ichichte vom „Minnedurft“. Die Tochter eines Meiers 
hat eine Liebſchaft mit einem hübſchen Bauerburſch, aber 
weil diefer arm iſt, zwingt ihr Vater fie, einen andern 
zu heiraten. Der Liebhaber befindet fich jedoch unter ven 
Hoczeitsgäften und die Braut verjpriht ihm, fie wolle 
ihm und nicht dem aufgedrungenen Bräutigam ven Ge- 
nuß ihres Magdthums gewähren. Während dann der 
ipeifen- und weinvolle Bräutigam „als reht ein sluch* 
neben der Braut im Bette liegt, fagt fie ihm, fie hätte 


123) Minnef. III, 215 fg. 
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eine verfalzene Bratwurft gegejfen und dürftete davon fo 
übermäßig, daß fie zum Brunnen hinabgehen müßte. Sie 
thut fo, gewährt dem drunten ihrer harrenden Geliebten 
feine Wünfche und verhöhnt noch dazu während des Minne- 
jpiel8 ihren betrogenen Ehemann auf allerdings höchft 
komiſche Weife. Eine Anfchauung von der tiefen Zer- 
rüttung bäuerifcher Ehen bietet die Gefchichte von der 
„Beichte". Ein Bauer wohnt mit feiner Frau fernab vom 
Dorfe, und da fie am Palmfonntag der verfchneiten Wege 
willen nicht zur öfterlichen Beichte in die Kirche gehen 
fönnen, kommen fie überein, einander gegenfeitig ihre 
Sünden zu befennen. So beichtet denn die Frau, als im 
vorigen Jahre ihr junger Grundherr auf fie beide erzürnt 
gewejen, habe fie jich zu ihm gelegt, um ihn zu befänftigen; 
dann habe Heinrich, der Amtmann, zur Zeit als man das 
Korn ſchnitt, fie beredet, ihm zu Willen zu fein; ferner 
habe fie, als fie einmal Waffer holen ging, ihr Nachbar 
Kunz bei der Hand genommen und „meret mir min 
vröude ie, biz daz sin wil an mir ergie*; endlich, da 
fie eines Tages zur Mühle gegangen, fei ihr ein wohlge- 
thaner Pfaffe in ven Weg getreten und habe fie fo beweg— 
lich gebeten, daß fie ihm in Gottesnamen auch zu Willen 
gewefen ſei. Der Bauer 309 die Sünderin auf feinen 
Schoß, gab ihr drei fanfte Püffe und verzieh ihr. Nun 
fam die Reihe an ihn und er beichtete der Frau, daß er 
ihr nie untreu gewefen, ausgenommen ein einziges Mal. 
Da fei ihre Magd Adelheid im Hemde auf ver Herd— 
bank gelegen und fet ihm ver ftolze Leib der Dirne fo 
minniglih vorgefommen, daR er feine Luft an ihr ges 
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büßt habe. Wüthend fährt die Frau auf, ſchilt den 
Mann, fährt ihm ins Haar und prügelt ihn mit dem 
Beſenſtiel tüchtig ab. Wie die Bauern auch ihrerfeits 
die Sünden ihrer Weiber jtraften und an den Buhlern 
verjelben, beſonders an den geiftlichen, Rache nahmen, 
zeigt ergößlich die befannte Geſchichte „Der geäffte 
Pfaffe”, welcher feine Minnediebftähle theuer zu fühnen 
hatte 124), 

Es ift ung von einer ſüddeutſchen Bauernhochzeit eine 
Schilderung überliefert, welche aus dem 13. oder 14. Jahr: 
hundert ftammt und fich in jedem Zug als ein nach der 
Natur gezeichnetes Lebensbild ausweiit 12%). Den darin 
vorkommenden Namen nad zu fchließen, muß diejelbe in 
den Gegenden um ven Bodenſee herum ftattgefunden haben, 
in Oberfhwaben, im Allgau oder im Thurgau 12%). Wir 


124) Gejammtabenteuer, III, 97fg.;5 II, 353fg.; III, 149 fg. 

125) Lieverfaal, III, 399 fg. „Von Metsen hochzit“. Der 
Stoff wurde nahmals im 15. Jahrhundert durch Heinrih Witten- 
weiler zu einem weitläufigen Gedichte („Der Ring“) ausgeſponnen, 
das voll derbfter Komik ift. 

126) Zellweger (Geichichte d. appenzell. Volkes, IL, 408) ver- 
mutbet, daß im Appenzellerland oder im Rheinthal die Dertlich- 
feit diefer Hochzeit zu juchen fei. Aus Appenzell bringt, gelegent- 
lich gefagt, Zellweger einige eigenthümliche Sittenzüge aus bem 
Mittelalter bei. Die Mädchen pflegten bei feierlichen Anläffen mit 
ſtark entblößten Brüften zu ericheinen, wofür der Ausprud „die 
Tafeln aufthun“ gebräudli war, hergenommen von dem lirhlichen 
Brauche, bei großen Feften die jonft mit „Tafeln“ verſchloſſenen 
Kirchenbilder geöffnet zur Schau zu ftellen. Unter der Dorflinde 
von Appenzell wurde Sonntags häufig ein feltfames Spiel gefpielt, 


264 Bud U, Kap. 5. 


wollen, zum Abſchluß des Kapitels, das fprechende Bild 
naczeichnen. Der junge Bärihi (Bartholomäus) hat 
die junge Metzi (Mechtild) lieb und fie ihn; aber fie will 
von ihm geehlicht fein, bevor fie fich minnen läßt. Bärſchi 
entjehließt fich alfo zur Heirat und die Verlobung geht in 
Gegenwart der beiverfeitigen Verwandten feierlich vor fich 
oder vielmehr ganz geihäftsmäßig. Die Braut erhält 
als Mitgift drei Bienenftöde, ein Pferd, eine Kuh, ein 
Kalb und einen Bod. Dagegen ſchenkt ihr der Bräu- 
tigam eine Juchart Flachsland, zwei Schafe, einen Hahn 
mit vierzehn Hennen und ein Pfund Pfennige. Es wird 
dann befchlofjen, daß die Hochzeit noch an demſelben Abend 
ftattfinden foll und zwar ohne „schuoler und pfaffen“, 
d. h. ohne alle Mitwirkung der Kirche. Sofort werden 
alle Nachbarn mit ihren Frauen und Töchtern in das ge- 
räumige Haus Bärſchi's geladen und lafjen fich das her- 
umgereichte Weißbrot wohl ſchmecken. Für je vier Gäfte 
wird dann ein Kübel voll Hirfebrei aufgetragen und zu— 
gleich beginnt ein unmäßiges Trinken („sy suffent und 
trunkent, daz in die zung hunkent“), Auch ver an- 
weſende Spielmann muß über Durft trinken und pfeift 
dann zwifchenhinein einen Schall. Jetzt werden Rüben 
mit Sped aufgejtellt und die Gäfte langen fo eifrig zu, 
daß ihnen Hände und Bärte vom Fette glänzen. Hierauf 
fommen Bratwürfte und das „Brautmuß“ auf die Tifche, 


das „Stirnftoßen“, welches barin beftand, das Männer und Weiber 
. wie Bode mit den Stirnen gegen einander rannten (a. a. O. I, 
549; IV, 353). 
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und erfahren wir bei diefer Gelegenheit, daß e8 damals 
auch auf bäuerifchen Zifehen bereits Löffel gab. Denn 
nachdem die Gäfte die Bratwürfte verfchlungen haben, 
broden fie die „allergrößten Moden“ in das Brautmuß 
und ejjen es mit Löffeln aus. ALS die Schmauferei zu 
Ende, zeigen fich die Wirkungen des in Fülle genofjenen 
Weines ländlich-ſchändlich. Die Gäfte fennen einander 
nicht mehr, wiljen nicht, ob e8 Tag oder Nacht, ftoßen 
einander hin und ber over fallen befinnungslos hin. 
Die Braut wird nun dem Bräutigam zugeführt, wobei 
fie, wie es bäuerifcher Brauch verlangte, ungebärbig 
thut, weint und laut: D weh, o weh! fchreit. An 
ver Schwelle ver Brautlammer müfjen wir freilich hinter 
unferem mit mittelalterlicher Unbefangenheit eintretenden 
Führer zurüdbleiben. Nur foviel, e8 geht da drinnen 
in demjelben Stile zu wie vorhin bei dem Hochzeit- 
ſchmaus („das spil was hert und ruch“ u. ſ. f.). 
Am andern Morgen bringt man dem jungen Ehepaar 
das Frühftüd an das Bett und beglüdwünjcht es. ALS 
Morgengabe ſchenkt der Bärjchi feiner Metzi ein jchönes 
großes Mutterſchwein. Dann wird das Paar unter 
Trommelſchlag und Pfeifenfhall, im Geleite ver „Törpel“ 
(Dörfler), zur Kirche geführt und wird fo der „Brut- 
loff“ (Brautlauf) in aller Form gehalten. In ver 
Kirche findet die Trauung ftatt, alfo nach Vollziehung 
der Ehe, und hierauf geht der Zug zum Haufe des 
Hochzeiters zurüd, wo abermals gejchmauft und gezecht 
wird, bis die „beiten zwei Mannen“ unter den An— 
wejenden fich zu beiden Seiten der Braut ſetzen, um 
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in ihrem Namen die Hochzeitsgefchenfe zu empfangen: 
einen Krug, einen Melkkübel, einen Sträl (Kamm), 
einen Gürtel, einen Spiegel, Leinwand, auch dreißig 
Pfennige an barem Gelde. Der Vater der Braut 
bevanft jih im Namen feiner Tochter für die em— 
pfangenen Gaben und dann wird unter die Dorflinde 
zum Tanze gezogen, welcher zulett, damit ja ver Bauern- 
hochzeit Feines ihrer „organiſchen“ Elemente abgehe, 
mit einer allgemeinen Prügelet enpigt. 


Sechftes Kapitel. 


Bäder. Frauenhäuſer. Honnenklöfer. Entartung 
der Tracht. 


Die Badftuben und das Treiben darin. — Heilquellen. — Baden 
im Aargau. — Poggio’8 Beihreibung des Badlebens daſelbſt. — 
Die Frauenhäufer und die Frauenhäuferinnen. — „Reuerinnen“. 
— Epifode von der Agnes Bernauer. — Die Frauenklöfter. — 
Bildung und Beihäftigungen der Nonnen. — Die „Jeſerl“. — 
Klöfterliche Aergerniffe. — Die Ausjchreitungen der Frauenmoben: 
bie „Ihandbare” Tradt, die Scellengürtel und Schnabelſchuhe. 


Mer Gebrauh von Bädern war im Mittelalter unter 
allen Volksklaſſen ein viel häufigerer als heutzutage. 
Mochte diejes viele Baden zum Theil darin feinen Grund 
haben, daß damals ver Gebrauch von Leibwäfche und deren 
regelmäßiger Wechjel weit weniger allgemein waren als 
jest, immerhin galt es für eine heilfame biätetifche 
Uebung und zugleih für eine Ergöglichfeit, welche ein 
Poet jener Zeit den fieben größten Freuden zuzählte 127). 


127) Im Liederbuh der Klara Hätlerin (hrsg. von Haltaus, 
&. 273) heißt es: — 
„Hatt ain man vf der just 
Gedienet schönen frawen, 
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Auf dem Lande hatte jedes einigermaßen orbentlich ein- 
gerichtete Haus feine eigene Badſtube, während in ben 
Städten die öffentlihen Badftuben fehr zahlreich waren 128), 
Es ift auch nicht das Bad allein gewefen, welches vie 
Leute dahinzog. Die Männer ließen fih da Haar und 
Bart ftugen, die Frauen frifiren. Die Bader, d. h. die 
Bapftubenhalter, ließen von Stunde zu Stunde in ben 
Straßen ausrufen, daß im Babhaus alles gerüftet fei. 
Dann eilten die Zeute barfuß und gürtellos herbei, ent— 
fleideten fich in einem Vorgemach und betraten, nur mit 
einem Schurz um die Yenden over auch wohl ganz nadt, 
ven heißen Badraum, ftredten fih dort auf die an ven 
Wänden hinlaufenden Bänfe und ließen fih von Bad— 
fnechten oder Badmädchen den ganzen Körper mit lauem 


Ist er im Turney wol erplawen, 
Hatt er gewallet oder geraisst, 
So gert er doch allermaist 
Vor allen fräden baden. 
Kain fräd mag ir geleichen. 
Wann der ofen recht erhitzt, 
Vnd wol waidenlich erschwitzt, 
Vnd gäb der Küng im zehen Mark 
Sein Krey wär dannocht nit so starck, 
So er sich uff die panck streckt 
Vnd sich streichet vnd leckt. 
Baden ist ain sauber spil, 
Das ich ymer preisen wil.“ 
128) Ein Beifpiel, das mir gerade zur Hand, bietet Bafel, 


welches im 13. Jahrhundert nicht weniger als 15 Badſtuben zählte. 
Bol. Fechter, a.a. O. 82. 
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Wafjer begiefen, dann abreiben und fneten („zwagen“). 
Hierauf bot der „Scheerer” feine Dienfte als Barbier 
und Haarkräusler an 129). Die Bapftuben waren aud 
Plauderftuben und Häufig noch fehlimmeres, nämlich 
Stätten, wo gefpielt und gejchmauft ward und Liebesränfe 
eingefäbelt wurden. Daher die Koftfpieligfeit eines zwei- 
maligen Badens in der Woche, worüber ein Dlinnefänger 
zu klagen fich veranlaßt jah 129). An den meiften Orten 
badeten Männer und Frauen in einem gemeinfamen 
NRaume, und e& hat dieje naive Sitte an manchen Heil- 
brunnenorten bis in unfere Tage herein fortgewährt 131). 

Eben an den Stätten der Gefundbrunnen entwidelte 
fih das Bapleben unferer Altvorderen zur vollften Aus- 
gelaſſenheit. Das Wildbad im Schwarzwald, Pfäfers 
im St. Galler Oberland und die beiden Baden, das im 
Breisgau und das im Aargau, gehörten zu ven berühm- 
tejten Heilquellen. Andere, nachmals berühmt geworbene, 
find erjt fpäter in Aufnahme gefommen. So 3.3. Pyr— 
mont feit dem Ende des 15. Jahrhunderts. Baden im 
Aargau Hatte Schon zur Römerzeit einen großen Ruf: 


129) Haupt's Zeitichr. f. d. d. Alterth. IV, 85 fg. 

130) Der Tanhufer (Minnef. II, 96): — 
„Diu schoenen wip, der guote win, diu mursel an dem morgen 
Unt zwirent inder wochen baden, daz scheidet mich von guote.“ 

131) Sie befteht fogar noch jetzt, z. B. im Gyrenbad bei 
Winterthur und zu Leuf im Wallis in der Schweiz. An beiden 
Drten ſah ich die Babenben beiderlei Geſchlechts in den großen 
Wafjerbaffins zufammen fiten und auf ſchwimmenden Tiſchchen 
Karten, Schad oder Domino fpielen. 
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Tacitus jpricht davon als von einem feines heilfräftigen 
Waſſers wegen vielbeſuchten Beluftigungsort („locus 
amoeno salubrium aquarum usu frequens“), Im 
Mittelalter ftrömten in den zahlreichen Herbergen dieſes 
in einem tiefen, von der Limmat durchrauſchten Thalkeſſel 
gelegenen Badortes aus der Nähe und Ferne Laien und 
Priefter, Ritter und Damen, Kaufleute und Domherren, 
Prälaten und Webtiffinnen zufammen, um ihrer Gefund- 
heit, aber mehr noch des Vergnügens zu pflegen. Baden, 
heutzutage meiſt nur no von Schweizern befucht, war 
damals ein Luxusbad von europäifcher Bedeutung, und 
da feinen Schwefelthermen eine ganz bejonvere Wirkung 
gegen Unvermögen und Unfruchtbarkeit zugefchrieben 
wurde, jo tft e8 ſehr ergöglih, zu jehen, mit welchem 
Eifer fih Mönche und Nonnen in dieſes Bad drängten. 
So veräußerte i. 3. 1415 die Nebtiffin zum Fraumünfter 
in Zürich einen Meierhof, um mit dem erlöften Geld eine 
Badenfahrt machen zu fünnen. Der eine oder andere 
von den Chorherren zum Großmünfter derfelben Stadt 
wird dann in Baden wohl mit der geiftlichen Würdenträgerin 
zufammengetroffen fein, denn diefe Herren trieben fich 
häufig port herum. Die Klofterfrauen von Töß erfauften 
mit ſchwerem Gelve eine päpftliche Indulgens, nad) Baden 
fahren und dafelbjt unter vem Sfapulier weltliche Kleider 
tragen zu dürfen. Der Abt von Kappel Ulrih Trinkler 
— nomen et omen! — büßte feine foftfpieligen Schwel- 
gereien in Baden mit Vertreibung aus feinem Klofter 132). 


132) D. Heß in der „Badenfahrt”. 
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Die Schilderung, welche ver Florentiner Poggio als 
Augenzeuge von dem mittelalterlichen Badleben zu Baden 
entworfen hat, ift zwar befannt, allein fittengefchichtlich 
zu wichtig, um bier übergangen zu werben. Poggio hatte 
den Papſt Johann den Dreiundzwanzigften zur Kirchen 
verfammlung nach Konftanz begleitet und war dann nad 
Baden gegangen, um Linderung feines Chiragra zu 
ſuchen. Bon bier aus fchrieb er im Sommer 1417 an 
feinen Landsmann Niccoli einen Brief, welchem das Nach— 
jtehende auszüglich entnommen ift. Die zahlreichen Bad⸗ 
gäfte wohnten in den trefflich eingerichteten Bad- und 
Gajthäufern, deren dreißig vorhanden waren. Für das 
gemeine Volk gab e8 unter freiem Himmel zwei große 
Baſſins — (da DVerenabad und das Freibad) — wo 
Männer und Frauen, Sünglinge und Mädchen gemein- 
fam babeten. Zwar trennte eine Scheivewand die beiden 
Geſchlechter, doch ftiegen die Frauen angefichtS ver 
Männer nadt ins Bad. Die Badräume in den Gaft- 
häufern waren zierlicher, jedoch ebenfalls beiden Gefchlech- 
tern gemeinjam. Bretterwände gingen zwar zwifchen durch, 
allein viefelben hatten jo viele Deffnungen, daß man von 
beiden Seiten fi) jehen und auch, was häufig vorfam, 
berühren konnte. Die Männer trugen im Waffer Schürzen, 
die Frauen Badhemden 139). Man jaß ftundenlang im 


133) Poggio widerjpricht fich hier, indem er in einer früheren 
Stelle feines Briefes ausdrücklich angibt, daß aud in den für die 
feinere Gejellihaft beftimmten Bädern beide Geſchlechter nadt mit- 
jammen gebadet hätten. W. Strider (Zeitfchr. f. d. Kulturgeſch. 
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Bade und fpeifte darin auf Shwimmenden Tiſchen. Täg— 
lich beſuchte man drei bis vier Bäder und verbrachte ven 
übrigen Theil des Tages mit Singen, Trinken und Tanzen. 
Selbit im Waffer fpielten einige dieſes oder jenes In— 
ftrument und fangen dazu. Ueber den Bädern waren 
Galerien angebracht, auf welchen fih die Herren ein- 
fanden, um mit den badenden Damen zu plaudern. Diefe 
hatten den Brauch, die ihnen von oben herab zujehenden 
Männer fcherzweife um Gejchenfe anzugehen. Man warf 
ihnen daher Blumenfträuße und Heine Münzen hinab 
und die Schönen fpreiteten, die Gaben aufzufangen, wett— 
eifernd ihre Hemden aus. Hart am Fluß ift eine große 
von vielen Bäumen bejchattete Wiefe gelegen — (pie 
fogenannte „Matte”). Da kommen die Badgäfte, wenn 
fie vom Mittageffen aufgeftanden, zu allerlei Kurzweil 
zufammen. Die meiften beluftigten fich mit dem Ballfpiel, 
einige fingen, andere laffen fich durch Pfeifen und Paufen 
zum Zanze laden. Die Menge ver VBornehmeren und 
Geringeren, die nah Baden fahren, ift faft unzählbar. 
Man fieht da auch eine nicht geringe Anzahl jehr hübjcher 
Frauenzimmer, ohne daß diefelben von Ehemännern oder 


1857, ©. 329) bezeichnet das wohl mit Recht als eine Ueber- 
treibung und e8 ift anzunehmen, daß wenigftens die Frauen der 
befieren Geſellſchaft in einem weniger evaitiſchen Badanzug er- 
ſchienen jeien, als womit in den Freibäbern die Bäuerinnen fich 
zeigten. Indeſſen müſſen wir uns doch erinnern, daß, wie wir 
faben, ſogar in bes züdhtigen Wolfram großem Gedicht der badende 
Parzival von feinen Damen bedient wird, d. b. daß bie Anfichten 
des Mittelalters über Schielichkeit ſehr freie waren. 
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Brüdern begleitet wären. Alle, foviel ihre Mittel e8 ge- 
ftatten, tragen mit Silber, Gold und Evelfteinen befette 
Kleider, als wären fie nicht zur Kur, fondern zu einem 
Feſte gefommen. Auch Nonnen, Aebte, Priefter und 
Mönche leben hier freifam und fröhlih. Die Geiftlichen 
baden fih wohl gar zugleih mit den Weibern, jeßen 
Blumenfränze auf und vergefien des Zwanges ihrer 
Gelübde 13), 

Unter den Frauenzimmern, welchen Poggio in Baden 
begegnete, find ohne Zweifel viele folche gewefen, welche 
das Mittelalter unter den Benennungen ver „leichten“ 
oder „geluftigen Fräulein“, „offenen“ oder „gemeinen“ 
oder „fahrenden Frauen“, d. i. der Freudenmädchen zu= 
jammenfaßte. Wenn wir die Offenheit und Unbefangen- 
heit im Auge halten, womit in ver „guten, alten, frommten 
Zeit“ in Sachen der Proftitution gehandelt wurde, jo 
gelangen wir folgerichtig zu dem Schluffe, daß der phy- 
fiiche Liebesgenuß den Menfchen von damals überhaupt 
weniger anftößig erjchienen fein müſſe al8 uns Modernen. 
Zugleich ift aber diefe Offenheit und Unbefangenheit — 
in unferen Augen gleichbedeutend mit Roheit — ver 
ſchlagendſte Beweis, daß der dichteriſche Idealismus und 
die ritterlichen Ueberjhwänglichkeiten des romantifchen 


— 


134) Poggius, opera (Bajeler Ausg.), pag. 297. Sicherlich 
war ber Florentiner berechtigt, feiner Schilderung des Badener 
Badlebens das abfichtliche oder unabfihtlihe Witzwort beizumiſchen, 
daß fein Bad auf der Welt der fraulihen Fruchtbarkeit fo zuträglich 
wäre wie biejes („nulla in orbeterrarum balnea ad foecunditatem 
mulierum magis sunt accommodata*). 

Scherr, Örauenwelt. 5. Aufl. I. 18 
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Frauendienftes zur Veredelung des Verhaltens ver beiden 
Gefchlechter unter einander thatfächlich doch blutwenig 
beigetragen habe und daß wir daher früheren Ortes mit 
gutem Grund den Unterſchied betonten, welcher zwifchen 
der romantifhen Minnetheorie und Minnepraris ftatt- 
hatte, in Deutſchland wie allenthalben. 

Die Ausüberinnen der gewerbsmäßigen Unzucht zer- 
fielen im Mittelalter in zwei, freilich nicht ftreng geſchie— 
dene Klafjen, jn fahrende und in ſeßhafte Dirnen. Die 
erfteren zogen ven Jahrmärkten, Kaiferfrönungen, Reichs- 
tagen, Turnieren, Rirchenfeften, Koncilien und anderen 
Berfammlungen ver mittelalterlichen Gejellihaft nach, und 
zwar oft jo mafjenhaft, daß 3. B. die Angaben über die 
Zahl der Luſtdirnen, welche fich während des Koncils von 
Konftanz daſelbſt aufhielten, zwifchen 700 und 1500 
ichwanfen. Eine diefer Dirnen ſoll während ver Kirchen- 
verfammlung 800 Gologulden an Sündenſold einge- 
nommen haben, eine für jene Zeit außerorventlich be= 
deutende Summe. Den Lriegsheeren folgte ebenfalls 
eine große Anzahl fahrender Frauen, und weil fie ſammt 
dem übrigen Lagertroß unter dem Befehl des General- 
profoßen ftanden, jo führte diefer noch in den Zeiten des 
vreißigjährigen Krieges ven amtlichen Titel „Hurenweibel *. 
Die jeßhaften Dirnen, die „Frauenhäuferinnen“, hauften 
in den „Frauenhäufern”, deren größere Städte mehrere 
hatten, während felbjt Eleinere und kleinſte gewöhnlich 
wenigftens eine ſolche Anjtalt aufmweifen fonnten. Die 
Frauenhäufer oder „Töchterhäuſer“ oder „offene Häufer“ 
oder — lucus a non lucendo — „Sungfernhöfe“ 
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leiteten ihre Benennung von den abgejonverten Räumen 
ber, worin im früheren Mittelalter die Frauen den häus- 
lichen Arbeiten obgelegen hatten. So vrüdte alfo das 
Wort Frauenhaus urfprünglic einen ganz ehrbaren Be— 
griff aus, gerade wie das entiprechende Wort „Bordell“, 
welches vom angeljähfiihen Borda (ein kleines Haus) 
gebilvet if. Eine Bordmaget hieß im altfriefifchen Ge- 
fee nicht etwa eine öffentliche Dirne, ſondern eine fimple 
Hausmagd. Die Frauenhäufer, zu „bejjerer Bewahrung 
der jungfräuliden und fraulichen Ehre“, nämlich ver 
Bürgerinnen, geduldet und unterhalten, waren Eigen- 
thum der Städte und wurden an „Frauenwirthe” (Auf: 
fiane, Riffiane) gegen einen beftimmten Wochenzins ver: 
pachtet. Nicht jelten war auch der Ertrag dieſer In- 
ftitute ein lanvesherrliches Regal oder ein Lehen geift- 
liher und weltliher Dynaften. Das Frauenhauswejen 
war fo zu fagen mit deutſcher Grünpdlichfeit geordnet. 
Allgemeine Geltung ſcheinen die zwei Grundfäge gehabt 
zu haben, daß eine ſtädtiſche Frauenhausbande nicht aus 
der Stadt felbft, ſondern aus der Fremde fich refrutiren 
müßte, und daß nur ledige, feine verheirateten Weibs— 
perfonen in die Frauenhäufer aufgenommen werben 
follten. Ehemännern, Geiftlichen und Juden follte der 
Zutritt von dem Wirth verweigert werden, allein nur in 
Betreff der Juden wurde diefe Vorſchrift mit einiger 
Strenge durchgeführt. Wilfen wir doch, daß vornehmen 
Gäſten erwiefene ftädtifche Gaftfreiheit auch das Freihalten 
derjelben in den Frauenhäufern in fich begriff. So 
wurde Raifer Sigismund mit feinem Gefolge 1.3.1413 im 
18* 
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Frauenhaus zu Bern und i. 3. 1434 im Frauenhaus zu 
Ulm freigehalten. Das Berhältniß des Frauenwirthes 
zur Stadt und das der feilen Frauen zum Wirth war des 
genaueften geregelt und die Beftimmungen über Koft- 
gebung, Vertheilung des Gemwinnftes u. ſ. f. gingen bis 
ins einzelnfte. An ven Vorabenden und Vormittagen 
von Sonn= und Felttagen waren die Jungfernhöfe ge— 
jchloffen. Die Behandlung der Frauenhäuferinnen von 
Seiten der Magiftrate war in den verfchiedenen Städten 
verſchieden. In einigen waren fie hart gehalten, dem 
Henker zur Aufficht übergeben und wurden auf dem Schind= 
anger begraben; in anderen genojjen fie gewijjer Vor— 
rechte, durften bei ſtädtiſchen Fröhlichfeiten mit Blumen- 
fträußen gejhmüct erjcheinen und in Xeipzig fogar all 
jährlich beim Beginne ver Faftenzeit eine jolenne Proceffion 
durch und um die Stadt halten. Sie erfreuten ſich auch 
der Vortheile de8 Zunftzwangs, und wie die Handwerker 
jeden unzünftigen Konkurrenten als „Bönhafen“ ver- 
folgten, jo befriegten die Infaffinnen der privilegirten 
Trauenhäufer die Priefterinnen der Winfelproftitution 
als nichtzünftige und aljo unberedtigte Bönhäfinnen. 
Im Jahre 1462 reichten die Bewohnerinnen des nürt- 
berger Frauenhaufes bei dem Rath eine Vorftellung ein, 
„daß auch andere Wirthe Frauen halten, die Nachts auf 
die Gaffen gehen und Ehemänner und andere Männer 
beherbergen und folches (vd. i. ihr Gewerbe) inmaßen und 
viel gröber denn fie e8 halten in dem gemeinen (d. i. 
privilegirten) Tochterhaus, daß folches zum Erbarmen 
jet, daß folches in dieſer löblichen Stadt alfo gehalten 
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werde“. Der Befcheid des Rathes ift nicht befannt, läßt 
fih aber errathen, wenn man erfährt, daß bei einer 
fpäteren ähnlichen Veranlaffung, 1.3.1508, ver Magiftrat 
den TFrauenhäuferinnen erlaubte, ein unprivilegirtes 
Proftitutionshaus förmlich zu ftürmen. Da und dort 
ging die Toleranz gegen die gelüftigen Fräulein fo weit, 
daß man ihnen „um ihrer Aufopferung für das gemeine 
Beite willen” das Stadtbürgerreht ſchenkte. Anper- 
wärts bejtanden Stiftungen, aus welchen an leichte Fräu— 
lein, denen e8 gelungen war, zu einer ehrlichen Heirat zu 
fommen, eine Mitgift verabreicht wurde. 

Daß feile Frauen fi durch möglichft glänzenden 
Put auszeichnen, liegt noch heute in der Natur ihrer 
Stellung. Das Mittelalter hielt aber darauf, daß die 
Aushängefchilde weiblicher Feilheit recht Fenntlich wären, 
und jchrieb daher den Luſtdirnen befondere Abzeichen vor, 
ein auffallendes Kleidungsſtück oder auch eine uniforme 
Farbe der Röde oder Mäntel. Grün feheint die am 
häufigiten vorgejchriebene Farbe gewefen zu fein. Im 
Augsburg mußten die gelüftigen Fräulein einen zmei 
Finger breiten grünen Streifen am Schleier tragen, in 
Leipzig furze gelbe Mäntel, vie mit blauen Schnüren 
benäht waren, in Bern und Zürich rothe Müten. Zu— 
weilen brauchte eine Stadtobrigfeit auch ven Kunftgriff, 
ausfchweifende oder lururiöfe Kleivermoden, welche fie ehr- 
baren Frauen unterjagte, ven Buhldimen zu erlauben 
und folhe Moden dadurch anſtößig und verächtlich zu 
machen, was freilich feineswegs immer gelang. Gegen 
das Ende des 15. Jahrhunderts hin hatte die Proftitution 
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in deutſchen Landen eine erjchredende Ausdehnung ange- 
nommen und das Hinzutreten der Luſtſeuche fteigerte das 
Unwefen zu einer öffentlichen Ralamität, welche entjetliche 
Verheerungen anrichtete. Es mußte auf Abhilfe Bedacht 
genommen werden, und da fich mit dem zur Neformationg- 
zeit eingetretenen Kulturaufſchwung auch das fittliche Ge— 
fühl wiederum für eine Weile mehr belebte, jo wurden vom 
16. Jahrhundert an in den meiften Städten die Frauen» 
häufer gejchloffen, um — fpäter unter anderem Anftrich 
abermals geöffnet zu werden. Uebrigens hatte jehon der 
Katholicismus ernftgemeinte Verfuche gemacht, vie Pro: 
ftitution zu befchränfen und den leichten Fräulein einen 
Ausweg aus dem Lafterleben zu eröffnen. Zu diefem Zwecke 
waren in Nürnberg, Regensburg und an vielen andern 
Drten Flöfterlihe Zufluchtsftätten für ſolche Frauens— 
perjonen geftiftet worden, welche aus Luſtdirnen zu 
„NReuerinnen“ werden wollten. So hieß man viele 
Büßerinnen, welche oft, aber grunvlofer Weife mit den 
Beguinen (Begeinen, Beginen) verwechjelt worden find. 
Was die frommen Stiftungen zu Gunften der Reuerinnen 
bezwedten, jagt Har der Steuerbefreiungsbrief, welchen 
Herzog Albrecht vem 1384 in der Singerftraße zu Wien 
durch mehrere fromme Rathsglieder gegründeten Klojter 
verlieh. Es heißt darin, daß dieſes Haus und Stift be- 
ftimmt fei für „die armen freien Frauen, die fich aus den 
offenen Frauenhäufern oder jonft vom ſündigen Unleben 
zur Buße und zu Gott wenden“ 135), Es hat fi dem— 


135) Stumpf, des gr. gem. Konciliums zu Konftanz Be— 
fohreibung (1541), wieder abgebr. in Scheible's Klofter VI, S.333 fg. 
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nad jeve werfthätige Milde und Barmherzigkeit, welche 
neben ven vielen Schattenfeiten des Mittelalters eine feiner 
hellſten Lichtfeiten bildet, auch ven Opfern der Proftitution 
gegenüber rettend erwiefen. Freilich wurde das Er- 
barmen, welches reuige Sünderinnen fanden, nicht felten 
der weiblichen Tugend verſagt. Sch erinnere nur an ven 
graufamen Mord, welchen i. 3. 1436 ver Herzog Ernit 
von Bayern-Müncdhen an der vielbefungenen Agnes Ber- 
nauer verüben ließ. Dieſes engelhaft jchöne Mädchen 
war die Tochter eines Baders zu Augsburg, wo Ernits 
Sohn Albrecht fie kennen und lieben gelernt hatte. Der 
Prinz ehrte die Geliebte und noch mehr fich felbft, indem 
er die züchtige Jungfrau nicht zu feiner Kebſe erniedrigte, 
fondern in aller Form zu feiner Ehefrau erhob. Aber 
der Raftenftolz des herzoglichen Vaters anerkannte die 
Ehe nit. Agnes wurde in Abwefenheit ihres Gatten 
auf des Herzogs Befehl in ver Burg zu Straubing ge- 
waltſam ergriffen, auf die Donaubrüde gejchleppt und in 


Münfter, Kosmographey, S. 800. Lehmann, Speierfche Chronif, 
©. 724. Fronfperger, Kriegsbud, I, 87; IL, 66 fg. Siebentees, 
Materialien zur Geſchichte Nürnbergs, IV, 578 fg. 581, 586, 591, 
599. Bulpius, die Vorzeit, I, 151, 258. SKuriofitäten, II, 375; 
IX, 397 fg. 407. Fiſcher, Gejchichte d. d. Handels, I, 6 fg. Paul 
v. Stetten, Kunftgejch. d. St. Augsburg, II, 85. Meifter, Gef. 
d. St. Zürich, ©. 102, 107, 151. Tillier, Gef. d. Freift. 
Bern, II, 565. Jäger, Schwäb. Stäbtewejen im Mittelalter, I, 
544 fg. Kirchner, Geſch. d. St. Frankfurt, I, 232 fg. Hormayr, 
Seid. Wiens, IX, 33. Malblanc, Geſch. der peinl. Halsgeridhts- 
ron. Karls V., S. 50. Zeitſch. f. d. Kulturgefch. 1858, ©. 737. 
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den Strom hinabgeftürzt. Die Flut wollte die fhöne 
Unglüdliche rettend ans Ufer tragen, da faßte fie einer 
der Schergen mit einer Hafenftange bei ihrem langen 
goldfarbenen Haar und ftieß fie in die Tiefe .... 
Wir haben foeben vie Frauenflöfter als der Zufluchts- 
jtätten für bereuende Magdalenen erwähnt: fie waren 
aber überhaupt Aſyle für Mädchen, denen vie Erreichung 
bausmütterliher Beitimmung durch die Umftände ver- 
jagt wurde. Wie im früheren Mittelalter, bewog auch 
jegt noch religidfe Inbrunft manche Tochter vornehmer 
und geringer Familien, frühzeitig den Schleier zu nehmen; 
aber viele Mäpchen traten auch erft dann ins Klofter, 
wann ihnen ihr Spiegel die bevenklichen Altiungfernzüge 
um Mundwinkel und Augen verrathen hatte. Die mei- 
iten vielleicht wurden Nonnen in Folge elterlicher Be— 
rechnung, denn die Klöfter waren rechte Verjorgungs- 
anftalten für bie mitgiftslofen Töchter des ärmeren Adele. 
Sie waren zugleich, wie früher bemerkt worden, weibliche 
Erziehungsanftalten, wenigftens viele. Die Novizen und 
die Klofterfchülerinnen ftanden unter einer „Schul- 
meifterin”, won welcher fie im Singen, Leſen und Schreiben 
und in den gottesbienjtlichen Uebungen unterrichtet 
wurden. Das Bücherabſchreiben machte eine Haupt- 
beſchäftigung wie der männlichen fo auch der weiblichen 
Klojtergemeinden aus. Daneben lagen die Nonnen Hand— 
arbeiten ob, dem Nähen, Weben, Bortenwirfen 136), 


136) „Da waren vrouwen inne, die dienten Got mit sinne: 
Die alten und die jungen lasen und sungen 
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Unter ſolchen Beihäftigungen, andächtigen Uebungen 
und barmlofen Zerftreuungen mag vielen fanftgearteten 
und anſpruchsloſen Nonnen in Hlöfterlicher Stille und bei 
der nicht zu verachtenden Klofterfoft das Leben ſorglos 
und behaglich hingegangen fein. Aber e8 gab in den 
Trauenflöftern hinwieder andere Naturen, die, auch 
abgefehen von ven giftigen Zwiften, welche die frommen 
Schweitern jo häufig unter einander ausfochten, das 
Klofter nicht für eine Heimat, fondern für eine Hölle an— 
jahen, weil fie entweder überhaupt nur gezwungener Weife 
den Schleier genommen oder weil fie erft nach der Ein- 
Heidung die leidige Erfahrung gemacht, daß ihnen unter dem 
Skapulier ein Herz fehlug, deſſen Glut an dem Spiel mit 
der Nonnen oder Jeſus⸗-Puppe („Jeſerl“) fein Genüge 
fand 237), Solche arme Nönnlein mochten in der Ein- 


Ze ieslicher ir tage zit, si dienten Gote ze wider strit, 

So si aller beste kunden, und muosen under stunden, 

So si niht solden singen, naen oder borten dringen 

Oder würken an der ram; ieglichiu wold’ des haben scham, 

Diu da muezik waere beliben; si entwurfen oder schriben. 

Ez lert’ diu schuole meisterin 

Die jungen singen und lesen, wie si mit zühten solden wesen, 

Beide, sprechen unde géên, ze kore nigen unde sten“. 

Gejammtabentener, II, 23 fg. 

137) Dieje Puppen follten den Seelenbräutigam der Nonnen 

vorftellen. Sie fpielten damit wie die Heinen Mädchen mit ihren 

Toten, putten fie phantaftiich heraus, hielten Zwieſprache mit ihnen 

und nahmen fie mit zu Bette. Bol. Beichten, wie fie gebeichtet 

worden und vielleicht noch oft gebeichtet werben (1789), ©. 40. 

Eine Ältere und beffere Autorität ift Luther, welcher, einen Freund 
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famfeit ihrer Zellen mancdesmal jenen Nonnenjeufzer 
vor ſich hinſummen, welcher im 14. Jahrh. in Form eines 
Liedchens ficherlich zuerft aus einer Nonnenbruft aufge: 
ftiegen ift 139). Wäre e8 erwiejen, daß, wie jenoch ohne Grund 


vor einer unpaffenden Heirat warnend, demjelben jchrieb: „Es 
wird dir gehen wie den Nonnen, zu den man geichnitte Jeſus 
legte. Sie jahen ſich aber nach andern umb, die da lebeten und 
inen befjer gefielen“. Tiſchreden Dr. M.L. Franff. 1576, Fol. 307. 


138) 


„Sot geb im ein verborben jar, 
Der mid macht zu einer nunnen 
Und mir den jhwarzen mantel gab, 
Den weißen rod darunten! 


Soll ih ein nunn gewerden 

Dann wider meinen willen, 

So will ih auch einem knaben jung 
Seinen fummer ftillen.“ 


Die Limburger Chronik (Weklar. Ausg. 1720, ©. 37) bemerkt 
bazu: „In derjelbigen Zeit (d. i. 1359) fung und pfiffe man 
diß Lied“. In einem andern, faum weniger alten Volkslied (Uhland, 
Alte hoch- und niederd. Volksl. I, ©. 855) fingt ein Nönnlein: 


„Und wenn e8 fomt um mitternacht 
Das glödlein das ſchlecht (ſchlägt) an, 
So hab ih armes mägdlein 

No keinen ſchlaf gethan. 

Got geb dem Häffer unglüd vil, 
Der mid armes Mägplein 

Ins Klofter haben wil! 


Und wenn ich vor die alten kom, 
So jehn fie mid jauer an, 
So dent ih armes Mägdlein: 
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vermuthet wurde, jene Klara Häglerin, welche um 1470 
zu Augsburg eine Abſchrift von mehr als zweihundert geift- 
lihen und weltlichen Gedichten gefertigt hat, wirffich eine 
Nonne gewefen, jo müßten wir annehmen, daß die Phan— 
tafie der Kloſterſchweſtern damaliger Zeit häufig mit Bil- 
dern fich befehäftigt hätte, welche jehr wenig zu dem Gelübve 
der Keuſchheit ftimmten. Denn die Feder der Hätlerin 
bat feinen Anftand genommen, auch höchſt anſtößig— 
erotiihe Sachen, ja geradezu Unflätiges in ihre Samm— 
fung mitaufzunehmen. Im übrigen haben wir vollwichtige 
hiſtoriſche Zeugniffe, befonders aus dem 15. Jahrhundert, 
daß viele Nonnen bei unerlaubten Phantafiebildern nicht 
ftehen geblieben find. In Wahrheit, e8 ging in manchen 
Nonnenklöfter ſehr unbeilig, ja ärgernißvoll her, wie das 
nicht anders zu erwarten ijt von einer Zeit, wo die Raths— 
protofolfe der deutſchen Städte von Klagen über und Maf- 
regeln gegen die fredhe Sitten- und Schamlofigfeit ver 
Geiftlichfett und der Kloftergeiftlichfeit insbeſondere voll 
waren. Es iſt bier nicht der Ort, dieſes unerquicliche 
Thema weiter auszuführen, und begnügen wir uns daher 
zur Erhärtung des Gefagten mit Anziehung etlicher 
Beifpiele. 

Schon aus der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts 
fünnen aus der Gefchichte ver deutſchen Nonnerei Aben- 


Hett ich einen jungen man 

Und der mein fteter bule jei, 
So wär ih armes mägblein 
Des faften und betens frei.” 
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teuer angezogen werden, welche in Boccaccio’8 Defameron 
oder in Louvet's Chevalier Faublas ſehr an ihrem Plage 
wären. So das des Gauflers Heinrich Fiker, welcher 
fih als Mädchen verfleivet in ein Frauenklofter aufnehmen 
ließ und unter der heiligen Schweiterfchaft viel Unheil 
und Schaden anrichtete 13%). Später gejchah noch Nergeres 
und Aergerlicheres. Das Klofter Gnadenzell an ven 
Duellen ver Lauter auf der ſchwäbiſchen Alp wäre beffer nach 
dem nahegelegenen Dffenhaufen benannt worden, denn es 
war in der That ein „offenes Haus“ im mittelalterlichen 
Sinne. Die benachbarten Edelleute feierten hier Gelage, 
Tänze und Orgien, beren Folgen die armen Klofter- 
ichweitern zu tragen hatten. Einer ver Wohlthäter und 
zugleich Mitververber dieſer Schwefternfhaft, der Graf 
Hanns von Lupfen, jah fich veranlaßt, i. 3. 1428 einen 
Brief an die Priorin zu richten, worin er diefe Würden 
trägerin ausſchalt, daß fie „ettlich arme Junkfrawen“ nicht 
bei Zeiten aus dem Klofter entfernt und durch dieſe Unter- 
lafjung ven Nachbarn Grund gegeben habe, zu jagen, „vie 
Klofterwände würden von Kindern bejchrieen”. Graf 
Eberhard im Bart, nachmals der erjte Herzog von Wirtem- 
berg, fette 1480 nach mehreren fehlgefchlagenen Verſuchen 
eine ftrenge Reform des gänzlich verwilderten Klofters 
dur. Im nämlichen fchlechten Rufe wie Gnadenzell ftand 
das Frauenklojter zu Kirchheim unter Ted. Hier ging 
der Wüftling Eberhard der Jüngere von Wirtemberg aus 
und ein, und wie er es da trieb, erfahren wir aus dem 


139) Caesarius Heisterbaec., Dial. IV, 91. 
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fummerbollen Mahnbrief, worin fein Vater Ulrich an ihn 
ſchrieb: „Vor furzem bift du gen Kirchheim fommen und 
haft einen Tanz angefangen in dem Klofter zwo Stunden 
nach Mitternacht. Läßſt auch deine Buben und andere 
in das Klofter fteigen bei Nacht, mit deinem Wiſſen und 
Willen. Und hat dein jünpliches, jhändliches Wefen, das 
du und die Deinen getrieben, dir nicht genügt, vu haft 
auch deinen Bruder mit dir hinein genommen und habt 
ein fol Tanzen darinnen gehabt und ein Schreien, das, 
wenns in offnem Frauenhaus gejchehen wär’, jo wär's 
doch zu viel” 140), Um das Kleeblatt voll zu machen, fei 
noch das Frauenklofter Söflingen bei Ulm genannt. Als 
das Geſchrei über das Lotterleben dajelbft gar zu arg 
wurde und man demnach i. J. 1484 zu einer Unterfuchung 
und Reformation vorſchritt, fand man, wie der Bifchof 
Gaimbus von Kaftell unterm 20. Juni des genannten 
Jahres an den Papft berichtete, in ven Zellen Liebesbriefe 
höchſt unzüchtigen Inhalts, Nachjchlüffel, üppige welt- 
fihe Kleider und — die meiften Nonnen in gejegneten 
Reibesumftänden 141), 

Die Lebensformen großer Epochen ver Gejchichte 
fchleppen fih auch dann noch lange fort, wann der Geiſt, 
welcher fie ſchuf und befeelte, ſchon abgeftorben oder wenig- 
ſtens im Abjterben begriffen iſt. Sie unterliegen aber dabei 
ſtets der Verzerrung, indem fie ihre innere Hohlheit durch 


140) Hormayr, Taſchenb. f. vaterl. Geſch. 1842, ©. 86fg. 
Pfaff, Seid. von Wirtemberg, I, 147. 
141) Jäger, Schwäb. Städteweſen, I, 501. 
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Uebertreibungen nach außen vor der Welt und fich ſelbſt 
zu verbergen fuchen. Die Typen der Zeit werben dann 
zu Rarifaturen und fo wurde vom 14. Jahrhundert an 
die mittelalterlihe Romantif zu ihrem eigenen Zerrbilve, 
welches gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin zu fo 
ſchamloſer Aufgedunjenheit gelangt war, daß alle Ver—⸗ 
jtändigen und Wohlmeinenden vor dem Popanz fich ent- 
fegten und alle Wortführer der öffentlichen Meinung: 
Prediger, Boeten und Chronikfchreiber, in Entrüftung 
gegen die allgemeine Entartung ausbrachen. Man muß 
pie ind Gewand moralifirender Lehrdichtung gehüllten 
Sittenfhildereien kennen, womit ein Sebaftian Brant fein 
berühmtes, im 3. 1494 zu Bafel vom Stapel gelaufenes 
„Narrenſchiff“ befrachtete, man muß die jatirifchen Streif- 
Lichter und Schlagjchatten betrachten, welche ein Thomas 
Murner in feiner achtzehn Jahre fpäter erjchienenen 
„Narrenbeſchwörung“ über feine Zeit bingeworfen hat, 
um fo recht zu erfahren, was aus den mittelalterlichen 
Idealen in der Wirklichkeit allmälig geworben war. Wir 
haben jedoch im BVorftehenden ausreichende Gelegenheit 
gehabt, zu jehen, wie jehr die Empörung der genannten 
Männer und vieler ihrer Mitftrebenden über das Thun 
und Laſſen ihrer Zeitgenofjen gerechtfertigt war, und es 
erübrigt nur noch, einen Streifzug auf das Gebiet ver 
Frauenmoden zu machen, um auch hier die Entartung des 
Mittelalters nachzumweifen. 

Der Kleiverlurus ging unter Männern und Frauen 
im 15. Sahrhundert ins Maßlofe, im adeligen wie im 
bürgerliden Stand. Ein einfacher ſchwäbiſcher Ritter, 
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der am Hofe von Deftreich gevient hatte, brachte von dort 
in feine Heimat eine Garderobe zurüd, deren überflüffige 
Stüde er nad Frankfurt fandte und dort zu theuren 
Preifen verlaufen ließ 149). Eine Nürnbergerin, Frau 
Winter, hinterließ i. J. 1485 vier Mäntel aus Tuch von 
Arras und Mecheln, mit Seide gefüttert, ferner an Ober- 
Heidern ſechs Nöde, eine Schaube (Juppe) und drei fo- 
genannte Zrapperte; drei Unterfleiver, ſechs weiße Schürz- 
hemden und ein jchwarzes, zwei weiße Bapröde, fünf 
Unterhemden, zwei Halshemden, jieben Baar Aermel und 
neunzehn Schleier 143). Wie weit ver Luxus mit weiblichen 
Schmuckſachen getrieben wurde, erhellt daraus, daß im 
J. 1470 eine Breslauerin, Jungfer Margarethe Brige, 
von ihrer Mutter 36 goldene Ringe erbte nebft einer ent- 
Iprechenden Anzahl von Ketten, Hefteln (Brocden) und 
Gürteln. Sebaftian Brant rügte es, daß auch die Frauen 
der unteren Stände in finnlofer Kleiverpracht denen der 
oberen nacheiferten.. „Was eine Gans an der andern 


142) Er (Wolf von Ehingen) bracht och ain kostlichen hab 
von Oesterrych heruff, vonkleinaten, gefillen und fuotern; und 
nach dem aber der zyt im land Schwaben nit sitte oder gewon 
war, sich sollicher kostlichkait zuo gebrauchen, schickt er sol- 
liche hab ains dails gen Frankfurt, liesz es da verkauffen und 
löset bis in die 1500 gulden (eine Summe, welche den heutigen 
Geldwertb natürlich ſehr weit überftieg). Bibliothek der literar. 
Bereins in Stuttgart, 2. Publifat. ©. 3. 

143) Nah einem im germanischen Mujeum zu Nürnberg be- 
findlichen Aftenftüd, mitgetbeilt v. Falle, Die d. Trachten- und 
Modenwelt, I, 291. | 
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ſieht — drückte er fih ungalant aus — das muß aud fie 
haben; esthut ſonſt weh.“ Er ſchilt ferner: „Sie ſchmieren 
ſich mit Affenſchmalz, fie büffen das Haar mit Schwefel 
und Harz und fteifen e8 in feite Formen durch einge- 
geichlagenes Eiweiß; fie fteden ven Kopf zum Fenfter hin- 
aus, um das Haar an ver Sonne zu bleichen.” Noch 
Ihlimmer war, daß um dieſe Zeit auch die Sitte einriß, 
fih mit fremden Haaren zu ſchmücken 144), was um jo 
überflüffiger erjcheint, als nicht nur bie verheirateten, 
jondern auch die ledigen Damen dem Braude, das Haar 
in freien Zoden und Flechten zu tragen, entjagt hatten, 
um ihre fchönfte Zierde unter Hauben zu bergen, deren 
Unform oft ganz ins Abenteuerliche ging. 

Aber nicht allein Unfhönes und Barodes, fondern 
auch Zuchtlojes verlangte die Mode. Es ift faft un. 
glaublich, 6i8 zu welchem Grade Männer und Frauen in 
ihrem Auftreten aller Scham und Sitte Hohn ſprachen. 
Mußte doch noch im Jahre 1503 ver Rath von St. Gallen 
verbieten, daß man völlig nadt in der Stabt und ihrem 


144) Die Frauen nehmen todtes Haar und binden e8 ein und 
tragen e8 mit ihnen zu Bett. Das guldin Spil (1472), Fol. 39. 
Der Gebrauch falfhen Haares war übrigens auch außerhalb 
Deutihlands Mode. Ein deutjcher Reiſender, welcher i. 3. 1491 
Venedig bejuchte, jchrieb: „Der Kopfputz der Frauenzimmer beftebht 
bloß in der Schönheit fremder Haare, die fie ihren natürlichen vor— 
ziehen. Sie ſchmücken und zieren ſolche gemeiniglich gelb und fraus 
und binden fie auf dem Kopf zujammen, wie man in deutjchen 
Ländern einem Pferde den Schwanz aufbindet.” Zeitſchr. f. d. 
Kulturgeih. 1858, ©. 61. 
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Weichbild umherginge 149). „Schande über die beutfche 
Nation! — rief Brant aus. Was die Natur verbedt 
und verftedt haben will, das blößt und läßt man ſehen.“ 
Johann Geiler von Kaifersberg, feit 1478 Prediger am 
Münster zu Straßburg, fagte in einer feiner Predigten 
über Brants Narrenſchiff: „Ganz eine Schande ifts, daß 
die Weiber jet Barette tragen mit Ohren, geſtickt mit 
Seide und Gold. Hinten aber an den Köpfen ein 
Diadem, jehen aus wie die Heiligen; vorn um ven 
Mund herum geht ein Tüchlein, faum zwei Finger breit. 
Da hauen fie umher, als ob ihnen ihr Geficht in einem 
Hafenring hinge. Dazu tragen fie gelbe Schleier, die fie 
jede Woche wieder färben müfjen; darum ift ver Saffran 
fo theuer! Man macht aber feinen gelben Pfeffer an 
frifches Fleifh, Jondern an übriggebliebene Stückchen. 
So fehen denn die Weiber, die nicht ſchön find, aus wie ein 
Stüd geräuchertes Fleifh in einer gelben Brühe. Nun 
ſchaue man ihre Leibzier, die ift voll Narrheit oberhalb 
und unterhalb des Gürteld. Voll von Falten find die 
Hemden und die Oberfleiver fo weit ausgefchnitten, daß 
man die Ballen fieht1?%). Sie ziehen weite Aermel an 


145) Rathsprotokoll der Stadt St. Gallen vom Zinstag vor 
Corpus Christi 1503. 

146) Diefe ſchamloſe Mode wird durh Bilder, Lieder und 
„Kleiderordnungen” aus dem 15. und ſchon aus dem Ende bes 
14. Jahrhunderts beftätigt. In dem Gedichte „Der Kittel“ beißt 
es derb, die Hauptlöcdher der Frauenröde feien jo weit, daß dienadten 
Schultern weit hervorftünden und man die Armböhlen ſähe; die 
Brüfte würden jo hinauf- und herausgepreft, daß man „einen 

Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 19 
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wie die ver Mönchsfutten und fo kurze Röde, daß fie weder 
porn noch hinten etwas beveden. An den Gürteln aber, 
die ver Goldſchmied fein und herrlich machen muß, tragen 
die Frauen Hingende Schellen. Dann tragen fie auch 
lange Schwänze, die auf dem Boden nachichleifen, und 
fpigige Schuhe.“ 147) 

Ohne Zweifel hat Geiler unter ven fpigigen Schuhen 
die gejchnäbelten verftanvden, und fo fehen wir denn 
au die Frauen an ven närrifchen Männermoden ver 
Schellentracht und ver Schnabelfchuhe mitbetheiligt. Im 
früheren Mittelalter waren Schellen ein ritterlicher 
Pferdefhmud geweſen. An der Stelle des Nibelungen- 
liedes, wo Gunther mit feinen Gefährten in Island 
zur Burg Brunhilds reitet, werden goldene Schellen 


Lichtſtock“ darauf fegen könnte. Im einer ftraßburger Kleider— 
ordnung, welche fih mit der „ſchandbaren“ Tracht diejer Zeit be- 
ihäftigt, wird den Frauen verboten, ſich übermäßig zufammen- 
zuprefien, weder mit Hemden, Röden oder Schnürleiben no „mit 
einem andern Gefängniß“. Sie follten fih aud weder färben 
noch ſchminken noch „Loden von tobten Haaren anhängen“. 
Sie follten feinen Rod tragen, der über 30 Gulden zu ftehen 
tüme. „Item daz keine frowe, were die ist, hinnanfür me sich 
nit me schürtzen sol mit iren brüsten, weder mithemeden noch 
gebrisen röcken noch mit keinre ander gevengnüsse, und daz 
ouch kein frowe sich nit me verwe oder locke von totten 
har anhencken sülle.. Und sunderliche, daz houptloch sol sin 
daz man ir die brüste nit gesehen müge, wenne die houptlöcher 
süllent sin untz an die ahsseln.“* Zeitſchr. f. d. Kulturgejch. 
1856, ©. 367. 
147) Geiler von Kaifersberg, Predigten, 1574, Fol. 25. 
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erwähnt, weldhe an den Bruftriemen der Rofje hängen. 
Später ging diefer Elingelnde Schmud vom Sattelzeug 
auf die Kleidung der Ritter jelbft über und es fcheint 
faft, diefe Narrethei fei eine einheimijche Mode gewejen, 
welche im 14. und mehr noch im 15. Jahrhundert be- 
deutenden Lärm machte 149). Zuerſt jcheint die Ver- 
zierung des Anzugs mit Glödlein und Scellen ein 
Vorrecht ver höfifchen Kreife geweſen zu fein, fpäter ging 
die Freude an diejer kindiſchen Klingelei auch auf vie 
bürgerlichen über. Die göttinger Chronit „Dat olve 
Book” erzählt, daß 1370 und 1376 in Göttingen große 
Feftlichfeiten ftattfanden, wobei Ritter und Frauen in 
langen Röden und mit goldenen und filbernen Schellen- 
gürteln erjchienen, die „gingen alle ſchurr ſchurr, kling 
ing“. Beim Einzuge des Herzogs Friedrich von 
Sadjen in Ronftanz im Jahre 1417 hatten feine Ritter 
und Knappen glodenbefegte Gürtel an. Auf folches 
Gejchelle der Vornehmen ift das Sprichwort zurüd- 
zuführen: „Wo die Herren find, da Hingeln vie 
Schellen.“ Daß aud die Frauen gern fo einherjchellten, 





148) Falke (a. a. O. I, 237) zieht aus einer alten ſchwediſchen 
Reimchronik vom Jahre 1360 die Berfe an: 

„Käm’ einer auch noch fo arım aus deutſchem Land, 

So hat er doch ein Schwert in feiner Hand; 

Er kann tanzen, büpfen, jpringen 

Und müfjen feine vergoldeten Glödlein Klingen” — 
welche andeuten, daß man im Auslande die Schellentracht für eine 
deutihe Mode gehalten babe. 

19 * 
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beweifen die ftäbtifchen Kleiveroronungen des 14. und 
15. Jahrhunderts. Die nürnberger vom Jahre 1343 
beftimmte: „Kein Dann noch Frau joll feinerlei Gloden 
oder Schellen, noch feinerlei von Silber gemacht hangend 
Ding an einer Fette no an Gürteln tragen” — und 
die ulmer vom Jahre 1411: „Damit die Frauen und 
Jungfrauen durch ein ziemlich ehrbares Gewand ge— 
winnen mögen, fo follen fie einen filbernen over ver- 
vergolveten Gürtel tragen, doch ohne Gloden und 
Schellen —“ aljo feinen „Dufing“, wie man bie 
Schellengürtel nannte. Eine ulmer Kleiderordnung vom 
Ende des 14. Jahrhunderts eiferte auch ſchon heftig 
gegen die tolle Mode ver Schnabelſchuhe, welche eben- 
fojehr die Füße verunftaltete als fie dem Gehen hinderlich 
war. Frankreich hatte diefe Narrethei zuerſt im großen 
Stile getrieben ; dort trugen ſchon um 1280 Ritter und 
Damen Schnäbel an den Schuhen von zwei Fuß Länge. 
Waren dieſe Schnäbel jtraff, jo trugen fie auf ihren 
Spiten fleine Gloden; waren fie jchlaff, jo wurden 
die Spiken unterhalb des Knies an das Bein gehäfelt. 
Die Luxusgeſetze der deutſchen Obrigfeiten fuchten viefen, 
wie noch jo manchen andern modifchen Unfinn abzuftellen; 
aber ihre häufige Erneuerung zeigt deutlich genug, wie 
wenig fie ausrichteten. Die Narrheiten wollen fich aus- 
leben und es ift ihnen zu allen Zeiten mit Verboten 
mehr nur jcheinbar als wirklich beizufommen. Als im 
Jahre 1461 der ftrenge Sittenprediger Bruder Johann 
de Sapijtrano in Ulm gegen die unfinnigen und unzüch- 
tigen Frauenmoden von damals predigte, hatte er zwar 
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die öffentlihe Meinung fo für fih, das, wie eine alte 
Chronik wifjen will, drei Frauen, welche feiner Predigt 
jpotteten, vom Volk auf der Straße zerriffen wurden; 
allein der Rath fand doch für gut, den ftrengen Eiferer 
aus der Stadt zu jagen!) Die Mode war eben 
ſchon damals, wie fie es ja noch heute ift, mächtiger 
als Vernunft, Sitte und Gefek. 


149) Bgl. Jäger a. a. O. I, 509. 


Siebentes Kapitel. 
Die Frauen im Dichtermund 150). 


Dichter und Frauen. — Der Minnegeſang. — Walthers von der 

Vogelweide Lob der deutſchen Frauen. — Der Winsbecke. — Das 

Frauenideal Wolframs und Gottfrieds. — Was Minne ſei. — Er- 

wachende, ſehnende und beglückte Liebe. — Heinrich Frauenlob. — 

Die mittelalterlichen Humoriſten und die Frauen. — Reinmar von 

Zweter. — Der Marner. — Eine Klage und Anklage von Sebaſtian 
Brant. — Albrecht von Eyb über die Ehe. 


Die Poeſie verklärt und beſtraft. Sie verklärt, in- 
dem ſie die Geſtalt und die Züge ihrer Zeit, im Feuer 
des Ideals geläutert, der Nachwelt überliefert; ſie be— 
ſtraft, indem ſie der Wirklichkeit das Ideal als einen 


150) Die Stellen, welche in dieſem Kapitel aus unſeren mittel- 
alterlihen Pyrifern und Epikern angezogen werben, find nachftehen- 
ben Neuhochveutfchungen entnommen. Die Gedichte Walthers von 
der Bogelweide, überf. von 8. Simrod (1833). Die Gedichte 
W. v. d. V. vollfig. überf. von F. Koch (1848). Parzival und 
Titurel von Wolfram v. Eſchenbach, überſ. v. K. Simrock (1842). 
Triſtan und Iſolde von Gottfried von Straßburg, übertr. von 
H. Kurtz (2. A. 1847). Lieder und Sprüche der Minneſänger von 
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Meduſenſchild entgegenhält. Die nüchterne Prüfung wird 
der Dichtung unſchwer nach beiden Seiten hin Ueber— 
treibungen nachweifen fönnen, aber im ganzen und 
großen wird fie doch ihre Wahrhaftigkeit anerkennen 
müffen. Dieſe Wahrhaftigkeit der Poefie — von ber 
bloß mechaniſchen Dichterei ſprechen wir natürlich nicht 
— Tiegt in ihrem Wefen. Sie muß wahrhaftig jein, fie 
fann gar nicht anders ; denn fie geht von dem ewigen Sitten- 
gejeg, von den unwandelbaren Urbilvern des Wahren und 
Schönen aus, von denen gefchrieben ift: „Nur die Götter 
bleiben ftät”. 

In Anwendung von dieſem Sa auf- unfern Gegen- 
ſtand ergibt fich, daß wir die Licht- und Schattenbilver, welche 
unſere mittelalterlichen Dichter von dem deutſchen Frauen 
leben ihrer Zeit entworfen haben, für treue halten müffen. 
Dichter und Frauen haben von jeher gut zufammen- 
geftimmt. Nur dichterifche Hellficht vermag die zarte 
Befaitung einer Frauenfeele ganz zu erkennen, nur ein 
Dichterohr vermag die Harmonie oder Disharmonie dieſes 
wunderbaren Inftrumentes recht zu hören und recht zu 
verſtehen. Das wijjen ja auch die Frauen, fie, die jtatt 
objektiv zu denken, zumeift nur jubjektio fühlen, und aus 
angeborener Sympathie bringen fie vem ‘Dichter das feinfte 
Berftändniß entgegen. Goethes Gretchen und Schillers 
Thefla find hundertfach erklärt worden, aber vie 


Fr. Rückert (Gefammelte Gedichte, 1837, Bd. 4, ©. 345 fg.). 
Einiges habe ich jelbft aus dem Mittelhochdeutihen ins Neuhoch— 
deutjche umgeſetzt. 
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Frauen bedürfen diefer Kommentare gar nicht: jede könnte 
und würde unter Umftänven felbft fo ein Gretchen, jelbft 
fo eine Thefla fein. Die Frauen leben die Poefir; 
wir Männern begnügen uns, fie zu bewundern. Wir 
laſſen uns von dem Dichter läutern, erheben, begeiftern ; 
aber die Frauen lieben ihn: denn die ganze Mufif ver 
Poeſie nur in Frauenfeelen Flingt fie wider. 

Unſere mittelalterlichen Dichter haben das wohl gefühlt 
und haben fich deshalb auch vorzugsweife an die Frauen 
gewandt. Frauenleben ift Xiebeleben und daher ift bie 
Minne der ftetS wiederfehrende Grundton der ritterlich- 
romantifchen Dichtung, welche ihr Liebesideal nad) Mög- 
lichfeit jelbjt in die uraltsnationale Helvdenfage hinein- 
trug, wie die Nibelungen und die Gudrun in ihrer auf 
uns gelommenen Geftalt beweifen. Bon ven beiden 
größten Schöpfungen der höfiſchen Kunftepif gefellt vie 
eine, Wolframs Parzival, dem Thema ver Frauenminne 
das der Gottesminne, d. h. den Verſuch, die Frage nad) 
des Menjchenlebens Sinn und Ziel zu löfen, während vie 
andere, Gottfrieds Zriftan, ein Hoheslied der Liebe und 
Leidenschaft ift. Der Gegenftand ver eigentlichen Minne— 
jünger, ver mittelhochdeutichen Lyriker, war die Minne 
und wieder die Minne. Ihr Singen war recht eigent- 
lich ein frauliches. Solche männlich-ftolzen Töne, wie 
die provencalifchen Troubadours fie Tiebten, ſucht man 
bei ihnen vergebens. Der Kreis ihrer Anfchauungen ift 
ein engbegrenzter, auf Naturfreude und Frauenliebe be- 
Ihränfter, und darum fonnte eine gewiſſe Eintönigfeit in 
ihren Liedern nicht ausbleiben. In diefer Hinficht ift 
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Schillers Urtheil, obzwar zu allgemein gehalten und zu 
herb ausgedrüdt, nicht unbegründet 19), Ein Minne- 
fünger und zwar ver bedeutenpfte, Walther won der Bogel- 
weide, macht jedoch eine Ausnahme, indem fich in feinen 
Gedichten zu der Minnelyrit vie Aeußerungen eines 
charaktervollen und patriotiichen Denfers gejellen. Aber 
feine innigjten Herzenslaute hat doch auch Walther va ge- 
funden, wo er von Frauen und Xiebe redet. Wie hoch 
und ſchön bat er fie gepriefen: — 


„Durchſüßet und geblümet find die reinen Frauen! 

So wonnigliches gab es niemals anzujchauen 

In Lüften, noch auf Erden noch in allen grünen Auen. 

Lilien oder Rofen, wenn fie bliden 

Im Maien dur bethautes Gras, und Heiner Bögel Sang 

Sind gegen jolde Wonnen farblos, ohne Klang. 

Wenn man ein ſchönes Weib erihaut, das kann ven 
Sinn erquiden ! 


151) „Wenn die Sperlinge auf dem Dache je auf den Einfall 
fommen follten, zu fchreiben oder einen Almanad für Liebe und 
Freundichaft herauszugeben, fo läßt fich zehn gegen eins wetten, er 
würde ungefähr ebenjo beihaffen fein (nämlich wie die von Tied 
veröffentlichten mittelalterlihen Minnelieder). Welch eine Armuth 
von Ideen, die diefen Minneliedern zu Grunde liegt! Ein Garten, 
ein Baum, eine Hede, ein Wald und ein Liebchen, das find unge- 
führ die Gegenftände alle, die in dem Kopfe eines Sperlings Plat 
haben. Und die Blumen, die duften, und die Früchte, die veifen, 
und ein Zweig, worauf ein Bogel im Sonnenjcein fitt und fingt, 
und der Frühling, der fommt, und der Winter, der geht, und nichts 
was dableibt als — die Langeweile”. Falls Elyfium und Tar- 
tarus (1806), S. 3. Falkbehauptete, die angeführte Neußerung wört- 
lich aus Schillers Munde zu haben. Weimarijches Jahrb. II, 225. 
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Und wer an Kummer litt, wird augenblid8 gefund, 

Wenn lieblic, lacht in Lieb’ ihr füher rother Mund, 

Ihr glänzend Auge Pfeile jhießt tief in des Mannes 
Herzendgrund 152)", 


Gott, fährt er fort, hat die Frauen fo gehöhet und ge= 
behret, daß aller Ervenfreuden Hort in ihnen liegt; 
denn, jagt er in einem dritten Liede: — 


„Was hat die Welt zu geben 

Wohl beſſ'res als ein Weib, 

Das eines Herzens Sehnſucht eher könnte ftillen ? 
Was bringt mehr Luft im Leben 

ALS ihr vielſüßer Leib ?* 


Aber Treue fordert er von ven Frauen, die fei ihre jchönfte 
Krone, und mit der Treue verbinde fich züchtiger Froh— 
finn: dann ftehe bei der Lilie die Roſe. Ganz richtig 
bemerkt er auch, daß die Frauen e8 feien, welche in ver 
Gefellichaft ven Ton angeben, und daß daher an ven 
Unfitten der Männer die Frauen ganz oder größtentheils 


152) Der in den letzten Zeilen ausgefprochene Gedanke kehrt 
in einem Xiebe bes „tugendhaften Schreibers“ wieder: — 
„D, ihr wohlgemuthen Frauen, 
Laffet uns ein Grüßen ſchauen, 
Lachet guten Freunden jo, 
Daß fie mit euch lachen müſſen. 
Euer lachendliches Grüßen 
Machet Tranfe Herzen froh. 
Wie die Aue lachet, 
Wann der Mai ermachet, 
Alfo mag ein ſel'ger Mann 
Lachen, ven ihr ladet an.” 
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fhuld. Er läßt da und bort durchblicken, daß das Ge- 
baren der Frauen feiner Zeit feineswegs durchweg fo 
geweſen, wie es hätte fein follen; aber dagegen bricht 
er wieder mit ftarfer Bruftjtimme in das berühmte Lob 
ber deutſchen Weiblichkeit aus: — 


„Lande hab’ ich viel gejehn, 
Nach ven Beſten blickt' ich allerwärts; 
Uebel möge mir geſchehn, 
Wenn ſich je bereden ließ mein Herz, 
Das ihm wohlgefalle 
Fremder Lande Brauch. 
Wenn ich lügen ſollte, lohnte mir es auch? 
Deutſche Zucht geht über alle! 


Von der Elbe bis zum Rhein 
Und zurück bis an der Ungarn Land 
Da mögen wohl die Beſten ſein, 
Die ich irgend auf der Erde fand. 
Weiß ich recht zu ſchauen 
Schönheit, Huld und Zier, 
Hilf mir Gott, ſo ſchwör' ich, ſie ſind beſſer hier 
Als der andern Länder Frauen. 


Züchtig iſt der deutſche Mann, 
Deutſche Frau'n ſind engelſchön und rein; 
Thöricht, wer ſie ſchelten kann, 
Anders wahrlich mag es nimmer ſein: 
Zucht und reine Minne, 
Wer die ſucht und liebt, 
Komm' in unſer Land, wo es noch beide gibt — 
Lebt' ich lange nur darinne!“ 


Dieſe patriotiſche Huldigung ſteht auch nicht allein. 
Die „Höfiſchkeit“ hatte die deutſche Frauentugend, wie 
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wir gefehen, vielfach bemafelt und in Folge deſſen auch 
die Reinheit der Anficht vom Weibe bedenklich getrübt. 
Aber wo immer gute Sitte fich behauptete, war auch vie 
altgermanifche Frauenverehrung nach daheim, wie wir fie 
in de8 Tacitus Germania vorgefunden. So läßt ver 
unter dem Namen des Winsbeden befannte mittelhoch- 
deutſche Lehrpichter ven Vater zum Sohne fagen: — 


„Sohn, willft du zieren deinen Leib, 
So daß er jei dem Unfug gram, 

So lieb’ und ehre gute Weib’! 

Alle Sorgen ſcheuchen fie tugendjam. 
Sie find der wonniglihe Stamm, 

Bon dem wir alle find geboren. 

Der hat niht Zucht noch rechte Scham, 
Der ſolches nit an ihnen preift ; 

Er ift zu rechnen zu den Thoren, 

Und hätt’ er Salomonis Geift.“ 


Schamhaftigfeit, Treue und Maß forberten unfere 
alten Dichter von ihrem Fraueniveal. Dieſe Dreiheit 
follte ein Weib bejigen, wollte fie ein gutes heißen. 
Wolfram hat das im Parzival mit befonderem Nachdruck 
ausgeſprochen: — 


„Sch ſtecke dieſes Ziel den Frauen; 
Die meinem Nathe will vertrauen, 
Die wiffe wohl, wohin fie fehre 
Ihren Preis und ihre Ehre 

Und welchem Manne fie bereit 
Mit ihrer Lieb’ und Würdigkeit, 
Auf daß fie nimmermehr gereue 
Ihrer Keufchheit, ihrer Treue. 
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Bon Gott erfleh’ ich gutem Weibe, 
Daß fie dem Maß getreu verbleibe. 
Scham ift ein Schloß vor aller Sitte: 
Dies Heil ift’8, das ich ihr erbitte. 
Die Falfche lohnt nur falſcher Preis. 
Wie lange währt ein dünnes Eis, 
Wenn des Auguftmonds Sonne ſchien? 
So fährt auch bald ihr Lob dahin.“ 
An einer andern Stelle jagt er: „Weibheit, dein Brauch 
ift Treue!" — fieht fi aber veranlaßt, dabei zu be- 
merfen, e8 betrübe ihm vie Seele, daß fo manche Weib 
heiße, die es nicht verdiene; denn viele feien zur Falſch— 
heit geneigt und bereit. Auch als keuſch Fannte Wolfram 
nicht alle Frauen und ihre Begehrlichkeit und Heuchelei 
entlodte ihm das ftrafende Wort: — 
„Daß fie doch an Lüfternheit 
Zudt und Sitte fo verlieren 
Und ſich gleihmwohl gerne zieren! 
Sie zeigen Gäften keuſche Sitte, 
Dod wohnt in ihres Herzens Mitte 
Das Widerſpiel der Gebärde. 
Dem Freunde heimliche Beſchwerde 
Schaffet ihre Zärtlichkeit.” 

Es ift ſehr beachtenswerth, daß auch Wolframs 
großer Widerpart Gottfried, der welt- und lebensfreudige 
Meifter, da, wo er jein Fraueniveal aufftellt, vor allem 
das Maß („die maze“) betont. In Luft und Leid, wie 
immer das 2008 der Frauen falle, mit aller Anftrengung 
follen fie nad diefer Tugend ftreben und follen — 


„Ans goldne Maß ihr Leben 
Befehlen und ergeben, 
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Die Sinne damit regieren 

Und Leib und Sitte zieren; 

Denn Maß, das golone, hehre, 
Das hehret Leib und Ehre. 

Bon allen Dingen auf diefer Welt, 
Die je ver Sonne Licht erhellt, 

ft keins fo felig wie das Weib, 
Das ftets ihr Leben und ihren Leib 
Und ihre Sitten vem Maß ergibt. * 


Map ift aber im Sinne dieſer Dichter nicht nur die 
Mäßigung, das Maßhalten: es ift die harmoniſche Ent- 
faltung edler Weiblichkeit, das Ebenmaß der Phyfis und 
der Pſyche, die Harmonie in fich jelbft, wie die Harmonie 
mit der Welt. Eine Frau diefer Art fol die Welt preifen 
und ehren, denn wohin fie tritt, verbreitet fie Frieden 
und Freude, und jelig der Mann, dem ihre Liebe zutheil 
wird: — 

„Zu wen fie ſich mag neigen, 

Wen fie gar wird zu eigen 

Mit Leib und Herz und Sinne, 

Mit Liebe und mit Minne, 

Der ward zum Heil geboren, 

Ja, der ift auserforen 

Zu lebendem Heil je mehr und mehr! 

Das lebende Paradies hat ber 

In feinem Herzen begraben ; 

Der darf feine Sorge haben, 

Daß ihn der Hagbuſch fange, 

So er nad) Blumen lange, 

Daß ihn der Dorn je fteche, 

So er die Roſen bredhe. 

Da ift fein Hagbuſch und fein Dorn, 

Da ift dem Kind der Diftel, Zorn, 
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Kein Leben zubejchieden ; 

Da hat der rofige Frieden 

Alles, was Herbe und Zorn bedeutet, 
Dorn, Diftel, Hagbuſch ausgereutet. 
In diefem Paradieſe 

Iſt nichts, was giftig fprieße; 

Da grünt noch wächſt fein ander Kraut 
ALS was das Auge gerne Schaut. 

Es fteht gar in der Blüthe 
MWeibliher Hulp und Güte, 

Da ift fein Obſt darinne 

Als Treue nur und Minne. * 


Man muß geftehen, rein, ſchön und hoch haben 
unfere alten Dichter die weiblihe Vollkommenheit hin- 
geftelt.. Und die Sonne der romantifhen Welt- 
anjhauung, die Liebe, wie lauter leuchtet fie im 
Minnegefang, wo diefer feinen höchſten Flug nimmt! 
Walther hat gefungen: — 

„Die Minn’ ift weder Mann noch Weib, 

Sie hat nicht Seele, hat nicht Leib, 

Irdiſch Bildniß ward ihr nicht beichieben ; 

Ihr Nam’ ift fund, fie jelber fremd hienieden, 

Und e8 kann doch niemand ohne fie 

Des Himmel! Gnad’ und Gunft gewinnen — 

Vertraue denen, die da minnen! — 

In falſche Herzen fam fie nie.“ 
Hier erjcheint die Liebe als das göttliche Feuer, 
welches das Irdiſche verklärt und verzehrt, ganz ähnlich 
wie bei unſerm herrlichen Friedrich Rückert, welcher 
gejagt hat: „Da, wo vie Rieb’ erwachet, ftirbt das Ich, 
ver finftere Dejpot." Die Allgewalt echter Liebe, vie 
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von Zweifel und Unſtäte nichts weiß, Tennzeichnete 
Wolfram in einer Strophe, die wie triumphirendes 
Glodengeläute tönt: — 
„Der Minne Macht bewältigt die Nähe wie die Weite; 
Minne bat auf Erden Haus, in den Himmel gibt fie 
gut Geleite. 
Minn’ ift allwärts, außer in der Hölle. 
Der ftarten Minne lahmt die Kraft, wird Wanfelmuth 
und Zweifel ihr Gejelle.“ 


In der „Eneit“ des Heinrich von Veldeck fragt Lavinia 
ihre Mutter: „Um Gott, was ift Minne?“ und die Ge- 
fragte antwortet: „Sie hatte vom Anbeginn Gewalt über 
das Weltall und wird, obſchon man fie weder hört noch 
fieht, bis zum jüngften Tag fo gewaltig fein, daß niemand 
ihr zu wiberftehen vermag.“ Wunderbar zart und 
wahr hat Wolfram in den Fragmenten feines Titurel 
das erjte Erwachen ver Liebe in jungen Herzen gejchilvert. 
„Herrin, ich fuche Gnade bei dir,“ fagt ver junge Schio— 
natulander zu feiner Gefptelin Sigune. „Ich weiß wohl, 
daß Land und Leute dir gehorchen, ihrer Gebieterin. Doch 
das alles begehr’ ich nicht; aber laſſ' vein Herz durch deine 
Augen auf mich ſchauen, damit deiner Minne Flut mir 
die Seele nicht ertränfe.” — „Süßer Freund, was ift 
Minne? ft fie ein Er? Iſt fie eine Sie? Fliegt fie ung 
auf die Hand? Iſt fie zahm oder wild?" — „Herrin, 
von Frauen und Männern hört’ ih, Minne wiſſe auf 
Yung und Alt den Bogen fo meifterlich zu fpannen, daß 
fie mit Gedanfen tödtlich treffe. Sch kannte bisher Minne 
nur aus Mären, nun aber erfahr’ ich fie an mir felber.“ 
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— „Schionatulander, auch mich zwingen Gedanken. 
Kommſt du mir aus den Augen, jo bin ich traurig, bis 
ich dich wieder erblide.” — „Dann braudft du, füße 
Magd, mid nicht nach Minne zu fragen, venn an dir 
felber erfährft du ihre Wonne und ihr Weh.“ So lange 
die Erde ih um die Sonne ſchwingt, ward Herzigeres 
nicht gevichtet al® die Stelle, wo Sigune, nachdem 
Schionatulander in den Krieg gezogen, ihre Sehnfucht 
nah dem fernen Geliebten gegen ihre mütterliche 
Pflegerin, die Königin Herzeleive, ergießt: — 


„Nach dem lieben Freunde ift all mein Schauen 

Aus den Fenſtern auf die Straße, über Haid’ und nad) ven 
lihten Auen 

Bergebens, id) erjpäh’ ihn allzu jelten. 

Drum müfjen meine Augen des Freunde Minne meinend 
theu'r entgelten. 


Sp geh’ ich von dem Fenfter hinauf an die Zinnen 

Und ſchaue oftwärts, weftwärts, ob ich fein nicht Kunde mag 
gewinnen, 

Der mein Herz ſchon lange hat bezwungen ; 

Man mag mid zu den alten Liebenden zählen, nicht zu bei 
jungen. 


Wenn ich dann auf wilder Flut im Nahen gleite, 

So fpähen meine Blide wohl über dreißig Meilen in die Weite, 

Ob ich ſolche Kunde möge finven, 

Die des Leids um meinen jungen Haren Freund mic könnt’ 
entbinden. 


Wo blieb meine Freude? Warum iſt geſchieden 
Aus meinem Herzen hoher Muth? Ah und Weh vertrieb 
unjern Frieden. 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. I. 20 
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Ich wollt’ e8 gern allein für ihn leiven, 
Doc weiß ich, daß auch ihn zu mir Verlangen zieht, muß er 
gleich mic, meiden. 


Weh' mir! wie fönnt’ er kommen? Zu fern ift mein 
Getreuer! 

Um ven ih bald erfalte, bald lod're wie im fnifternden 
Feuer. 

So erglüht mid Schionatulander, 

Seine Minne gibt mir Hite wie Agremontin dem Wurm 
Salamander. 


Mit verfelben Innigfeit, womit die mittelhochdeutfchen 
Dichter das Weh ver Sehnſucht ſchildern, malen fie auch 
die Wonne der Erfüllung. Wie fchwelgt Walther in 
einem feiner fchönften Xieder in der Erinnerung an vie 
Schäferftunde, die er „unter der linden, an der heide“ 
mit der Geliebten gefeiert! Aber zugleich ift doch ein 
Schleier keuſcher Grazie über die Situation gebreitet. 
Auh Wolfram hat da, wo er von echter Xiebe redet, 
das gefchlechtlihe Verhältnig mit züchtigem Zartjinn, 
wenn auch nicht prüde behandelt. So fagt er von ver 
Hochzeit Parzivals mit Kondwiramur: — 


„Ste waren bei einander fo 

In unſchuldiger Liebe froh, 

Zwei Tage bis zur dritten Nacht. 

An's Umfangen hatt’ er oft gedacht, 
Zumal e8 feine Mutter rieth; 
Gurnemans ihn aud) befchien, 

Daß Mann und Frau untrennbar fein: 
Sie verflodhten Arm und Bein. 
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Menn ich euch berichten ſoll, 
Ihm gefiel die Nähe wohl: 
Den alten, immer neuen Braud 
Uebten da die beiden aud.“ 


Ein Idyll von unvergleihlicher Anmuth hat Gott- 
fried von Straßburg gedichtet, wo er, nachdem er bie 
Berweifung Triftans und Iſolde's von Marke's Hof er- 
zählt hat, das ftillbegnügte Mitfammenfein ver Liebenden 
in der Wildniß ſchildert. Wie gerne verzeiht man dem 
ſchuldigen Paare, wenn man diefes vom frijcheiten Zauber 
der Unfchuld angehauchte Gemälde betrachtet. Es ift 
wie ein Traum aus Even: 


„Das Paar, das treue, holde, 
Triftan und feine Iſolde, 
Sie hatten in der Wilde 
Zu Wald und zu Gefilde 
Ihre Muße und Unmüßigfeit 
Gar ſüß beftellet und bereit: 
Sie waren zu allen Zeiten 
Einander an der Seiten. 
Des Morgens in dem Thaue 
So fchwebten fie zur Aue, 
Da Blumen und Gras zubanden 
Bom Thau erfühlet ftanden. 
Die kühle Prairie im Morgenfhein 
Die mußte dann ihr Vergnügen fein. 
Da wandelten fie her und hin, 
Sprachen zujammen mit holdem Sinn 
Und laufchten untern Gange 
Dem fühen VBogelfange. 
Und alsvann nahmen fie einen Schwang 
Hin, da der fühle Brunne Hang, 
20* 
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Und laufhten feinem Klange, 
Seinem Öleiten und feinen Gange 
Zur Ebene mit ftillen Fluten; 

Da faßen fie und ruhten 

Und laufcheten dem Gießen 

Und ſchauten auf das ließen 

Und war das ihre Wonne ....“ 


Mit welchen einfachen Mitteln ift hier vie Weltvergefjen- 
beit beglücter Liebe zur Anſchauung gebracht! Aber 
Gottfrieds Werth beruht nicht allein auf ſolchen Scil- 
dereien von vollendeter Xieblichkeit, fondern auch und 
in noch höherem Grade auf feiner Kenntniß des menſch— 
lihen Herzens und des weiblichen insbeſondere. An Um- 
fang und Schärfe ver Frauenpfychologie hat ihn nur noch 
ein deutfcher Dichter erreicht, Goethe, aber faum über- 
troffen. Man verfolge nur die Zeichnung der beiden 
Frauengeftalten, in deren einer, Iſolde's, Gottfried die 
Naturgewalt weiblicher Leidenſchaft, in deren anderer, 
Brangäne’s, er den Heroismus weiblicher Nefignation zum 
vollſten Ausdruck gebracht hat, und man wird den divina— 
torifhen Blick dieſes Seelenkündigers bewundern lernen. 
Wie ſchade, daß wir von den Xebensumftänden des 
Meijters noch weniger wifjen als von denen feiner großen 
Zeitgenoffen Walther und Wolfram, von deren VBerhält- 
niſſen doch aud nur ein paar dürftige Notizen auf ung 
gefommen find. Als feititehend (?) mag nur gelten, 
daß Gottfried bürgerlichen Standes gewefen und eine für 
feine Zeit ungewöhnlich vieljeitige Bildung befaf. Aus 
letzterem Umftand, zufammengehalten mit der wieder: 
holten Andeutung vonjeiten des Dichters, daß er Minne- 
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luft nie genoffen, hat man gefolgert, daß er ein Geift- 
licher gewejen. War er ein folder, jo war er jeven- 
fall8 fein Asket, welcher Welt und Weiber floh; denn 
es ift fchlechterdings unmöglih, daß man vom bloßen 
Hörenjagen fo welt- und frauenfundig wird, wie Gott: 
fried durchweg fich erweiſt. Iſt doch überhaupt Fein 
großer Dichter aufgeftanden, an deſſen Entwidelung bie 
Frauen nicht fehr vieles, oft das meijte und befte gethan 
hätten, und wir müfjen jchlehterdings annehmen, daß 
auch ein Walther, ein Wolfram und ein Gottfried im 
Umgang mit edlen Frauen gelernt haben, „was fich 
ziemt*. Daß zur Blüthezeit des Mittelalter vie 
Frauen ihrerjeits für die Poefie eine große Empfüng- 
lichfeit bethätigten, dafür gibt die ganze Art und Weije 
des Minnegefangs und der Nitterepif unmwiverlegbares 
Zeugniß. Es ift auch eine fchöne Ueberlieferung von 
frauliher Dankbarkeit gegen Dichter auf uns herab- 
gefommen. Als der Minnefänger Heinrich von Meißen, 
genannt Frauenlob, der fo viele Lieder zum Preiſe der 
Frauen gedichtet, im Sahre 1317 zu Mainz geftorben, 
ward er in dem Kreuzgange der Hauptkirche ehrenvolf 
beftattet. Die mainzer Frauen trugen die Bahre, worauf 
der Hingegangene Sänger lag, unter großem Weinen 
und Klagen zur Gruft und goffen auf diefelbe eine 
folhe Fülle des Weines, daß er in dem ganzen Um- 
gange der Kirche umherfloß 193). 


153) So erzählt der glaubwürdige Chronift Albert von Straß— 
burg, welcher die Periode von 1270—1378 theilweife als Zeit- 
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Bei alledem darf nicht verjchwiegen werben, daß 
unſere alten Dichter, wie zu fehen wir häufig genug Ge- 
legenheit hatten, bei ven Frauen nicht nur was fich ziemt, 
fondern aud was fich nicht ziemt, lernen fonnten. Daher 
jangen und jagten denn auch nicht alle in vem Ton eines 
Trauenlob. Die Lehrdichter des 13. Jahrhunderts werfen 
mitunter jehr mißfällige Blide auf die Frauenwelt und 
Ihon beim Freidank, unter welchem Namen einige ven 
Walthers verborgen glauben, findet ſich vie bevenf- 
lihe Stelle: 

„Die Frauen haben langes Haar 

Und kurze Sinne, das ift wahr.“ 

Noch weit Bedenklicheres wiſſen uns die deutſchen 
Novelliften in Verſen, welche vom 12. bis zum 15. Jahr 
hundert fchrieben, von den Frauen zu erzählen und das 
augenfcheinlihe Behagen, womit fie e8 thun, verräth fatt- 
ſam, wie beliebt in vielen Streifen ihre vorwiegend fehr 
geringe Meinung von dem ſchönen Gejchlechte geweſen fein 
muß. Es ift wahr, der Humor fpielt in diefer Novelliftif 
und Schwankdichtung eine bedeutende Rolle; aber ver 
Pinfel, womit er feine luftigen oder grotesfen Bilder gemalt 
hat, war ohne Zweifel mehr als wünjchbar in den Farben— 
topf der Wirklichkeit getaucht. In Gefchichten wie „Der 
Sperber" — „Das Gänfelein” — „Das warme Almoſen“ 
— „Weiberlift” — „Der Ritter und die Nüſſe“ — „Die 
Meierin mit der Geiß“ — „Der Ritter unterm Zuber“ 


genofje ſchrieb. Die lat. Originalftelle |. bei v. d. Hagen, Minne- 
finger, IV, 738, Anm. 4. | 
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Schlägt ver Humor ſchon in eine herbe Kritif ver Frauen 
fitten um. In anderen, wie „Irregang und Girregar“ 
oder „Das Rädlein“ fteigert er fich zur tollften Ausge- 
laſſenheit 15%. In folchen enplich, wie „Die halbe Birne“, 


154) Welcher e8 aber da und dort nit an Silberbliden ber 
Poefie fehlt. Einen folhen wird der unbefangene Geihmad 3.2. 
in der folgenden Stelle aus dem „Rädlein“ erkennen: — 


„Dö spilt’ er der junkvrouwen mitlieplich nach der werlde sit’, 

Ane haz und ane nit, als man in der werlde pflit 

Ze spilen mit der minne. Dö si des wart inne, 

Daz ez was so sueze, diu junkvrou sprach: „Ich mueze 

Mitliebe nimmer tak geleben, ich wolde allez daz darumbe geben, 

Daz ich üff erden geleisten mak, daz daz spilhet’gewertbiz an 
den tak. 

Solde ich leben als Elyas, in dem Roemischen palas 

Immer inne gewaltik sin, daz liez ich üff durch daz spil min.“ 

Er sprach: „Liebe, wie ist dir gewesen?* — „Daz kan nie 
man vol lesen 

Noch vol schriben dieser minne triben, 

Und waere daz mer tinte und der himel perminte 

Und alle sterne daran, beide, sunne und män’, 

Graz, griez unde loup, darzuo der kleine sunnen stoup, 

Daz daz waeren phaffen und schribaere, den waer’ ez allen 
ze schwaere, 

Daz sie vol schriben und vol lesen künden, wie sanft mir ist 
gewesen. 

Diu zit endühte mich nihtlank ; vorminen ören was ein gesank, 

Als kleiniu voglin sungen und tüsent rotten klungen ; 

Min ougen vuoren mir schozzen, als sie sachen entsprozzen 

Röte rösen in dem touwe in einer gruenen ouwe. 

Unser vröude nie man vol sagen mak; mich dunkent tüsend 
jär ein tak. 
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„Die Teufelsnacht“ und „Der weiße Rofendorn“, finkt er 
ins Derbzotige herab. In allen diefen Erzählungen 155) 
fommen die Frauen fchlecht weg: fie erfcheinen da ent- 
weder als einfältig oder als zuchtlos und ehrvergeſſen .. 
Es ift aber tröftlich, zu jehen, daß viefer an die Stelle ver 
Frauenverehrung leichtfertige Duldſamkeit und muth- 
willigen Spott fegenden Humoriſtik doch immer eine edlere 
und würdigere Auffaffung von dem Weſen und ver Be- 
ftimmung der Frauen zur Seite ging. Zwar hat jogar 
der ernite Walther das zur Idealität erhobene Verhältnig 
von Mann und Weib feineswegs immer feftgehalten, auch 
feine Lieder werben nicht felten um vollen Liebesgenuß 
und mit Wohlgefallen blidt er auf die Stunde zurüd, 
wo er feine Herrin im Babe belaufchte („dö ich si 
nakket sach“); aber doch haben er ſowohl al8 andere 
ven Minnegefang vor dem Abfinfen ins Gemeine ener- 
gifch zu bewahren gejuht. Wenn die mittelalterlichen 
Humoriften mit frivolem Lachen erzählen, wie Jungfrauen 
ihre Ehre preisgeben und den Männern wohl gar noch 


Zuo derselben stunde was mir in minen munde 

Honik unde zukkermel, daz vloz mir ze tal in die kel.“ 

Dö sprach aber die guote: „Mir was in minem muote, 

Die wile ich in den vröuden lebte, wie ich in den lüften swebte. 
Ich hät niergen ein glit so kleine... . 2:2 2.0. 

Geloube mir der maere, da ensaeze üff ein videlaere 
Untvidelten alle den albleich, daz mir diu sinnegar entweich, 
Daz ich enhörte noch ensach, so wunderliche mir geschach.“ 


155) Gefammtabenteuer, I, 211fg.; II, 23fg., A1fg., 127fg., 
245 fg., 265 fg.,278fg., 287 fg., 297 fg. ; III, 21fg., 43fg., 111fg. 
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entgegenfommen, jo hat dagegen Neinmar von Zweter 
ven Mädchen mahnend zugerufen: 

„Ein ledig Weib foll um ven Mann 

Nicht werben, es fteht ihr nicht an, 

Die Liebe will's nicht leiden. 

Doch daß fie ſich beſcheiden 

In Tugend kleid', in Zucht und Sitt', 

In Huld und Anmuth und damit 

Des Mannes Herz gewinne, 

Das ſteht wohl an der Minne.“ 


Wenn der Tanhuſer, Ulrich von Winterſtetten und mehr 

noch Nithart fauniſch ſchmunzelnd damit prahlen, wie ſie 

da und dort leichtſinnige Dirnen bethörten, ſo hat hin— 

wieder derſelbe Reinmar gegenüber ſolcher Gaſſenliebe 

nachdrücklich ausgeſprochen, daß das Naturmyſterium der 

Geſchlechtsliebe, wenn es mehr ſein ſollte als Befriedigung 

eines thieriſchen Gelüſtes, durch geiſtige Harmonie geadelt 

ſein, daß über Mann und Weib in Umarmung ein Ab— 

glanz von Göttlichem ſchweben müſſe: — 

„Ein Herz, Ein Leib, Ein Mund, Ein Muth 

Und Eine Treu' und Eine Liebe wohlbehut, 

Wo Furcht entſchleicht und Scham entweicht und Zwei ſind 
Eins geworden ganz, 

Wo Lieb' mit Lieb iſt im Verein: 

Da denk' ich nicht, daß Silber, Gold und Edelſtein 

Die Freuden übergolde, die da bietet lichter Augen Glanz. 

Da, wo zwei Herzen, die die Minne bindet, 

Man unter Einer Decke findet 

Und wo ſich Eins ans And're ſchließet, 

Da mag wohl fein des Glüdes Dad). 

Wohl ihm, dem je ward ſolch Gemad) ! 

Ic weiß gewiß, daß Gott das nicht verbrießet.“ 
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So lange die höfifch-ritterlihe Bildung nicht allzu ſehr 
entartete, wurden inmitten ver ausgelafjenen Zotenreißeret 
und des tobenden Gelächters auf Koften der Frauen immer 
wieder Stimmen laut wie jene des unter dem Namen „ver 
Marner“ befannten Poeten, ver feinen Zeitgenofjen zurief: 

„Wer will nad) meiner Lehre 

Erſtreben Liebesziel, 

Der fol der Frauen Ehre 

Nicht haben für ein Spiel. 

Bon Frauen jol man jagen 

Nur gutes immerbar, 

Weil nur bei ihnen gar 

Iſt Freude zu erjagen.“ 

Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts Hin da hatten 
freilich die lachenden Spötter wie die fauerblidenven 
Moraliften freie Hand und wenig Widerſpruch zu be- 
jorgen. Es ift nicht8 davon bekannt, daß Sebaftian 
Brants Klage und Anklage: 

„D, fraulihe Scham, was fol ich jagen, 

Daß du jest treibft in unfern Tagen! 

Auch magdlihe Zucht ift ganz dahin —“ 
eine Widerlegung oder auch nur eine Bejtreitung gefunden 
hätte. Die mittelalterliche Geſellſchaft war jegt in einer 
Phaje der Auflöfung angelangt, wo fie weder die Mittel 
noch auch nur den Willen mehr bejaß, den von ihr aus- 
gehenden Fäulnißgeruch zu verbergen. Es iſt, glaube ich, 
im Berlauf unferer Ausführungen überzeugend nachgewiefen 
worden, daß, wenn man ven Sachen auf den Grund fieht, 
das höfifch-romantifche Liebesiveal und die dadurch be= 
dingte ivealifirte Stellung des Weibes durchfchnittlich in 
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der Wirklichkeit keineswegs vorhielt und daß der ritterliche 
Minnedienft, auf feiten der Werbenden fowohl als ver 
Ummworbenen, in der Regel nur ein verfeinerter Egois— 
mus gemwejen. Aber bei alledem ift anzuerfennen, daß 
die Höfijchkeit in ihrer guten Zeit einen gewilfen poetijchen 
Schimmer, Ton und Duft über das Dafein hergebreitet 
hatte. Dieſer Nimbus zerriß beim Ausflingen des Mittel- 
alters und in der Haffenden Spalte erjchien mit frecher 
Gebärde die nadte Gemeinheit, ihre plumpe Flegelei und 
ven zotigen Kynismus, welche mitjammen in ven aus 
Mummenſchanz und Maskenſprüchen hervorgegangenen, 
zuerft durch Hanns Roſenplüt (um 1450) literarifch ge- 
jtalteten „Faſtnachtsſpielen“ der Zeit rumorten, in ven 
gejelligen Verkehr einführend oder vielmehr mit haus— 
badenem Realismus aus demjelben herausgreifenp. 

In ſolchen Zeiten fittlicher Zerrüttung ſchauen edlere 
Gemüther und denkende Köpfe nah Mitteln aus, dem 
franfen Gejellichaftsförper neue Lebensfäfte zuzuführen, 
und in diefer Richtung jehen wir in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts in Deutfchland einen Kreis von 
Männern literarijch thätig, in welchen wir die Vorläufer 
der Humaniften des 16. Jahrhunderts zu erfennen haben. 
Zu diefem Kreife gehörte ein Niklas von Wyle, ein Stein- 
hövel, ein Albrecht von Eyb und andere. Sie fühlten, 
daß e8 mit den romantischen Idealen vorbei, daß damit 
nicht8 mehr auszurichten wäre, und wandten ſich in vie 
Gedanfenwelt des Haffiichen Alterthums zurüd, um von 
borther die Mittel zu holen, reinigend, klärend und 
befjernd auf ihre Zeitgenofjen zu wirken. In Verbindung 
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mit volfsthümlichen Kanzelreonern, welche ihr Amt im 
Sinne eines Geiler von Kaiſersberg faßten und führten, 
richteten diefe Literaten ihr Augenmerf beſonders auch 
darauf, die ehelichen Verhältniffe aus ihrem tiefen Verfalle 
wieder aufzurichten und der Ehe, dem Grund- und Ed- 
ftein der foctalen Ordnung, ihr geheiligtes Anjehen zurüd- 
zugeben, welches die Romantik jo jehr untergraben hatte. 

Diefe edle Abſicht viktirte vem Albrecht von Eyb fein 
Eheſtandsbuch („Ob einem manne sey ze nemen ein 
eelich weib oder nit“), welches er 1472 dem Rathe von 
Nürnberg als Neujahrsgefchenf überreichte. Der wacere, 
lebenserfahrene und gelehrte Mann hat darin ver Ehe 
ein ebenso wohlbegründetes als begeiftertes Rob gefpenvet, 
welches, ins Neuhochdeutjche umgefeßt, aljo lautet: — 
„Der allmächtige Gott hat das Amt eines rechten Vaters 
geübt, indem er wollte, daß das menfchliche Gejchlecht 
ewig wäre, und er hat zuerſt ven Mann erfchaffen nad 
feiner göttlihen Bildung, hernach die Frau nach Geftalt 
des Mannes, damit zwei Gejchlechter jeien, Männer und 
Frauen, um Rinder zu zeugen und das Erdreich mit 
Menschen zu erfüllen. Das follte geſchehen in Form ver 
heiligen Ehe und hat Gott ver Vater vie Ehe felbft ein- 
gefegt und geordnet im wonnereichen Paradies und zur 
Zeit der Unjhuld. Hernach hat Gott der Herr, als er 
in menfchlicher Geftalt gewohnt, die Hochzeit perfönlich 
geehrt, gejegnet und gewürdigt mit feinen göttlichen Zeichen, 
da er dabei das Wafler in Wein gewandelt. Die 
Ehe wird auch gelobt und gepriefen von ver Natur, die 
den Menjchen ven Trieb eingegeben, Kinder zu haben, die 
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ihnen gleich fein. Es haben aud die Rechtsfagungen 
beftimmt, daß die Ehe mit beider, des Mannes und der 
Frau, freiem Willen foll geſchloſſen werben, zum Zeichen, 
daß zwiſchen ihnen ein ewiger einiger Friede walten ſoll 
und getreue Liebe und Freundfchaft. So ift die Ehe ein 
ehrbar Ding, ift die Mutter und Meifterin ver Keufchheit, 
denn mittel$ ihrer werden vermieden unlautere Begierven 
und andere fehwere Ausjchreitungen der Unfeufchheit. 
Die Ehe ift ein nüglich, heilfam Ding: durch fie werben 
Häufer, Städte und Länder gebauet, gemehret und im 
Frieden erhalten, durch fie wird mancher Streit und 
Krieg geftillet, Sippſchaft und gute Freundfchaft unter 
Fremden bergejtellt und das ganze Menfchengefchleht ge— 
ewigt. Die Ehe ift auch ein fröhlich, luſtbar und ſüß 
Ding. Was mag fröhlicher und füßer fein al® ver Nante 
des Vaters, der Mutter und der Rinder, fo da hangen an 
der Eltern Hals? Wenn Eheleute die rechte Xiebe und 
den rechten Willen für einander haben, dann ift ihnen 
Freud’ und Leid gemein und genießen fie des guten vefto 
fröhlicher und tragen fie das widerwärtige befto leichter.“ ... 
Man Hört aus diefen Worten ſchon den reinmenfchlichen, 
vollen, gegen die romantifche Minnetiftelei jo ſchön ab- 
ſtechenden Herzenston der Natur, des gefunden Menjchen- 
verftandes und der guten Sitte heraus, welche im 16. Jahr- 
hundert die Leiter der reformatorifchen Bewegung inbetreff 
der Ehe anjtimmten, und jo fei denn damit das Buch vom 
Mittelalter befchlofien. 
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—— Die Frau 
Iſt * der Mann, nur ſtets ein wenig beſſer; 
Sie iſt wie ihr Geliebter, gut und ſchlecht, 
Sie iſt ſo wie das menſchliche Geſchlecht, 
Das ſie voll Troſt auf ſeiner Bahn begleitet. 
Schefer. 
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Die große That des deutſchen Geiftes, die religidfe 
Reform des 16. Jahrhunderts, hatte den alten und bis 
auf den heutigen Tag ungefühnten Fluch mitzutragen, 
daß allzeit unjere Gefhichte gerade in ihren beten und 
gewaltigften Strebungen ganz oder wenigjtens theilweife 
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ſcheiterte. Oder ift dieſes Unglüd, deſſen Wurzel ich 
im deutſchen Individualismus finde, vielleicht ebenjo- 
fehr ein Segen als ein Fluch? Wir werben leider in ver 
Politif wohl faum über die Form des Föderativſtaates und 
demnach auch nie über eine gewiſſe Bejchränttheit und 
Unbebilflichfeit in äußerer Machtentfaltung hinausfommten ; 
aber wir werden auch nie ein Schablonenvolf werben, 
eine nivellirte, aller Selbftbeftimmung unfähige, unter- 
ſchiedsloſe Maffe, welcher eine deſpotiſch herrſchende 
Hauptftadt, ein alle Xebenskräfte ver Nation aufjaugendes 
Paris heute die Helvenuniform, morgen den Sflavenfittel, 
übermorgen die Narrenjade anzieht. Wir werden uns 
nie darein finden, als bloße Nullen Hinter einem haupt- 
ſtädtiſchen Zähler einherzugehen, gleichviel ob dieſer vie 
Kaiſerkrone oder die phrygiſche Müge trage. Das „Ich“ 
der Fichte'ſchen Philofophie ift von jeher der Kern des 
veutichen Weſens gewefen. 

Dieje Selbftherrlichfeit ver Perfönlichkeit hat in ver 
Reformation des 16. Jahrhunderts, wenn auch ohne 
ihrer Endziele allſeitig Har zu fein, eine Niejenarbeit 
begonnen, welche den Gegenſatz von Autorität und 
Autonomie, von Geiftesfreiheit und Sakung, von be— 
wußter Perjönlichkeit und Uniformzwang zum Angel- 
punkte der weltgejchichtlichen Entwidelung machte. Seit- 
ber hat fih alles um die Aktion des germanifchen und 
die Reaktion des romanijchen Geiſtes gedreht, und fo 
wird es noch Jahrhunderte oder Jahrtauſende lang fort- 
gehen. Wenn die Reformation in ihren politifchen und 
joctalen Abfichten fcheiterte, wenn in Folge des Zu— 
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fammenwirfens unglüdliher Umſtände diefe Abfichten auf 
ven Schlachtfelvdern des Bauernkrieged und des dreißig— 
jährigen Krieges verbluteten; wenn die große Bewegung 
zunächſt nur die Spaltung des Vaterlandes in zwei große 
Slaubenggenofjenihaften und die allmälige Umwandelung 
des mittelalterlihen Feudalftaates in den fürftlichen 
Polizeiftaat zu gefhichtlihen Rejultaten hatte; wenn 
andere Länder, vorab England, von der deutjchen Aus- 
faat die politifchen Früchte geerntet: — fo ift uns doch 
der feineswegd gering anzufchlagende Troft geblieben, 
daß der deutſche Gedanke, die auf eine harmonifch-freie 
Entwidelung der Menfchheit abzielenve deutſche Bildung 
jeit ver Reformation eine Großmacht geworden, welche 
jtet8 weitere reife zieht und deren Einfluß die andern 
Völker zu ihrem Segen jelbft dann empfinden, wann 
fie ihn befämpfen oder zu befämpfen wähnen. Auf 
Dank rechnet das wahrhaft Erle und Große ohnehin 
nicht, im gewöhnlichen Leben fo wenig wie im gefchicht- 
lihen. Der deutſche Gedanke fett feine Weltbildungs— 
arbeit fort, unbefümmert um Berfennung, Befeindung 
und Schmähung; er fegt fie fort, weil er muß, weil 
er nicht anders fann. 

Diefes Schickſalsmächtige feiner Thätigkeit ift be— 
gründet in der fittlihen Kraft feiner Natur und fo war 
e8 auch zur Neformationgzeit. Die Oppofition gegen 
die Firchliche over, genauer gefprochen, hierarchifche Ges 
ftaltung des Chriſtenthums ift befanntlich fo alt wie vie 
Kirche ſelbſt; aber nur der fittlichen Energie der deutſchen 
Dppofition war e8 gegeben, einen wirklichen Bruch mit 
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den Traditionen des Papitthbums herbeizuführen und 
feftzuftellen. Nicht der Wit der romanifchen Boccaze, 
welche das entmweihte Heiligthum der Kirche ſchon Lange 
vom Spottgelächter hatten wiverhallen laſſen, hat das 
zuftandegebradht, fondern die glaubensinnige Gemüths- 
fraft eines Xuther, welcher, wie theologiſch befangen 
und befehränft auch feine Weltanfhauung war und mas 
für Mängel und Mißgriffe ihm ſchuldgegeben werben 
fönnen und müffen, aus feinem unüberwindlichen deut— 
ihen Rechtsgefühle heraus das entjcheidende Wort ſprach 
und behauptete: Ein anderes ift das Chriftenthum ver 
Evangelien und ein anderes das der päpftlichen Bullen! 
Es ift wahr, au Luther war ein Dogmatifer, welcher 
der menjchlichen Bernunft — er jchimpfte fie „des Teufels 
Hure” — nur fo weit zu gehen erlaubte, als ver Bibel— 
buchſtabe reichte. Allein innerhalb viefer Schranke 
ftellte er mittel8 feiner Lehre von der Rechtfertigung 
durch den Glauben ven Menfhen doch gewiffermaßen 
auf fich jelbft, indem er wollte, daß der Glaube nicht das 
Produkt eines mechanijchen Hinnehmens von äußerlich 
Gegebenem, ſondern einer innerlihen Arbeit, eines 
geiftigen Procefjes jei. Damit war, und zwar in einent 
viel weiter gehenden Sinne als Luther fah und wollte, 
der freien Forfhung und Selbftbeftimmung die Bahn 
aufgethban. Aus dem freien Chriften, wie ihn Luther 
dachte, mußte fich mit der Zeit der freie Menſch ent- 
puppen oder, mit andern Worten, ver ethiſche Gehalt 
des Chriſtenthums mußte die dogmatifche Hülfe mehr 
und mehr fprengen..... 


Im jechzehnten Jahrhundert. 7 


Mitten in der Zerjegung der mittelalterlichen Ro— 
mantif, welche während des 15. Jahrhunderts vor fi 
gegangen, hatten fich fchon die bauenden Elemente einer 
neuen weltgefchichtlichen Epoche thätig erwiefen. Jene 
Zeit und die drei erften Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts 
ftrogten jo recht von Gährungsftoffen. E8 war eine 
jener Perioden, wo e8 der Menfchheit, jo zu fagen, in 
ihrer Haut zu enge wird und fie allwärts nach Licht, 
Luft und Bewegung ringe. Die in Folge der Erfin- 
dung und Anwendung des Schießpulvers zu friegerifchen 
Zweden veränderte Kriegsweife ließ das Ritterthum nur 
noch als eine Spielerei beftehen; eine Reihe anderer 
phyfifaliicher und mathematischer Findungen zeigte bie 
Unzulänglichkeit des hierarchiſchen Syſtems auf; geo- 
graphifche Entvedungen wie die des Seeweges nad) Dit: 
indien und die von Amerifa lüfteten ven Schleier mittel- 
alterlicher Befangenheit vor den Augen der europätfchen 
Völker; von Italien her ſtrömte die wiedererweckte 
Literatur des klaſſiſchen Alterthums das Licht des ge- 
ſunden Menfchenverjtandes und der Schönheit über die 
Länder des Nordens aus, um, insbejondere von ben 
deutſchen „Humaniften“ al® eine Herzensjache gepflegt, 
eine Amme des reformatorijchen Getftes zu werden; und 
endlich Hatte Guttenberg feinem Vaterlande und ver 
Welt die Buchdruderprefje gegeben und jene glorreiche 
„Ihwarze Bande“ von Lettern ausgejandt, welche jeither 
das Banner der Kultur über die ganze Erde und in 
alle Volksfchichten Hineingetragen hat und unermüdlich 
weiterträgt. Die humaniftifchen Studien, bei uns durch 
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den Feuergeift eines Hutten zu einem Hebel nationaler 
Wiedergeburt gemacht, die mathematischen, phyſikaliſchen 
und geographiichen Entdeckungen, wozu bald noch aftro= 
nomijche famen, welche dem erjtaunten Menjchenauge 
die Unermeßlichkeit des Univerfums erfchloffen, — diejem 
ganzen reformiftiihen Drängen und Treiben gegen- 
über, welche ver politifhen Berechnung wie der in- 
duftriellen Thätigfeit, dem berechnenden Handelsgeifte 
wie der abenteuerlihen Thatenluft, der geiftigen wie 
der mechanischen Emfigfeit überall neue Wege wies und 
neue Ziele ftedte, wurde das mittelalterliche Wefen mehr 
und mehr machtlos. Friſche Lebensfäfte ſchwellten vie 
Adern der europätfchen Geſellſchaft und trieben fie zu 
einer befreienden Arbeit an, weldhe dann, nach dem im 
17. Sahrhundert erfolgten großen Rückſchlag, im 18. 
mit neuem Eifer wieder aufgenommen wurde. Seit: 
her hat fie, aller momentanen Hinverniffe und Schwan- 
fungen ungeachtet, nie wieder gejtodt, und wer erwägt, 
daß die Weltgejchichte nicht nah Tagen und Jahren, 
fondern nah Jahrhunderten und Sahrtaufenden rechnet, 
wird nicht leugnen wollen, daß die Menjchheit feit der 
Neformationsperiove in jeder Richtung Vorſchritte ge- 
macht, womit der Kenner der Gejchichte und der ruhige 
Urtheiler, der den Widerftand, welchen die Kraft ver 
Stumpfheit und Zrägheit in den Maſſen und die un- 
geheure Selbjtfucht over die Macht ver Gewohnheit in 
den bevorrechteten Klaffen ven Forderungen ver Ver— 
nunft und Humanität entgegenfegen, zu werthen weiß, 
ſchon zufrieden jein kann. 
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Bei alledem wird ein unbefangener Deutſcher, 
welcher fein Land mehr liebt als vie augsburgifche 
Konfeffion oder die Beihlüffe des tridentiner Konzils, 
die Reformation dennoch nur mit jehr gemifchten Empfin- 
dungen betrachten. Das Hauptunglüd ift gewefen, daß 
die Reichsgewalt damals bei einem Haufe war, welches 
weder begreifen konnte noch wollte, daß und wie 
die reformiftifche Bewegung zur politifhen Verjüngung 
Deutjchlands benügt werden könnte. Der Grund tft 
befannt: die Habsburger hatten ihr Reichsregiment jtets 
nur al8 ein Mittel zur Erweiterung ihrer Hausmacht 
angejehen. Die Hegung und Pflegung dieſes dynaftifchen 
Sonverinterefjes konnte logifcher Weife nur den fürjt- 
lihen Bartifularismus überhaupt fördern, weil jeder 
Fürft fich aufgefordert fühlen mußte, von ver in Trümmer 
gehenden Neich&herrlichkeit auch fein Beuteſtück zu er: 
werben. Welche Häglihe Figur hat dieſer Kaiſer 
Maximilian I. gefpielt, obgleich er etwas vorzuſtellen ver- 
ftand und ein ftattliher Dann war. Die Natur hatte 
ihn zu einem vortrefflihen Gemsjäger, guten Qurnier- 
fechter und mittelmäßigen Poeten beftimmt, und ale 
jolher erjcheint er aub im „Weißkunig“ und „Theuer- 
dank“, jenen allegorijch-vomantifhen Befchreibungen 
feiner Faten und Thaten in Profa und Neimen, welche 
man Selbjtbiographien nennen kann, weil fie nad) ven 
Angaben des Kaijers verfaßt wurden. Es ift in dieſen 
Büchern eine Romantif, die vor Altersfhwähe und 
Langeweile gähnt, aber dennoch fich fpreizt, als wären 
noch die Zeiten der Ritter von König Arthurs Tafel- 
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runde. Man hat den Kaiſer ven „legten Ritter“ ge— 
nannt und als folchen gefeiert. Ich möchte ihn den 
Nitter der Anläufe nennen, denn aus folchen bejtand 
fein ganzes Walten im Frieden und Krieg. Und wie 
lächerlich Klein endeten die meiften diefer großen Faifer- 
lichen Anläufe! Es fonnte auch gar nicht anders fein. 
Denn mitten durch Marimilians Wefen ging der Riß 
der Zeit und „zwei Seelen wohnten, ach, in feiner Bruft“. 
Sein Berftand erkannte recht wohl die tiefen Schäben, 
nad) deren Heilung die Zeit ſchrie; er erfannte auch ganz 
wohl die Berechtigung der reformiftifchen Bewegung. 
Aber fein Herz ſchwärmte in den Regionen eines Nitter- 
thums umher, welches doch nur noch eine gejpenftige 
Eriftenz Hatte, und konnte ſich auch ver Ueberlieferungen 
habsburgifcher Hauspolitif nicht entjchlagen. So ließ er 
denn alfes in ver Schwebe, bis fein Enkel und Nachfolger, 
Rarl V., das Gewicht feines Talents und feiner That- 
fraft in die Wagfchale des Romanismus warf. Der 
deutfchen Art völlig entfremvet, halb Burgunder, halb 
Spanier, hatte der neue Kaifer nicht die geringite Sym- 
pathie mit ven Wiünjchen und DBejtrebungen, melche 
damals alle eveln Gemüther unferes Landes erfüllten. 
Deutichland erlebte die Schmach, daß jein Kaiſer vie 
deutfche Sprache für eine Pferveiprache erklärte. Damit 
iſt eigentlich alles gejagt. Die Reformation wurde der 
römiſch-ſpaniſchen Hauspolitif geopfert und die „welfche 
Praftif* beftimmte die deutſchen Geſchicke. Auch auf 
proteftantifcher Seite. Denn wie fih vie faiferliche 
Politif auf das römische Dogma und die ſpaniſche Macht 
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ftüßte, fo fuchten die proteftantifchen Fürften ihrerfeits 
eine Stüße an Franfreich und es wurde alfo von beiden 
Seiten mit aller Anftrengung dahin gearbeitet, unfer 
Land den Einflüffen einer Auslänverei zu unterwerfen, 
welche denn auch bald genug das deutſche Wefen ganz und 
gar überwucherte. 

An Luther ſelbſt fällt die Beſchränktheit feiner 
politiihen Einficht höchit unangenehm auf. Ich habe ihn 
anderen Ortes den eigentlichen Erfinder der Lehre vom 
beichränften Unterthanenverſtand genannt und die be- 
ftimmteften Zeugnifje aus dem Munde des Reformators 
beftätigen die Richtigkeit diefer Behauptung. Jedermann 
weiß ja oder könnte wijjen, daß Luther die Berechtigung 
der Leibeigenſchaft anerkannte; daß er glaubte, der ge- 
meine Mann müßte mit Bürden überlavden fein, weil 
er fonft zu „muthwillig“ würde; daß er das Wejen des 
Chriſten in einer Pafjivität erblidte, welche jelbjt vie 
härtefte Tyrannei ohne Widerrede fich gefallen Täßt; 
daß er fogar der Obrigkeit die Befugniß zufprach, die 
Grundſätze des Einmaleins nah Willfür zu ändern — 
(„daß 2 und 5 gleich 7 find, das kannſt du faffen mit 
der Vernunft; wenn aber die Obrigkeit fagt: 2 und 5 
find 8, jo mußt du's glauben wider dein Wilfen und 
Fühlen“). Allervings hat er gelegentlich auch gegen die 
Fürften gedonnert und das Volk gegen feine Unter: 
drüder und Ausjauger in Schuß genommen. Aber 
dieſer Seite feiner Thätigfeit haben die Iutherifchen 
Theologen bald fo fehr vergeffen, daß das Lutherthum 
eine wahre Pflanzichule des Servilismus geworden und 
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geblieben iſt. So hatte es der Reformator freilich faum 
gemeint. Aber eine wejentlich Tonjervative Natur, wie 
er war, hatte er fih gegen alles Weitgreifende, Um— 
ftürzende, Revolutionäre jtemmen zu müjjen geglaubt. 
Daher fein ablehnenves Verhalten gegen die genialen 
Teuerföpfe feiner Zeit, gegen die Hutten und Münter, 
daher fein bis zur Barbarei, bis zur fchäumenden Wuth 
gehendes Gefchrei gegen die rebellifhen Bauern, welche 
die „evangelifche Freiheit“ etwas anders verjtanden als 
er. Und Luther ift ein „praftiiher‘ Mann gewejen, 
der ſich nach Art praftifcher Leute dahin neigte, wo die 
Maht war. Die Macht war aber bei den Fürften 
und mit diefen verband er fih daher zur Befeftigung 
jeines Reformationswerfes. 

Heben wir fernerweit noch zwei Thatjachen von uns 
ermeßlicher Tragweite hervor, welche an Luthers Perſon 
jih knüpfen. Die eine ift feine Bibelüberfegung, vie 
andere feine theoretiihe und faktiſche Bekämpfung des 
Cölibats. Es ift befannt, daß die luther'ſche Bibel- 
überfegung, welche die neuhochdeutihe Mundart an die 
Stelle der verfommenen mittelhochveutfchen fegte, unjerer 
Literatur mit einem neuen Organ zugleih auch einen 
neuen Inhalt gab. Der biblifch-proteftantifche Ton ver- 
drängte ven Fatholifch-romantifchen. Zu dem biblifchen 
Gedanfengehalt der Titerarifchen Bewegung des 16. Jahr- 
hunderts gejellte jich aber immer mächtiger der des klaſſi— 
ihen Alterthums, der freilich zunächft in der deutſchen 
Literatur nur den Widerhall einer Ieblojen Nahahmung 
fand, welde dann im 17. Jahrhundert vie bunte 
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Livrei der Ausländerei anthat. Man könnte zwar 
die Frage aufwerfen, ob der Bruch mit den nationalen 
Ueberlieferungen unſerer alten Literatur, welcher durch 
die Richtung auf das Bibliſche und das Antik-Klaſſiſche 
vollzogen wurde, unſerem Lande zum Heil oder zum 
Unheil geworden ſei. Allein ſo, wie ſich die Sachen nun 
einmal geſtaltet haben, ſteht feſt, daß aus der Verſchmel— 
zung jener beiden Gedankenkreiſe im deutſchen Idealis— 
mus unſere ganze moderne Geiſteskultur, wie ſie durch 
die Heroen unſerer Literatur vom 18. Jahrhundert an 
geſchaffen wurde, erwachſen iſt. Was die Aufhebung 
des Cölibats für die proteſtantiſche Welt durch Luther 
angeht, fo hatte dieſe That nicht etwa nur die Bedeu: 
tung einer Rache ver beleidigten Natur an den Mönche- 
gelübven: fie war vielmehr der feierliche Widerruf jener 
Entwürbigung des weiblichen Geſchlechts, welche Firchen- 
väterlicher Afterwig und päpftliche Herrichjucht herbei— 
geführt hatten; fie war eine neue Weihe ver Ehe, eine 
neue Heiligung des Familienlebens, eine Wiedereinfüh- 
rung des Priefters in die Geſellſchaft, eine Wiederherftellung 
des Weibes im evangelifch-hriftlichen Sinne, gegenüber 
der Beitreitung der Natur durch eine tollgeworvene Asfetif 
und ein wivernatürliches Pfaffentbum. Bewußt oder 
unbewußt, Luther hat im Geifte der uraltgermanifchen 
Frauenverehrung gehandelt, al® er die aus Unnatur, 
Elend, Zuchtlofigkeit und Verbrechen zufammengeringte 
Kette des Cölibats fprengte. Es war feine bejte That 

Dean muß in den Abgrund des GSittenververbnifjes 
und Aergernifjes hineinſehen, welche die erzwungene Ehe— 
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[ofigfeit ver Geiftlichen zur unausweichlichen Folge Hatte, 
wenn man den fittlihen Werth von Luthers Bekämpfung 
der Möncherei, Nonnerei und des Cölibats überhaupt 
würdigen will. Da aber bereit8 im vorigen Abjchnitte 
das auf unfer Thema Bezügliche aus dieſem Gebiete be- 
rührt worden, fo kann ich mich hier furz faffen. Schon 
ein Gedicht des 12. Jahrhunderts, vom „Pfaffenleben “ !), 
geißelt das ärgerliche Leben der Geiftlichen mit ihren 
„Pfaffenmegen“ und bejchreibt einen Priefter, wie er 
feine „liebe Traute“ mit modiſchem Flitter aufpugt. Zur 
Reformationgzeit war der Spott über die Zuchtlofigfeit 
des Klerus in jedem Mund. Als Bebel i. J. 1506 
feine „Facetien“ veröffentlichte, aus dem Volksmund ge- 
jammelte Anefooten, jpielten die unfittlihen Ränfe und 
Schwänke ver Geiftlihen darin eine Hauptrolle, mit- 
unter in fo derber Art, daß man fie heutzutage nicht 
nachjchreiben kann. Ebenſo in jener epochemachenden, 
unvergleichlihen, uniüberfegbaren Satire, „Epistolae 
virorum obscurorum® (1516—17), in welchen vie 
„Dunfelmänner” ihre Anfichten über das Verhalten der 
Geiftlihen zu dem weiblichen Gefchleht in einer Weife 
fundgeben, hinter deren Ergötlichfeit durchweg die bittere 
Wahrheit hervorblidt. Die ehelichen Liebesfreuden find 
ihnen verfagt, die außerehelichen find ſündhaft; aber vie 
Herren wiſſen fich trogvdem zu helfen. So ein Dunfel- 
mann beruft ſich auf Simjon und Salomon, die ja 
auch der Liebe gehuldigt haben und dennoch der Anficht 


— — — — — 


1) Abgedr. bei Gödeke, d. Mittelalter, S. 97 fg. 
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gelehrtefter Männer zufolge jelig geworden ſeien. „Ich 
bin nicht ftärker al8 Simjon — fährt er fort — und 
bin nicht weiſer als Salomo: folglihd muß man zu— 
weilen ein Vergnügen haben, was, wie die Aerzte jagen, 
gut ift gegen die Melancholie. Iſt es gejchehen, To 
beichten wir und dürfen auf Gnade hoffen, venn Gott 
ift barmderzig. Iſt man doch Fein Engel, ſondern ein 
Menſch und jever Menſch irrt. Uebervies, wenn Gott 
die Liebe ift, fo kann die Liebe nichts Böſes fein: wider- 
legt mir viefen Beweis“)! In den polemijchen Fait- 
nadtsfpielen, wie fie damals auffamen, war die Rolle 
der „Pfaffenmege“, wie man fih ungalant ausprüdte, 
eine ſtehende. So in dem berühmten Faftnachtsjpiel 
des Malers, Dichters, Kriegs- und Staatsmanns 
Niklaus Manuel aus Bern, welches i. J. 1522 in diefer 
Stadt durch Bürgersföhne öffentlih aufgeführt wurde. 
In diefem Stüde, „darinn die wahrheit in ſchimpffs wyß 
vom Bapft und finer priefterfchaft gemeldt würt“, führt 
die Pfaffenmagd Lucia Schnebeli gar bewegliche Klagen, 
welche auf die in Rede ftehenvde Partie des deutſchen 
Frauenlebens damaliger Zeit ein grelles Licht werfen ?). 
Auch eine Beguine, Elsli Treibzu, tritt auf und aus 


2) Epistolae vir. obscur. I. 4, 13, 21. 
3) „Der papft wer mir wohl ein recht guter man, 
Aber der biſchoff wil ein hut uff han; 
Dem muß min berr ieß alle iar 
Legen vier gut rinifch gulbin dar, 
Darumb das wir by einandern find. 
Wenn ich denn ouch mad ein Kind, 
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ihren Reden erhellt veutlih, wie ſchamlos Buhlerei, 
Ruppelei und Nonnerei in einander fpielten ®). 


So hat er aber finen nuß darvon. 
Ih bin dem bifchoff num offt wol fon (wohlbekommen) 
Und hab ym genütt wol zehen tar | 
Mee dan fünffzig riniſch guldin bar. 
Bor bin ih lang im frowenhuß gefin 
Zu Straßburg da niden an dem Ryn, 
Doch gwan min hurenwirt nit fo wil 
An uns allen, das ich glauben wil, 
Als ich dem bilchoff hab müßen geben. 
Ah Gott, möcht ich den tag erleben, 
Das der bifhoff nit wer min wirt. 
Es ift das größt, bes mid) ieß tert, 
Mir were junft in alweg wol 
Denn das ich im ouch zinjen fol. 
Ich wond ich wöt den hurenwirt ſchüchen 
Und zu einem erbern prieſter flüchen, 
So iſt es zwo hoßen von eim tuch, 
Darumb ich im dick gar übel fluch.“ 
Grüneiſen, Niklaus Manuels Leben und Werke, ©. 348. 


4) „Sch fröw mich, das ich kuplen fan, 
Sunft würts mir lüden ybel gan, 
Das han ich meifterlih und wol gelert 
Und mid nun lange zyt mit ernert. 
Syd das min tutten anfiengen bangen 
Wie ein lerer ſack an einer ftangen, 
Da fieng fih an min Butt zu rümpfen 
Und wot man nit me mit mir jhimpffen (jcherzen, jpielen), 
Do gieng id in das beginen huß, 
Min alter gewerb trug nüt me uf, 
Do legt ih an kutten und ſchappren,“ u. ſ.f. A. a. O. 356. 
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Es ift jedoch zu betonen, daß e8 auch Nonnen ganz 
anderen Schlage8 gab und daß manche Frauenklöfter nicht 
nur Site der guten Sitte und einer aufrichtigen Frömmig- 
feit, fondern auch Pflegeftätten der Bildung geblieben 
waren. So 3.8. das Klarenkloſter in Nürnberg, welchem 
die beiden Schweftern des als Humanift und Gönner der 
Humaniften hochangefehenen Wilibald Pirfheimer, Cha- 
rita® und Klara, nach einander als Aebtiffinnen vor- 
ftanden. Sehr gebildet, briefwechjelten dieſe beiden 
Nonnen mit namhaften Gelehrten jener Tage über wiffen- 
ſchaftliche Materien und hat die ältere, Charitas, auch 
Denfwürdigfeiten über ihre Zeit Hinterlaffen®). Die 
Betheiligung der deutijhen Mädchen und Frauen an 
dem wiedererwachten Studium des Altertbums, feiner 
Sprachen, Schriftvenfmäler und Geſchichten war über- 
haupt eine jehr lebhafte, wenn auch felbftverftändlich 
feine allgemeine. Prinzeffinnen und Bürgertöchter liebten 
e8 gleichermaßen, ſich die Sprache Eicero’8 und Vergils 
anzueignen, welche Sprade ja der Humanismus zum 
Drgan aller höheren Bildung gemacht hatte. Es lief da 
freilich auch manche leere Spielerei mit unter, aber in 
vielen Kreifen dienten die klaſſiſchen Studien für das weib— 
liche Gefchlecht wirklich zu einem edelſten Bildungsmittel. 
So in dein Haufe des augsburger Patriciers Konrad 
Peutinger, deſſen Gaft Ulrich von Hutten war, als er 
im Hochſommer 1517 durch Kaifer Mar mit dem dich— 
terifchen Lorbeer befrönt wurde. Konftanze, die fchöne, 

5) Nach den Originalhandichriften herausgegeben durch D. €. 


Höfler. 1852. 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. II. 2 
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geiftvolle und fittfame Tochter Peutingers, hatte den 
Kranz geflochten, welchen in jener freudehelliten Stunde 
feines Lebens voll Wirrfal, Kampf und Noth dem be- 
rühmten Poeten und Ritter eine faijerlihe Hand um die 
Schläfen legte ®). 

Jedermann weiß, daß die Frauen, wie vormals auf 
die Einführung des ChriftenthHums in Deutjchland, fo 
auch auf die Förderung der Reformation einen höchſt 
beträchtlichen Einfluß geübt haben. Luthers fehr aus- 
gebreiteter Briefwechfel mit fürftlichen Frauen macht das 
im einzelnen klar. Gehörte doch jogar die Schwefter des 
großen Wiverfachers feiner Lehre, Karls V., vie Königin 
Maria von Ungarn, zu feinen Rorrefpondentinnen. 
Frauen wie die Herzoginnen Katharina von Sachſen und 
Elifabeth von Braunfchweig, die Kurfürftinnen Sibylfe 
von Sachen und Elifabeth von Brandenburg, die Prin— 
zeſſin Margarethe von Anhalt und andere find mittels 
des Wortes und theilweife auch mittels der Schrift für 
das Reformwerk thätig gewefen. Die Frauen und Töchter 
der gräflihen Häufer Mansfeld und Stolberg haben 
fih ebenfall8 in dieſer Richtung ausgezeichnet und eine 
Anna von Stolberg ift die erſte proteftantifche Aebtiffin 
des altberühmten Stifte8 Quedlinburg gewefen. Auch 
Frauen bürgerlichen Standes, wie Magdalene Haymer 
aus Negensburg und Katharine Junker aus Eger, wirf- 
ten als Dichterinnen geiftlicher Lieder und fogar als 
öffentlihe Disputantinnen für die Reformation. Der 
Sturm, welcher in die Zeit gefahren, riß eben auch die 

6) Huttens Werke, hrsg. v. Münd, II, 470 fg. 
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Frauen über die gewöhnlichen Schranken ihres Dafeins 
und ihrer Thätigfeit hinaus. Am veutlichiten fehen wir 
das an jener begabten, gelehrten und begeifterten Frei- 
frau Argula von Grumbach aus Franken, welche lehrend 
und fehreibend zu Gunften der Reform auftrat, mit 
Luther in briefliche und perſönliche Berührung trat und 
ihrer Gefinnung und Wirfjamfeit wegen mande An— 
feindung zu bejtehen hatte. Sie war e8 auch, welche 
dem Reformator entjchieden rieth, fich zu verheiraten”). 

Denn hier lag am Ende für die Frauen doch ver 
Kern der Reformfrage. Sie vor allen mußten ja fühlen, 
von welcher unberechenbaren fittlihen und jocialen Trag— 
weite die Aufhebung des Eölibat8 war. Es fonnte gar 
nicht anders fein, die Art, wie Luther die Beitimmung 
des Weibes und die Ehe faßte, mußte ihre Herzen ge— 
winnen. Der Reformator hat, wie befannt, die Be— 
rehtigung, die Nothwenpigfeit, die Heiligkeit ver Ehe 
gleihermaßen aus den biblifchen Urkunden wie aus der 
Natur erwiefen. Der gejunde Menjchenverjtand viftirte 
ihm den Ausſpruch: „Ein Weib, wo nicht die hohe jelt- 
fame Gnade da ift, kann eines Mannes ebenjowenig 
entrathen als ejjen, jchlafen, trinfen und andere natür— 
lihe Nothourft. Wiederum alfo aub ein Mann kann 
eines Weibes nicht entrathen. Urſach ift die: es ift 
ebenfo tief eingepflanzt der Natur, Kinder zeugen als 
effen und trinfen. Darum hat Gott dem Leib die Glieder, 


7) Schreber, Memoria Argulae Grumbachiae (1730). Rieger, 
Leben der Argulav. Gr. (1737). Klemm, Die Frauen, IV, 221g. 
2 * 
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Adern, Flüffe und alles, was dazu dienet, geben und 
eingefegt. Wer nun diefem wehren will und nicht 
laffen gehen, wie Natur will und muß, was thut er 
anderd denn er will wehren, daß Natur nicht Natur fei, 
daß Teuer nicht brenne, Waſſer nicht neße, der Menjch 
nicht efje noch trinfe noch fchlafe?" Daß aber Luther 
das Weib feineswegs als ein bloßes Kinverzeugungs- 
inftrument gefhätt, vaß er neben dem natürlichen aud) 
den fittlihen Werth des Frauengefchlechtes Fannte und 
anerkannte, bezeugt uns jchön fein „Lob eines frommen 
MWeibes”, worin er mit Anwendung von Bibelworten 
das Vorbild einer rechten deutſchen Hausfrau und Haus- 
mutter fo aufgeftellt hat: — „Ein fromm gottesfürdhtig 
Weib ift ein feltfam Gut, viel edler und föftlicher denn 
eine Perle. Der Mann verläßt ſich auf fie und ver- 
trauet ihr alles. Sie erfreuet ven Mann und machet 
ihn fröhlich, betrübet ihn nicht, thut ihm Liebes und fein 
Leid fein Lebenlang. Geht mit Flachs und Wolle um, 
Ichafft gern mit ihren Händen, zeuget ins Haus und ift 
wie eines Kaufmanns Schiff, das aus fernen Ländern 
viel Waare und Gut bringt. Frühe jteht fie auf, fpeifet 
ihr Gefinde und gibt ven Mägden, was ihnen gebühret. 
Wartet und verforget mit Freuden, was ihr zufteht. 
Was fie nicht angeht, Läffet fie unterwegen. Sie gürtet 
ihre Lenden feſt und ftredt ihre Arme, ift rüftig im Haufe. 
Sie merkt, was frommt, und verhütet Schaden. Ihre 
Leuchte verliicht nicht des Nachts. Sie ftredt ihre Hand 
nah dem Roden und ihre Finger faffen die Spindel, fie 
arbeitet gerne und fleißig. Sie breitet ihre Hände aus 
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über die Armen und Dürftigen, gibt und hilft gerne. 
Sie Hält ihr Hauswejen in gutem Stand, geht nicht 
Ihlampig und bejhmugt einher. Ihr Schmud ift Rein— 
lichkeit und Fleiß. Sie thut ihren Mund auf mit Weis- 
beit, auf ihrer Zungen ift holdſelige Xehre, fie zieht ihre 
Kinder fein zu Gottes Wort. Ihr Mann lobet fie, ihre 
Söhne fommen auf und preifen fie ſelig.“ Die Kehrfeite 
des Bildes zeigt das Wort des Neformators: „Es ift Fein 
größer Plag’ noch Kreuz auf Erven denn ein bös, wun- 
derlich, zäntiich, unfeufch Weib.“ Die Ehe faßte Luther 
ganz richtig zugleich als vie fittliche Beſchränkung und 
die religiöje Heiligung des Naturtriebse. Als Belege 
ließen fich eine Menge feiner Ausiprüche anführen, Worte 
voll Wahrheit und Innigfeit; aber ſchon dieſer genügt: 
— „Es ift fein lieblicher, freundlicher, holofeliger Vers 
wandtniß, Gemeinſchaft und Gefellichaft denn eine gute 
Ehe, wenn Eheleute in Frieden und Einigkeit mit ein- 
ander leben y.“ Der Reformator hatte das Glück, ven 
Segen eines ſolchen Ehebundes perfönlich zu erfahren. 
Seine Ehewirthihaft mit ver gewefenen Nonne Katharina 
von Bora, mit welcher er fih, nachdem fie nebft acht 
anderen Nonnen unter jeiner Mitwirfung aus dem 
Klofter zu Nimtſch entwihen war, am 13. Suni 1525 
vermählte, ift eine mufterhafte gewejen. Seine „herzliebe 
Käthe“, wie er fie nannte, war nicht nur eine fehr ge- 
bildete Frau, fondern auch eine vortreffliche Hausmutter, 
die ihrem Gatten fein Haus zu einer Heimat machte, 


8) Traktat von dem falſch genannten Stand der Geiftlichen 
(1522). Xijchreden, 313, 323b, 324 b. 
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nad welcher er bei jeder Abwejenheit mit Sehnjucht 
zurüdblicdte. Seine Briefe an fie bezeugen, welche Fülle 
von Behagen, Zufrievenheit und Heiterkeit fie ihm zu 
bereiten wußte. Sie hat auch einen höchſt wohlthätigen, 
fänftigenden Einfluß auf den jchroffen Mann geübt und 
ift e8 daher nur billig, daß proteitantifche Pietät neben 
das Bildniß Luthers in deutſchen Bürger: und Bauern- 
jtuben das feiner Frau zu hängen liebt. 

Ganz unzweifelhaft hat der fittliche Geift ver Nefor- 
mation das zu Ende des Mittelalters tiefgefunfene 
Anjehen des Eheſtandes wieder gefräftigt und erhöht, 
wenngleich diefe Beſſerung weder eine allgemeine noch 
eine plöglihe war noch fein fonnte. Eine Sittenver- 
wilderung, wie das 15. Sahrhundert dem 16. fie ver- 
machte, kann ja nicht mit einmal gehoben werden. Aber 
es ging, neben dem Nachklang ritterlichen Frauendienſtes, 
wie er ſich z. B. aus der zart romantiſchen Werbung 
des Pfalzgrafen Friedrich um Karls V. Schweſter Eleo— 
nore heraushört, doch ein Zug von ebenſo tiefſehnſüch— 
tigem als realiſtiſchem Verlangen durch die Zeit, mittels 
der Ehe und des Familienlebens die eigene Perſönlich— 
keit feſter zu begründen. Sehen wir doch von dieſem 
Verlangen ſelbſt den irrenden Ritter des Humanismus 
erfüllt, den raſtloſen Ulrich von Hutten. „Mich beherrſcht 
— ſchrieb der Vielumgetriebene am 21. Mai 1519 an 
feinen Freund, den Domherrn Friedrich Fiſcher in Würz— 
burg — mich beherricht jegt eine Sehnjuht nad Ruhe. 
Dazu brauche ich eine Frau, die mich pflege. Du fennit 
meine Art. Ich Fann nicht wohl allein fein, nicht einmal 
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bei Nacht. Vergebens preiſt man mir das Glück der 
Eheloſigkeit, die Vortheile der Einſamkeit an, ich glaube 
mich nicht dafür geſchaffen. Ich muß ein Weſen haben, 
bei dem ich mich von den Sorgen, ja auch von den 
ernſten Studien erholen, mit dem ich ſpielen, Scherze 
treiben, angenehme und leichtere Unterhaltung pflegen 
kann; ein Weſen, bei dem ich die Schärfe des Grams 
abſtumpfen, die Hitze des Kummers mildern kann. Gib 
mir eine Frau, mein Friedrich, und damit du wiſſeſt, 
was für eine, ſo laß ſie ſchön ſein, jung, wohlerzogen, 
heiter, züchtig, geduldig. Beſitz gib ihr genug, nicht 
viel. Denn Reichthum ſuche ich nicht, und was Stand 
und Geſchlecht betrifft, ſo glaube ich, wird diejenige 
adelig genug fein, welcher Hutten ſeine Hand reicht .“ 
Nicht nur der arme Ritter erwies jich jo erhaben über 
Raftenvorurtheile, ſondern auch Fürften hielten e8 feines 
wegs für Schande, mit bürgerlihen Mädchen Ehebünd- 
niffe einzugehen. So thaten der Herzog Wilhelm von 
Bayern und der Erzherzog Ferdinand von Defterreich, 
des nachmaligen Kaiſers Ferdinand I. Sohn, indem 
jener die Maria Pettenbed, viefer die Philippine Welſer 
heiratete. Die Gefchichte der fchönen und geiftvollen 
Philippine ift ein wahrer Roman der Wirklichkeit, ein 
Triumph des Reinmenſchlichen über vie Konvenienz und 
zugleich ein Beweis, daß die Wiederfittlichung des Ver— 
hältniffes der beiden Gejchlechter, welche der veformato- 
rifhe Geift an die Stelle der romantifchen Laxheit und 


9) Huttens Werke, III, 158. Strauß, U. v. Hutten, I, 397. 
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Leichtfertigfeit fette, auch auf Fatholifhe Kreife zurüd- 
wirkte. Es war doch ein Gewinn, den Grundfag zur 
Anerkennung gebracht zu jehen, daß auch fürftliche Nei- 
gungen nur in der Ehe ihre Befriedigung follten finden 
dürfen. Unter dieſem Gefichtspunfte fünnte dann auch 
die vielangefochtene und allerdings jehr anfechtbare 
Billigung, welche Luther und Melanchthon ver Doppelehe 
des Landgrafen Philipp von Heffen angeveihen Tießen, 
eine etwas billigere Beurtheilung finden. Philipp war in 
jüngeren Jahren ein fehr munterer Herr und es läßt fich 
begreifen, daß ihm das ſchöne Hoffräulein feiner Gemahlin, 
Margarete von der Saal, befjer gefiel als die Land— 
gräfin Chriftine, welche mit widerlichen körperlichen Eigen 
ihaften behaftet gewefen fein fol. Aber das Fräulein 
leiftete jeinen galanten Zumuthungen einen fo entjchie- 
denen Widerſtand, daß feine Leidenſchaft auf das feltfame 
Ausfunftsmittel einer förmlichen Doppelehe verfiel. Viel- 
leicht hat die in jenen Tagen übermäßig große Geltung 
des alten Teftaments, welches die Monogamie befannt- 
lich nicht forderte, fehr zur Wedung eines foldhen Ge- 
danfens beigetragen. Der Landgraf ließ fich feine An- 
ftrengung verbrießen, feine Geliebte ftatt zu einer Kebfe 
zu feiner rechtmäßigen Ehefrau zu machen, und nachdem 
er die Einwilligung der Landgräfin und die in Form 
eines jchriftlichen „Beichtraths“ achjelzudend gegebene 
Billigung der beiden großen wittenberger Theologen er- 
halten hatte, machte er mit dem fchönen Grethen im März 
1540 zu Rothenburg an der Fulda Hochzeit. 

Die Sache erregte allgemeines Aufjehen und Nerger- 
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niß, um fo mehr, da das furz zuvor in Kraft getretene 
Strafgefegbuh Kaifer Karls V. (vie Hald- oder Pein- 
liche Gerichtsordnung, gewöhnlich die „Karolina“ genannt) 
die Digamie unter die ſchwerſten Verbrechen eingereiht 
hatte 1%), Weil wir gerade von diefem Gejegbuche reden, 
fo fei bemerkt, vaß daſſelbe mit furchtbarer Strenge gegen 
die gefchlechtlichen Vergehungen verfuhr, und gerade die 
fharfen Strafen, womit Entführung, Nothzucht, Ehe— 
bruch, Blutſchande, wivernatürliche Wolluft, Kuppelei, 
Truchtabtreibung und Kindermord bedroht wurden, be= 
zeugen das Imſchwangegehen dieſer Frevel. Die Annalen 
der Strafrechtspflege des 16. Jahrhunderts liefern hierfür 
die faktiichen Belege. In den Aufzeichnungen des nürn- 
berger Scharfrichters Meifter Franz kommen Cheweiber 
vor, die mit zwanzig und mehr Junggejellen und Ehe— 
männern Unzucht getrieben; ferner Fälle von Bigamie 
und fogar von Zrigamie, von Sodomiterei aller Arten, 
von an Rindern von 6 bis 11 Jahren verübter Noth- 
zucht, von Blutſchande mit Vater und Bruder. Nein, e8 
wäre nur eine grelle Partetanficht, die ver Sittengefchichte 


10) tem jo eyn ebemann eyn ander weib oder eyn ebeweib 
eyn andern mann im geftalt ber heyligen ehe bei leben bes erften 
ehegejellen nimbt, welche übelthat dann auch eyn ehebruch und 
größer dann das jelbig lafter ift, und wiewol die Keyferlichen recht 
auff ſolche übelthat feyn firaf am leben ſetzen, jo wollen wir doch, 
welcher ſolchs laſters betrüglicher weiß, mit wiffen und willen 
urfach gibt und volbringt, daß die nit weniger dann die ehebrüchigen 
peinlich geftraft werben ſollen (d. i. mit dem Tode). Karolina, Ausg. 
von Koch (1800), S. 63. 
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ins Geficht ſchlüge, wollte man behaupten, der Proteftan- 
tismus habe wie mittel® eines Zauberſchlages die Menjchen 
ihrer Thorheiten, Later und Verbrechen entwöhnt 11). 
E8 bedurfte langer Zeit, bis der fittliche Geift ver Re— 
formation oben wie unten mehr und mehr zum Durch- 
bruche fam. Das 16., das 17. und noch die größere 
Hälfte des 18. Jahrhunderts waren nicht danach ange— 
than, die von der reformatoriihen Bewegung ausgeftreu- 
ten fittlichen Keime zu entwideln, und zur Reformations- 
zeit jelbft war nicht allein die urtheilslofe Menge, fon- 
dern auch die höhere Gejellichaft vielfach bereit, vie 
Lofung Freiheit mit Frechheit zu überfegen. So gab 
insbefondere die oft jehr tumultuarifche Aufhebung der 
Klöfter zu Ausſchreitungen Veranlaſſung, welche zu den 


11) Am unmittelbarften und gewaltfamften hat die Reforma- 
tion befanntlic im Genf in das Sittenregiment eingegriffen. Aber 
die Folgen waren ganz andere al8 uns die Fartcatchers des wider- 
wärtigen Pfaffen Calvin glauben machen wollen. Denn in Wahrheit 
bat in Genf niemals ein Ärgeres Sittenverberbniß geherricht als 
zur Zeit, wo bie ſchnöde Tyrannei des Kalvinismus mit ber 
ganzen Wucht ihrer Machthöhe auf der Stadt lag. Vgl. hierüber 
die beiden, zum höchſten und leicht begreiflichen Aerger der Theologen 
auf die Perfon des Fanatilers Calvin und auf das Wejen des 
Calvinismus ganz neue Lichter werfenden, unmiberleglich beurfun- 
beten Abhandlungen von I. B. ©. Galiffe: „Quelques pages 
d’histoire exacte* (Geneve 1862) und „Nouvelles pages d’hi- 
stoire exacte* (Gen&ve 1863). Am folgerichtigften ausgebildet 
und am längften aufrecht erhalten wurde der religiöfe Dejpotis- 
mus ber Calvinifterei in Schottland. S. darüber das höchſt beleh— 
rende, in feiner Art einzige 5. Kapitel des 2. Bandes von Budle’s 
„History of ceivilisation in England“. 
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Schattenfeiten der Reformation gezählt werden müfjen. 
Es iſt feineswegs immer ein Antrieb religiöjer Ueber— 
zeugung gewefen, was wiele Nonnen die Klaufur brechen 
machte. Früher hatten fich die Infaffinnen der Frauen- 
häuſer in die Klöfter geflüchtet; jest trat Häufig der 
umgefehrte Fall ein, invem die Nonnen aus den 
Klöftern in die Bordelle liefen. So 3. B. bei ver i. 9. 
1526 vorgenommenen Aufhebung des Klarenflofters zu 
Nürnberg 1). Es exiſtiren Aufzeichnungen eines Laien- 
bruders im Auguftinerffofter Bödeken bei Paderborn, 
welche vie wahrheitsgetreuen Berichte eines Augenzeugen 
über die Art und Weife enthalten, wie die Reformation 
von vielen veritanden wurde 1), Da wird uns bald 
ein PBriefter vorgeführt, ver eine Nonne aus dem Klofter 
holt, um in unehrbarfter Weiſe mit ihr Yand auf Land 
ab zu fahren; bald eine alte hochmüthige und manns— 
füchtige Nonne, die fih richtig noch an den Mann zu 
bringen weiß; bald endlich eine hochadelige Geſellſchaft, 
welche, Herren und Damen bunt durcheinander, zum 
Entjegen des guten Bruders Göbel in fein Klofter ein- 
bricht und da mit Schmaujen, Tanzen und Springen ein 
Höllenſpektakel verführt. 

Das alles erjcheint jedoch al8 harmlos gegenüber 
jener furchtbaren Verirrung der reformiftifhen Bewegung, 


12) „Eins teil Nunlein luffen von ein Klofter in das andere, 
das was in das Lieb Frauenhaus.” Aus des Goldichlägers An- 
toni Kreuger handſchriftl. Chronila der St. Nürnberg, abgebr. im 
Kiofter, VI, 459. 

13) Zeitſchr. f. d. Kulturgeſch. 1859, ©. 196 fg. 
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welche in der Wiedertäuferei zu Tage trat. Beim erften 
Auftauchen der wiedertäuferifchen Sekten zwar treffen 
wir in mancher derjelben die ganze Hoheit einer religiöſen 
Begeifterung, welche mafellofe Märtyrerfränge um vie 
Stirnen todesfreudiger Bekenner legte. Als im Salz- 
burgifhen — von jeher eine Lieblingsftätte pfäffifcher 
Wuth — die durhaus harmlofe wiedertäuferiiche Sefte 
der Gärtnerbrüvder mit Schwert und Teuer ausgetilgt 
wurde, befand fich unter den Opfern auch ein fchönes 
junges „Fräulein“ von fechzehn Jahren. Da fie ftand- 
haft ven Widerruf verweigerte, follte fie lebendig ver- 
brannt werden. Das wenigitens erjparte ihr ver Henker, 
denn, menjchlicher als die Richter, nahm er die arme Kleine 
auf den Arm und trug fie zur Roßtränfe, wo er fie unter 
das Waſſer hielt, bis fie todt war, um dann erft ven Leich— 
nam auf den Scheiterhaufen zu werfen 1%). Wo freilich, wie 
in der Wiedertäufertragödie zu Münfter geſchah, Leute 
iwie die Rottmann, Matthys, Knipperdolling und Bodel- 
jon zeitbewegenvde Ideen zu ungeheuerlihen Karikaturen 
verzerrten, da fonnte die Bejtie im Menfchen brüllend 
aufipringen, da hatte ver religiöfe Fanatismus ein Neft 
gefunden, wo er recht gemächlich feine legitimen Zwillings- 
töchter, Wolluft und Grauſamkeit, zeugen und mit Schmach, 
Thränen und Blut großfüttern fonnte. Wir werden 
zwar dem Wirken dieſer Zwillingsſchweſtern felbjt im 


14) Newe Zeyttung von den wibberteufern und yhrer Sect 
(1528), bei Ranke, Deutſche Geſch. im Zeitalter d. Reformation, 
III, 508 fg. 
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19. Jahrhundert noch auf deutſchem Boden begegnen; aber 
mit fo Eoloffaler Schamlofigfeit, wie fie in den Jahren 
1534 und 1535 unter den Wievertäufern in Münfter 
aufgetreten, haben fie fich either in Deutjchland doch nie 
mehr gebärvet. Die münſter'ſche Wievertäuferet ift zu- 
gleich feit der meromwingifhen Zeit der einzige Verſuch 
gewefen, die DVielweiberei in einem chriftlichen Lande 
förmlich einzuführen. Jan Bodeljon, „ver gerechte Ko— 
nink in dem neuen Tempel von Zion“, hatte fich ein 
Harem von vierzehn Frauen eingerichtet. Seine „Großen“ 
ahmten ihm nach und es ging überhaupt ganz orientalifch- 
befttalifch in Münfter zu. Die Weltgefchichte Hat wenige 
Schredbilver aufgeftellt, die jenem gleichlommen, welches 
den San Bodelfon, ven Sprößling eines holländiſchen 
Schulzen und einer hörigen Magd aus Weftfalen, zeigt, 
wie er, angethan mit dem föniglichen Ornat, eine feiner 
vierzehn Frauen, Namens Elifabeth, welche ihm erklärt 
hatte, daß fie feiner Lieblojungen überdrüffig wäre, in 
Proceffion auf ven Marktplag führt, der Unglüdlichen 
daſelbſt mit eigener Hand das Haupt vom Rumpfe jchlägt 
und dann mit feinen übrigen dreizehn Weibern einen 
Rundtanz um ven blutenden Leichnam macht, wobei alle 
das Lied anftimmen: „Allein Gott in der Höh’ fei Ehr’!“ 
In Wahrheit, e8 ift noch wie ein Lichtpunft in dieſem 
püfteren Gewebe von NRaferei, wenn der Fanatismus in 
Münfter eine Nahahmerin ver hebräifchen Judith auf- 
jtehen machte. Wie die Hebräerin ins Yager des Holo- 
fernes, ging die Friesländerin Hille Teile ins Zelt des 
mit einem Heere die Stadt umlagernden Biſchofs von 


30 Bud II, Kap. 1. 


Münfter hinaus, um ihn zu ermorden; aber fie büßte ihr 
mißglücdtes Vorhaben mit dem Tode 14®), 

Auch abgejehen von dem münſter'ſchen Gräuel, drängt 
fih dem ruhigen Betrachter hiſtoriſcher Thatfachen die 
Ueberzeugung auf, daß, wenn unzurechnungsfähige Igno— 
ranten oder feile Barteijfribenten von einer jogenannten 
„guten alten frommen Zeit” zu reden lieben, dieſe Be- 
zeichnung dem Neformationgzeitalter im ganzen und 
großen ebenfowenig zufteht wie vem Mittelalter. Es ift 
überhaupt ein ganz leeres Gerede ohne alle gejchichtliche 
Beveutung. Die gute alte fromme Zeit, wie fich die 
bezeichneten Leute diejelbe einbilden oder anderen ein- 
bilden wollen, bat gar nie exiſtirt. Der Geſchicht— 
jchreiber hat weder die Aufgabe noch das Net, die Ver— 
gangenheit zu ſchelten, weil viefelbe nach ihren eigenen 
und nicht nach unferen Begriffen gemovelt war, weil jie 
das Leben faßte und führte, fo gut wie fie e8 eben ver- 
jtand; aber er ift berechtigt, zu jagen, daß, im Yichte ver 
Bildung und Gefittung von heute angefehen, vie Refor— 
mationdzeit, wie das Mittelalter, barbarifch ericheinen 
muß, barbariih im Fühlen und Denken, barbarifch in 
Entbehrung und Genuß, barbarifch in Verbrechen und 
Strafen, barbarifch in Triumphen und Niederlagen... . 

Das gefellige Leben ging während des 16. Yahr- 
hunderts in Deutjchland noch fo ziemlich im Geleife ver 


143) Ich verweife auf mein Bud „Größenwahn, vier Kapitel 
aus der Geſchichte menfchlicher Narrheit”, (1876) allwo ih (S. 75 
bis 124) dieſe Orgie des Wahnwites, das Wiedertäuferfpiel von 
Miünfter, einer quellenmäßigen Darftellung unterzogen habe. 


Im fechzehnten Jahrhundert. 31 


ritterlich-romantiſchen Ueberlieferungen fort. Es wurde 
bis gegen 1560 hin noch viel turnirt und ſonſt im Stil 
der herkömmlichen Höfiſchkeit gehandelt und gewandelt. 
Aber entweder erſcheint dieſes ritterliche Treiben als ein 
geſpenſtiger Spuk, zum Zerrbild verſchnörkelt, oder ganz 
ins Gemeine verflacht. Das Ritterthum, welches ſelbſt 
in der Perſon eines Franz von Sickingen nur für kurze 
Weile wieder eine künſtliche Bedeutung hatte gewinnen 
können, war todt von der Zeit an, wo die Kriege mittels 
„frummer Landsknechte“, d. i. mittels ſehr unfrommer 
Söldnerheere geführt wurden. Die Ritter wurden ſelber 
zu Landsknechten und Landsknechtshauptleuten oder zu 
Hofdienern oder zu einem unerquicklichen Miſchmaſch von 
Krautjunkern und Wegelagerern. Man leſe nur die 
Selbſtbiographien des Götz von Berlichingen, des Hanns 
von Schweinichen und des Bartholomäus von Zaſtrow 
und man wird erfahren, wie proſaiſch, gemein und lum— 
pig es im 16. Jahrhundert in den „ritterlichen“ Kreiſen 
hergegangen, im Südweſten wie im Oſten und Norven 
unferes Baterlandes 15). Es gehörte das Genie Goethe’s 
dazu, aus diefem Göß einen Helden zu machen ; denn in 
ver Wirklichfeit war er, obzwar von der Natur zu einem 


15) Das Leben Götzens v. Berlichingen, Nürnberg 1731. 
Graf Götz v. Berliingen, Gejchichte des Ritters Götz v. Ber- 
lihingen, Leipzig 1861. Begebenheiten des jchlefiichen Ritters Hanns 
v. Schweinichen, herausgegeben v. Büſching, Breslau 1820—23. 
Dentwürdigfeiten von Hanns v. Schweinichen, herausgegeben von 
Defterley, Breslau 1878. B. Saftrowen Herkunft, Geburt und 
Lauf feines Lebens, berausg. von Mohnife, Greifswald 1823 —24. 
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hochherzigen Charakter angelegt, ein ziemlich gewöhnlicher 
Stegreifritter, defjen Nitterlichfeit nicht jo weit ging, vor 
den fchmählichjten Unternehmungen zurüdzufchreden 19). 
Und diefer Hanns von Schweinichen, der fi, wie er 
felber jagt, durch „faufen eine große Kundſchaft im 
Reiche gemacht“ und mit feinem lumpigen Herrn, dem 
Herzog von Liegnitz, Schmaroger- und Borgerfahrten 
durch Deutihland anftellte! Die romantijhen Formen 
und Formeln waren im 16. Jahrhundert nur noch Ver- 
fpottungen der im Grunde ganz nüchtern und realifttfch 
geftimmten Wirklichkeit. 

Diefer Realismus bildete ein fehr heilfames Gegen 
gewicht zu dem Theologismus, welcher durch die Refor- 
mation das vorwiegendite Kulturelement wurde. Es war 
fehr nöthig, daß ver theologiihen WVerweifung auf das 
Jenſeits eine Richtung zur Seite ging, welche praftifch- 
verftändige Zwede im Diefjeit8 anftrebte. In der Berfon 
Luthers vereinigten ſich beide Richtungen in denkwürdiger 
Weife: er glaubte an Himmel und Hölle, aber er wußte 
auch frifhweg zu genießen, was vie Erve bot. Der 
realiftifche, durch das wiedererwachende fittlihe Bewußt⸗ 
ſein veredelte Hang der Zeit mußte ſelbſtverſtändlich 
auch die Stellung der Frauen in der Geſellſchaft beein— 
fluffen. Der romantiſche Nimbus, in welchen ver Minne- 


16) M. ſ. in der angezogenen Selbfibiographie des Ritters 
©. 1724 fg. die Erzählung feines für ihn ſchmachvollen Abenteuers 
mit dem Grafen Philipp von Walded i. 3. 1516. Und er erzählt 
die Gejdhichte fo treuherzig, daß man ſieht, das ritterliche Gewiſſen 
hatte zu dieſer Zeit eine fiebenfahe Hornhaut angefekt. 
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gefang die Frauen gehüllt, war ſchon im 14. und mehr 
noch im 15. Jahrhundert völlig zerfloffen und von ver 
niedrig-finnlihen Anſchauung, die man zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts von dem ſchönen Gefchlechte Hatte, zeugt laut 
die erzprofatiche, faft peinliche Specificirung der weiblichen 
Schönheiten, wie man fie bei Autoren von damals trifft ?7). 


17) Bebel beantwortet in feinen Facetien (III, Fol. 89) die 
Frage: „Quibus mulier perfecte formosa naturae dotibus prae- 
dita sit?“ dahin, daß ein volllommen ſchönes Weib dreimal fieben 
förperliche Reize beſitzen müſſe. Etwas ſpäter wurden dann bie 
einundzwanzig Schönheiten auf dreißig gefteigert und wurde dieſe 
Steigerung dur Johannes Nevizanus in feiner „Silva nuptia- 
lis* (Paris 1521) aljo in Berje gebradt: 

„Triginta haec habeat quae vult formosa vocari 

Foemina, sic Helenam fama fuisse refert. 
Alba tria et totidem nigra et tria rubra puella, 
Tres habeat longas res totidemque breves, 
Tres crassas, totidem graciles, tria stricta; tot ampla 
Sint ibidem huic, sint quoque parva tria. 
Alba cutis, nivei dentes, albique capilli, 
Nigri oculi, cunnus, nigra supercilia. 
Labra, genae atque ungues rubri, sit corpore longa 
Et longi crines, sit quoque longa manus. 
Sintque breves dentes, auris, pes, pectora lata 
Et clunes distent ipsa supereilia. 
Cunnus et os strietum stringunt ubi cingula stricta, 
Sint coxae et culus vulvaque turgidula. 
Subtiles digiti, crines et labra puellis, 
Parvus sit nasus, parva mamilla, caput“. 
Der Umftand, daß in dieſem Recept Shwarze Augen und Brauen 
gefordert werben, beweift, daß e8 nicht germanifchen, jonbern ro- 


maniſchen Urfprungs war. In ber That findet es ſich auch n ſpaniſcher 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. II. 
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Die reformiftiihe Erörterung und Löfung der Cöli— 
batsfrage mußte nun, wie ſchon oben bemerkt worden, 
auch die Anficht vom Weibe läutern und in den groben 
Materialismus, welcher im Berfehr ver beiden Ge— 
fchlechter herrichend geworden, ein feelifches Element 
zurüdführen. Allerdings wurde jener Materialismus 
im allgemeinen jo wenig gänzlich verdrängt, daß wir 
ihn vielmehr im 17. Jahrhundert wieder in üppigiter 
Wucherung finden werden; allein alle Denkenden und 
Redlichen famen doch darin überein, daß eine gute 
Frau des Mannes größter Lebensſegen jei. Unter einer 
„guten“ Frau verftand man aber nicht mehr im Sinne 
höfifch-romantifchen Ueberſchwangs eine Göttin, die ge— 
legentlih auch als buhleriſche Nymphe erjcheinen konnte, 
ſondern die treue, tüchtige, freundliche Lebensgefährtin, 
Sünftigerin und Ergänzerin des Mannes, die verftändige 
und emfige Hauswirthin, die jorgjame Pflegerin und 
Erzieherin ihrer Kinder. Diefes Fraueniveal, welches 
wir auch durch Luther aufitellen ſahen, legt im charaf- 
teriftifhen Gegenfat zu der Ritterromantik, welche vie 
weibliche Körperſchönheit betonte, die Betonung auf die 
Seelenſchönheit, auf die fittlichen Eigenschaften ver Frauen. 
Sp fehrt e8 bei allen wahrhaft bedeutenden fpäteren 


und franzöfticher Sprache und zwar bei Brantöme (Oeuvres, III, 291). 
Fünfzig Jahre vor der Zeit, wo Nevizanus feine Diftichen verfaßte, 
einverleibte die Klara Hätlerin zu Augsburg ihrem Liederbuch 
einen Reimſpruch über die Einzelnheiten weiblider Schönheit, 
welcher jo berbrealiftiich Tautet, daß ich Bedenken tragen muß, 
benjelben nachzujchreiben. (Ausg. v. Haltaus, 1840, LXVIII.) 
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deutſchen Autoren des 16. Jahrhunderts wieder und der 
genialfte und vielfeitigfte derjelben, Johann Filchart, 
hat ihm einen ganz beſonders vortrefflihen Ausdruck 
gegeben 19), 

Der Zon dieſes ganzen Zeitalter war übrigens ein 
feineswegs zarter. Im Gegentheil ein fraftitrogenver, 
rücjichtslofer, derber, fo ftarf in den Grobianismus 
fallenver, daß fih im 16. Jahrhundert, wie jedermann 
weiß, förmlich eine „grobianifche” Literatur in Deutjch- 


18) In feinem Ehezuctbüchlein (1578): 
„Bann Er fohreiet, Sie nur fchweiget; 
Schweigt er dann, redt fie jn an. 

Iſt er grimmfinnig, ift fie külſinnig, 
Iſt er vilgrimmig, ift fie ſtillſtimmig, 
Iſt er ftilgrimmig, ift fie trofiftimmig, 
Sft er ungſtümmig, ift fie Heinftimmig, 
Tobt er aus Grimm, jo weidt fie jm, 
Iſt er wütig, jo ift fie gütig, 
Mault er aus Grimm, redt fie ein jm. 
Er ift die Sonn, fie ift der Don, 
Sie ift die Nacht, er hat Tagsmadıt. 
Was nun von der Sonnen am Tag ift verpronnen, 
Das fült die Nacht durch des Mons Macht. 
Alfo wird gftillt, auch was ift wild: 
Sonft gern gihicht, gleich wie man fpricht, 
Zwen harte Stein malen nimmer Hein. 
Ein gſcheid Frau lafit ven Mann wol wüten; 
Aber dafür ſoll fie ſich hüten, 
Daß fie jn nicht lang maulen laffe, 
Sondern dur linde Weis und Maße 
Und durch holdjelig freundlich Geſpräch 
Bei Zeiten jm den Mund aufpred.“ 

3* 
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land entwidelt hat. Schon aus den furdtbaren Derb- 
heiten, wovon die Streitichriften der Neformatoren — 
vor allen die Luthers — und ihrer Gegner wimmeln, 
fann man annehmen, was alles auch Frauenohren da— 
mals anzuhören befamen. Nicht immer, ohne durch dieſen 
alfe Dinge frifchweg bei ihren Namen nennenden Um— 
gangston, welcher gar gern ein „Zötlein“ oder auch 
wohl eine Zote, wie fie heutzutage nur noch betrunfene 
Bauernkerle, Fuhr- und Sciffsleute vorzubringen wagen, 
mitunterlaufen ließ, verlegt zu werden. Der feinfinnige 
Erasmus läßt in einem feiner „Colloquien“, welche für 
die Sittengefchichte jener Zeit jo wichtig find, ein ſchuld— 
loſes und liebenswürbiges Mädchen auftreten, welches 
fih über die häufigen Gaftereien im väterlichen Haufe 
beffagt. Die Geſpräche ver Verheirateten feien bei folchen 
Anläffen nicht immer züchtig und zumeilen müſſe es 
fih fogar küſſen laſſen 19). Aus Huttens urfprünglich 
lateiniſch gefchriebenem, nochmals von dem Verfaſſer ver- 
deutfchten Gefprächsbüchlein „die Anfchauenden“ (adspi- 
cientes) wijjen wir, daß mittelalterliche Sitten, die uns 
heute bevenflih genug vorkommen, die aber, Huttens 
Berfiherung zufolge, ganz unbedenklich waren, noch zur 
Neformationgzeit in Deutjchland im Schwange gingen. 
Die Anfchauenden, nämlich Sol und fein Sohn Phaeton, 
betrachten fich unjer Land aus der Vogelperfpeftive und 
fahren, nachdem fie über die Trunkſucht ver Deutjchen 

19) „Offendunt me in aedibus paternis crebra convivia; 


nec semper virginea sunt quae illic dicuntur inter conjugatos. 
Et aliquoties fit, ut osculum negare non possim.“ 
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von damals ihre Gloffen gemacht haben, alfo fort: — 
Phaeton. Dort ſieh ich etliche vermischt und nadet unter ein⸗ 
ander baden, Frauen und Männer, und glaub das ohn 
Schaden ihrer Zucht und Ehr nit zugehn. — Sol. Ohn 
Schaden. — Ph. Ich fieh fie fich Doch füffen. — ©. Freilich. 
— PH. Und freundlich umfahen. — ©. Ya, fie pflegen etwan 
auch bei einander zu fchlafen. — Ph. Vielleicht haben fie 
die Geſetz Platonis angenommen, daß fie die Weiber 
gemein(jam) halten. — S. Nit gemein; jonder in biejem 
beweifen fie ihren Glauben (vd. h. ihr Vertrauen zu den 
Frauen). Denn an feinem Ort, da man der Frauen 
hüt', magft du weibliche Scham unverjehrter finden denn 
bei diefen, die deren fein Wartung noch Uffehung haben. 
Es ift auch nirgend weniger Ehebrud und wird die Ehe 
an dem Ort am ftrenglichjten gehalten. — Ph. Sprächeft 
du, fie, neben Küffen, Umfahen, auch bei einander 
ſchlafen, nichts weiter beginnen? Und dazu bei ber 
Naht? — S. Ich ſprech: ja. — Ph. Und gefchieht das 
auch ohn allen Verdacht? Und die ihre jungen Weiber 
und Maidlin von andern alfo behandelt werden jehen, 
förchten fie nit (für) derjelbigen Ehren? — ©. Aud 
fein Gedanken haben fie deß. Denn fie getrauen einander 
wohl und leben in guter Treu und Glauben, frei und 
vedlih, ohn allen Trug und Untreu?0) .... Schade 
nur, daß dieſe optimiftifche Auffaffung aus dem Mittel« 
alter überlommener Naivitäten vonfeiten der Wirk— 
lichkeit ficherlih manches Dementi erfuhr. Huttens 


20) Huttens Werke, V, 243. 


38 Bud III, Kap. 1. 


Zeitgenoffe — fall man nämlich zwei in demſelben 
Jahrhundert lebende Männer Zeitgenofjen nennen kann 
— Hanns von Schweinichen, deſſen ſchon erwähnte Selbſt— 
biographie von 1552 bis 1602 reicht, läßt ung den ge- 
jelligen Verkehr diefer Zeit in einem viel weniger idea— 
tiftifchen Lichte jehen. „Im Jahre 1570 — erzählt er 
— begonnte ich mich auch alfbereit etlichermaßen um bie 
Sungfrauen zu thieren und daucht mich in meinem Sinn 
Meifter Fir zu fein. Bin auch auf Hochzeiten geritten 
und ſonſten, wohin ich gebeten worden, mich gebrauchen 
laſſen und fraß und foff mit zu halben und ganzen Nächten 
und machte e8 mit, wie fie ed haben wollten.“ Zwar 
bemerft er weiterhin: „Im Jahre 1573 habe ich be- 
funden, was Liebe ift, venn ich habe eine Magd fo lieb 
gewonnen, daß ich davor nicht habe jchlafen mögen. 
Bin ich doch fo keck nicht gewefen, daß ich ihr was an— 
gemuthet hätte. Derowegen halte ich davor, daß bie 
erite Liebe die heißeſte iſt.“ Allein dieſer Platonismus 
des guten Ritters hielt nicht lange vor, und was unter 
dem „Mitmachen“, wovon er zuvor gefprochen, zu ver- 
jtehen fei, erfahren wir aus feiner Befchreibung der 
Fahrt, welche er mit dem Herzog Heinrich XI. von Lieg- 
nig nach Medlenburg that. Er erzählt von einem 
Hoffeit, dem er dort anmwohnte, und fährt dann fort: 
„Die einheimifchen Sunfern verloren fih, ebenfo die 
Sungfrauen, daß aljo auf die legt nicht mehr als zwo 
Sungfern und ein Junker bei mir blieben, welcher einen 
Tanz anfing. Dem folget ih nad. Es währte nicht 
lange, mein guter Freund wifcht mit der Sungfer in 
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die Kammer, fo an der Stuben war; ich Hinter ihm 
hernach. Wie wir in die Kammer fommen, liegen zween 
Sunfern mit Sungfrauen im Bette; diefer, der mir vor- 
getanzet, fiel mit feiner Jungfer auch in ein Bette. Ich 
fragte die Jungfrau, mit der ich tanzet, was wir machen 
wollten? Auf medlenburgifch fo fagt fie: ich ſoll mich 
zu ihr in ihr Bette auch legen; dazu ich mich nicht 
lange bitten ließ, legt mich mit Mantel und Kleidern, 
ingleichen vie Jungfrau auch und reden alfo vollends 
zu Tage, jedoch in allen Ehren. Das heißen fie auf 
Treu und Glauben beifchlafen, aber ich achte mich folches 
Beiliegens nicht mehr, denn Treu und Glauben möchten 
zu einem Schelmen werben ?!).“ 

Der Tanz ftand unter den Bergnügungen jenes Zeit: 
alters obenan. Er durfte, jo wenig als ein wohlbeſetzter 
Tiſch mit vollgefüllten Bechern, bei feiner häuslichen over 
öffentlichen Zuftbarkeit fehlen. „Der Tanz — meint ein 
Theolog von damals — ſei anfänglich in ehrbarer Meinung 
erbacht und zugelafjen worden, damit die Jugend in 
vieler Leute Gegenwart Zucht bielte und zwifchen Jung— 
frauen und Sünglingen ehrliche Liebe geftiftet würde. 
Denn beim Tanzen künne man die Sitten der jungen 
Leute fpüren und merfen. Es follte aber dabei alles 
züchtig zugehen 2).“ Gerade das war aber nicht ver Fall, 
und wenn auch billig angenommen werben darf, daß 
nicht wenige der Sittenprediger, welche gegen die unfitt- 
lihen Zanzmweifen eiferten, der befannten theologiſchen 


21) 9. v. Schweiniden a. a. O. 
22) Theatrum diabolorum (1575), fol. 219. 
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Schwarzmalerei ſich befliffen haben mögen, jo lauten 
die Zeugnifje, welche ung aus verfchiedenen ‘Perioden des 
16. Jahrhunderts über die herrichenden unflätigen Tanz— 
bräuche vorliegen, doch zu beftimmt und übereinftimmend, 
als daß wir fie überfehen dürften. Der große Gelehrte 
Agrippa von Nettesheim, keineswegs ein fauertöpfifcher 
Pedant, fagt in feinem 1526 gefchriebenen Buch „De 
vanitate scientiarum*, man tanze mit unehrbaren 
Gebärden und ungeheurem Fußgeftampfe nach Tasciven 
Weifen und zotigen Liedern. In buhleriſchen Umarmungen 
lege man dabei unzüchtige Hände an Mädchen und 
Matronen, fie füffend, und Lafterhaftigfeit für Scherz 
ausgebend verfchreite man dazu, jchamlos das zu ent- 
blößen, was die Natur verberge und die Sittfamfeit 
verhülfe 23), Im Jahre 1567 veröffentlichte Florian von 
Fürftenberg, Pfarrherr zu Schnellewalve, feinen „Tantz⸗ 
teuffel, das iſt wider den leichtfertigen unverjchämten 
Welttang und fonderlich wider die Gottes Zucht und 
ehrvergeſſene Nachttänge”, wobei, wie der eifernde Mann 
fagt, die Tanzenden „offt durcheinander unordentlich gehen 
und lauffen wie die bifenden Küh, fich werfen und ver- 
drehen, welches man jett verfödern heiffet. So gejchiehet 
nun fol jchendtlih, unverfchämt ſchwingen, werffen, 


23) „Saltatur inconditis gestibus et monstroso pedum 
strepitu ad molles pulsationes, ad lascivas cantilenas, ad ob- 
scoena carmina. Contrectantur puellae et matronae impu- 
dicis manibus et suaviis meretriciisque amplexibus et quae 
abscondit natura, velavit modestia, ipsa lascivia tunc saepe 
nudantur et ludi tegmine obducitur scelus.“ L,c. cap. 18. 


Im fechzehnten Jahrhundert. 41 


verdrehen und verködern von den Tantzteuffeln, jo ge— 
ſchwinde, auch in aller Höhe, wie der Bawer den flegel 
ſchwinget, daß bißweilen den Jungfrauwen, Dirnen und 
Mägden die kleider biß über den Gärtel, ja bis über den 
Kopff fliegen. Oder werffens ſonſt zu boden, fallen auch 
wol beide und andere viele mehr, welche geſchwinde und 
unvorſichtig hernach lauffen und rennen, daß ſie über 
einem hauffen liegen. Die gerne unzüchtig Ding ſehen, 
denen gefellt ſolch ſchwingen, fallen und kleiderfliegen ſehr 
wol, lachen und ſeind fröhlich dabey, denn man machet 
jnen gar ein fein welſch Bellvidere. Welche Jungfraw, 
Magd und Dirne am meiften am Tantze herumgefüret, 
gefhwungen, gedrehet und gejchawet wirbt, bie ift bie 
fürnembfte und bejte und rühmen und jagen die Mütter- 
fein felber: Es ift gar bedrang umb meine Tochter am 
Zange, jedermann wil mit jr tangen, fie hat heut am 
Tan guten Markt gehabt. Auch fticht der Narr unſre 
jungen und alten Witwen, die treibens ja fo förbifch, 
wilde und unfletig als die jungen Mägplein, feind bey 
den Nachttäntzen ſowol die erjten und die legten 2).“ Im 
vem „Eheſpiegel“ des Cyriakus Spangenberg, in welchem 
fünfzig Brautpredigten des Verfaſſers zufammengejtellt 
find, werden auch im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts 
die fchon früher laut geworvenen Klagen über das wüjte 
Tanzen erneuert. Spangenberg jtellt vem ehrbaren Tanz, 
welchen er den „burgerlichen“ nennt, ven „Bubentanz“ 

24) Tankteuffel (Frankf. 1567), Fol. 38 fg. Die Streit: 


jchrift ift auch wollftändig abgebrudt im Theatrum diabolorum, 
fol. 216 fg. 
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gegenüber, ven man, fagt er, auch den „Hurentanz“ zu 
nennen berechtigt wäre. Denn „an ven Abenptänzen, 
da man nichts thut als unzüchtig tanzen, fpringen, drehen, 
greifen, verleuret manch Weib ihr Ehr und gut Gerücht. 
Maniche Jungfraw Iernet alda, das ihr bejfer wäre, fie 
hatte e8 nie erfaren. Wer folde Tänze billigt, ift ein 
Bube, und wer fie vertheidigt, ijt ein Schall. Denn 
was ift da anders dann ein wildes, ungehewr viechijches 
Nennen, Lauffen und durch einander Zwirbeln? Da 
fiehet man ein ſolch unzüchtig Auffwerfen und Umb- 
werfen und Entblöfjen ver Mägdlein, daß einer ſchwört, 
es hätten die Unfläter, jo folhen Reyen führen, aller 
Zucht und Ehre vergeffen, wären taub und unfinnig und 
tanzten St. Veistanz 25)". Amtliche Beftätigungen finden 
dieſe Anklagen durch die Tanzordnungen, wie ſolche das 
ganze Sahrhundert hindurch von Fürften und Städten 
erlaffen und häufig erneuert wurden — ein Beweis, daß 
fie gar wenig fruchteten. In ſämmtlichen wird ven Tan— 
zenden beiverlei Gefchlechtes eingefchärft, fich „gebührlich 
zu befleiven und zu beveden“, und den Tänzern insbe— 
fondere, „Sungfrawen und Frawen nit jo herumbzu- 
Ihwingen, nit auf- und umbzuwerfen und unzüchtig zu 
blöffen 26)". Bon Mädchen und Frauen, die fo mit fich 
tanzen ließen, war zu erwarten, daß auch im übrigen 
ihr Gebaren mehr ein vohes als feines gewefen fei. 
Wir wollen zwar in Liebe annehmen, daß dieje Frauen 





25) Spangenbergs Ehefpiegel (1578), ©. 285 fg. 
26) ©. die fähfiich-meißniiche Verordnung v. I. 1555 und 
die etwas jpätere nürnberg’jche bei Reindhl, das Klofter VI, 421 fg. 
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zimmer nicht die Mehrheit, fondern nur die Minderheit 
ausgemacht hätten; aber auch jo gab e8 deren noch ge— 
nug und übergenug, an welche ver zuerft lateiniſch er- 
fohienene, dann verdeutſchte und fpäter (1567) in Reime 
gebrachte „Grobianus“ feine plump-höhnifchen Rathichläge 
adreffiren fonnte, wie fie fich benehmen follten, um recht 
grobianifch zu erjcheinen. Ked wie Falken follten fie 
auf der Gafje ihre Augen umhergehen laffen, ihr Kränz- 
fein ftatt auf die Stirne auf die Nafe jeken, kurz, mög- 
lichſt unweiblich und frech auftreten 27). 

Was die Frauentradht des 16. Jahrhunderts angeht, 
fo reicht das Wort nicht aus, die wechlelnden Geftaltungen 
derjelben anfchaulich zu machen, um fo weniger, da zu 
diejer Zeit in Deutjchland die mannigfaltigften „Volks— 
trachten“ ſich zu entwideln anfingen ?). Man muß 
durchaus die alten „Trachtenbücher“ zur Hand nehmen 
und die Gemälde und Zeichnungen eines Dürer, Kranach, 
Holbein und anderer Meifter jener Zeit betrachten, wenn 
man fih von den wechjelnden weiblichen Moden eine 
deutliche Vorftellung bilden will. Im allgemeinen ftellt 
fi eine entjchievdene Wendung vom Unehrbaren zum Ehr- 


27) „Wenn du gebft aber aus dem Hauß 
Und fombft jet auff die Gaffen nauß, 
So laß deine Augen umbher geh'n, 
Sleih wie man thut vom Falden jeh'n,“ u. f. w. 
Grobianus, ol. 200 fg. 
28) Ueber die Gntftehung und Geftaltung ber deutihen Volks— 
traten j. Falke, Zeitichr. f. d. Kulturgeih. 1859, ©. 217 fg. 
S. 298 fg. Ueber die deutſchen Frauentracdten bes 16. Jahr⸗ 
hunderts vgl. Falke, d. d. Trachten- und Modenmwelt, II, 1—167. 
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baren heraus. Die jhamlofen Entblößungen, wie fie das 
15. Sahrhundert dem 16. überliefert hatte, verjchwinden 
nach und nad, fohlagen aber mit der Zeit auch in einen 
geſchmackloſen Gegenjag um, wie insbejondere die Mode 
der Halsfröfen zeigt, welche bis zur Ungeheuerlichkeit der 
„Mühlſteinkragen“ fortging. Da ſteckte denn der Frauen- 
hals in einem fteif und weit abftehenven, pflugradgroßen 
Kragen, auf welchem ver Kopf wie auf einem Teller lag, 
alfer anmutbigen Bewegung bar. Spanien hatte vieje 
Mode angegeben, wie ja überhaupt die „Ipanijche Tracht” 
damals in Deutfchland eingeführt wurde, und aus Franf- 
reich Fam der Reifrock, über welchen ſich der „Hoffarts- 
teuffel“ von Joachim Weftphal und Cyriakus Spangen- 
berg nicht weniger ereifert als über den Gebrauch faljcher 
- Haarflehten und über das „Schminken und Kleiftern 
der Angefichter” 29). 

Zur Bervollftändigung des Gemäldes veutfcher Sitten 
im 16. Jahrhundert, foweit ein ſolches Gemälde inner- 
halb des Rahmens diefes Buches überhaupt möglich tft, 
wollen wir nun, von den bäuerlichen Kreifen zu den 
fürftlihen auffteigend, auf charakteriftiiche Erjcheinungen 
im fittlihen, häuslichen und gejelligen Leben hinweifen 
.. . Für den mehr als freien Verkehr zwifchen ven 
beiden Geſchlechtern im Bauernſtande ift es bezeichnen, 
daß in den Bauernhäufern mander Gegenden vie 
Schlafſtätten der Knechte und Mägde nicht von einander 
abgefonvdert waren. So 3.3. in Bayern. Die Folgen 


29) Theatrum diabolorum, fol. 364 b, bef. fol. 388 fg. 
und 395 fg. 
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blieben denn auch nicht aus. Unzucht und Ehebruch 
graffirten fo jehr, daß der Kurfürſt Marimilian bald 
nach feinem NRegierungsantritt (1598) ſich veranlaßt 
ſah, ein ftrenges „Sittenmandat“ ausgehen zu laffen. 
Daſſelbe beitimmte, daß ledige Weibsperfonen uneheliche 
Schwangerfchaften mit Gelpftrafen und Anhängung 
der „Geige“ büßen follten. Bei ver vierten unehelichen 
Schwangerihaft wurden fie des Landes verwiefen. Das 
Edikt befferte übrigens felbjtverjtändlich die Sitten nicht, 
fondern fügte ver Ausfchweifung nur noch die Verbrechen 
der Fruchtabtreibung und des Kindermordes hinzu 39). 
So oder ähnlich war e8 anderwärts auch; nicht etwa bloß 
in fatholifhen Gegenden, ſondern in proteftantifchen 
ebenfalls. Dagegen hat die fittliche Tenvenz der Refor- 
mation in bürgerlichen Kreifen, die patricifchen eingerechnet, 
fih mehr geltend zu machen gewußt, und zwar unter ven 
Angehörigen beider Konfeffionen. Es muß in die Augen 
fpringen, daß vom zweiten Viertel des Jahrhunderts an 
in den deutſchen Städten die Phantaftereien der Ritterzeit 
mehr und mehr einer praftifch tüchtigen Auffaffung und 
Führung des Lebens, einer auf das Ehrbare und Haus: 
bälterifche abzielenden Nüchternheit Plag machten. Aus 
diefem Geift erwuchs im Gegenfaß zur Hoffitte die ehrſame 
Bürgerfitte, welche die Frauen anmwies, ohne Gefühls- 
überfhwang hausmütterlich im wohlgeordneten Haufe zu 
walten, aus deſſen Räumen frohjinnige Gefelligfeit 
feineswegs verbannt war, aber wo fie doch den An— 


30) Das ſehr ausführlide Mandat ift abgedrudt bei Wolf, 
Geh. Marimilian’s I. und feiner Zeit (1807), I, 397 fg. 
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forderungen einer geregelten Lebensweiſe ſich fügen mußte. 
Wie begreiflich, mußte dieſer folive bürgerlihe Ton auch 
in das DVerhältniß der beiden Gejchlechter eingehen und 
die romantischen Traditionen aus dem bürgerlichen Dinne- 
und Eheleben mehr und mehr verdrängen. An die Stelle 
der Romantik, die fich durch ihre Entartung binlänglich 
verrufen gemacht hatte, trat die verftändige Berechnung, 
ohne daß diefe ver gemüthlichen Wärme ermangelt hätte. 
Nehmen wir zur Erläuterung einen einzelnen Fall, welcher 
auf Mittheilungen aus dem Privatarchiv der patriciichen 
Familie Glauburg zu Franffurt am Main beruht. Ein 
Sohn diejer Familie, Johann von Glauburg, ftudirte 1526 
in Wittenberg. Seine Mutter, eine Fuge Frau, drückte 
brieflih den Wunfch aus, daß er heimfehre und fich ver- 
heirate. Zugleich ſchlug fie ihm eine pafjende Partie 
vor, die Tochter aus einem befreundeten Haufe, welche 
eine „feine Haushälterin“ fei, wenn fie auch feine über- 
mäßig große Mitgift zu erwarten hätte. Der Sohn 
fügte ſich ohne weitere der Diplomatie feiner Mutter, 
heiratete die ihm Empfohlene und lebte vierzig Jahre 
glüdlich mit ihr. Sein Enkel, Johann Adolf Glauburg, 
lernte 1598 auf einer Reife nach Nürnberg die jchöne 
Urfula Freher kennen und erhielt ihr Jawort. Die 
Briefe, welche die Schöne als Braut an ihren Bräutigam 
ihrieb, zeigen feine Spur von Sentimentalität, ge— 
fhweige von Schwärmerei. Die Schreiberei erweift fich 
durchweg als ein Elarverftändiges Mädchen, welches ven 
Verlobten anmuthig plaudernd über Vorkommniſſe des 
täglichen Xebens unterhält und dabei jchon die behäbige 
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Sorglichkeit ver fünftigen Hauswirthin und Mutter durch— 
bliden läßt. Reſpektvoll redet fie ihren Bräutigam mit: 
„Edler, ehrenfefter, freundlicher und berzlieber Junker!” 
an und ein Zug von unſchuldiger Schelmerei liegt etwa 
nur darin, daß fie fich unterfchreibt: „Eure getreue und 
liebe ſchwarze Urſula“ 31). 

In einem Gedichte des waderen Hanns Sachs findet 
ih das vollftändige Inventar eines bürgerlihen Haus— 
rath8, wie derjelbe um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
der ſtädtiſchen Gewöhnung entiprad. Wir treffen da 
in ver Wohnftube neben Tiſchen, Stühlen und Bänken 
mit Siefiffen auch ein „Faulbett“ oder „Lotterbett“, 
welches die Stelle des modernen Sophas vertrat; ferner 
den „Grißkalter“, einen niedrigen Schranf, worauf 
man mit Waſſer Handiren, ſich wachen oder Gläſer 
ausfchwenken konnte; dann das „Kanvelbrett“, auf 
welchem Kannen, Becher, Flaſchen und Kühlkeſſel ſtanden. 
Außerdem Leuchter, Lichtſcheeren, einen Spiegel, eine 
Uhr 22), ein Schach- und Brettſpiel, Karten und Würfel, 
Schreibzeug mit Bapier und Siegel; endlich „die Bibel 
und andere Bücher mehr zur Kurzweil und fittlicher 
Lehr". Im die Schlaflammer gehörte ein „Spannbett“ 


31) Frankfurter Archiv f. A. d. Lit. u. Gef. von Fichard, 
II und III. 

32) Wie befannt, wurde i. $. 1500 durch Peter Hele in 
Nürnberg der Gedanke gefaßt und verwirklicht, die Thurmubren 
zu Zimmerubren und Tafchenuhren („Nürnberger Eier“, von ihrer 
ovalen Geftalt) zu verkleinern. Vgl. Rehlen, Geſch. d. Gewerbe, 
©. 425 fg. 
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mit Strohſack, Pfulmen, Matratze, Kiſſen, Betttuch und 
Decke, ſowie alle die kleinen Utenſilien nächtlicher Be— 
quemlichkeit. In der Schlafkammer ſtanden auch die 
„Truhen“, worin das Geld und die Koſtbarkeiten des 
Hauſes aufbewahrt wurden, ſowie die „Gewandkalter“, 
d. i. Kleiderſchränke?). Es mangelt in dieſem Haus— 
rathskatalog des trefflichen bürgerlichen Meiſters noch 
manches Stück, welches in unſeren Tagen ſelbſt beſchei— 
dene bürgerliche Haushaltungen nicht mehr entbehren 
wollen oder können; allein trotzdem verſtanden unſere 
Altvorderen zu leben. Beſonders was eſſen und trinken 
betraf. In Wahrheit, darin ließen ſie ſich nichts abgehen. 
Man ſehe nur das Kochbuch des Marx Rumpolt vom 
Jahre 1587 an. Dieſer Gaſtroſoph, welcher zugleich ein 
kulinariſcher Praktiker war, lehrt, wie aus Ochſenfleiſch 
83 verſchiedene Gerichte bereitet werden können, aus Kalb—⸗ 
fleifh 59, aus Hammelfleiſch 45, aus Schweinefleiſch 43, 
aus Hirſchfleiſch 37. Er kennt unzählige Fifchgerichte, 
225 Arten Zugemüfe, 63 Arten Suppen, 46 Arten 
Torten, an 70 Arten Fleiſch- und Fifchpafteten, fünfziger: 
lei Salate. Freilich ift e8 ſehr fraglich, ob es Meifter 
Rumpolt unferem heutigen Gefchmade recht zu Dank machen 
könnte. Namentlich vürfte ihm dabei die ungeheure Mafje 
von Gewürzen hinverlich fein, welche die Küche jener Zeit 
verbrauchte 34). 


33) Gedichte v. Hanns Sachs (Nürnb. 1570), ©. 440 fg. 

34) Einläflicheres über die Kochkunſt des 16. Jahrhunderts 
gibt Müllers fleißiger Aufſatz: „Von alter Kochweiſe“ in Wefter- 
manns Monatsheften f. 1858, Nr. 25, S. 16 fg. 
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Manches in dem Gebaren unferer Aeltermütter, was 
uns jett unweiblich genug erfjcheint, dürfte fich leichter 
erklären lafjen, wenn man erwägt, vaß noch im 16. Yahr- 
‘ hundert, wie früher im Mittelalter, auch die Frauen dem 
Genufje ftarfgewürzter Weine feineswegs abhold waren. 
Heutzutage find die Engländerinnen und Schweizerinnen 
dafür befannt, ven Wein am beften vertragen zu können; 
aber gewiß würde fich jede Englänverin oder Schweizerin 
vor dem mit Rothwein gefüllten Paßglas entfegen, welches 
die gefeierte Philippine Welfer zu leeren gewohnt war, 
— zum Entzüden ihrer Anbeter; denn der Hals ver 
Dame war fo fein, zart und weiß, daß man ihr das rothe 
Getränk innen die Kehle hinabgleiten ſah. Es fam jedoch 
auch vor, daß vornehme Damen von damals allzu häufig 
folhe Paßgläſer leerten, und von einer wiſſen wir gar, 
daß fie zulegt in Säuferwahnfinn verfiel: — die Prinzeffin 
Anna von Sachen, Tochter des Kurfürften Morig, Enkelin 
des Yandgrafen Philipp von Helfen. Das war eine un- 
glüdlihe Gefchichte. Der große Oranier, Wilhelm der 
Schweigjame, warb als Witwer von fünfundzwanzig 
Sahren um die Prinzeffin und im Auguft von 1561 fand 
zu Leipzig die Hochzeit ftatt unter fo glänzenden Feitlich- 
feiten, daß die Mitgift der Braut — (70,000 Reichs: 
thaler, eine für jene Zeit fehr beträchtliche Mitgift!) — 
faum ausreichte, die Koften zu bezahlen. Die Tante der 
Prinzeffin, die Frau des Kurfürften Auguft, bat den 
Prinzen von Dranien unmittelbar nach dem Beilager gar 
beweglich, er, welcher dazumal noch Katholif war, möchte 


doch ihre Nichte nicht „vom Wege der wahren ann % 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. II. 
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d. h. vom Lutherthum, verführen, worauf ver Prinz leicht- 
hin: „Bah, fie foll mit ſolchem melancholiſchen Zeug fich 
gar nicht zu fehaffen machen. Statt der Bibel foll fie 
den Amadis von Gallien lefen und ähnliche furzweilige 
Bücher, welche de amore handeln, und ftatt zu nähen 
und zu ftriden, foll fie eine Galliarde tanzen lernen und 
andere dergleichen Courtoifien, wie fie jhidlih und 
landesbräuhlih" 35). Allein die junge Ehefrau lernte bald 
nicht eben jehr ſchickliche ‚Courtoiſien“, unter anderen die 
Trunfenbolverei. („E8 Lies ihr auch die Frau Prin- 
zeffin offtmals eyer gahr hardt im fall fieven, darauf 
tringft fie dan edtwan zuvil und werde ungedulpig, 
fluche alle böße flueche und werfe die jpeiße und fchuffel 
mit allem von tiſch. Und die Frau Brinzeffin, wie fie 
e8 genannt, den tollen man, nemlich ein guebte 
flafche weinsd morgens und abermals ein guedte flafche 
zu abendtszeit mehr dan ein maß haltend befumen, 
welches ihr jambt einem Pfundt Zugfers bei fih zu 
nemen nicht zu vil ſey“) 3%). Der Prinz ſchied fih von 
der Säuferin, deren Wuthausbrüche zulegt unerträglich 
wurden, und das unglüdliche Weib ift dann, völligem 
Wahnfinn verfallen, im Gewahrfam ihres Oheims zu 
Drespen i. 3. 1577 geftorben. Im übrigen vererbte fich 


35) Brief des Landgrafen Wilhelm v. Heſſen. Handſchrift 
d. Archivs zu Dresden, mitgeth. v. Motley, Rise of the Dutch 
republic, vol. II, ch. 2. 

36) Acta d. Frau Prinzeffin zu Oranien vergef. Verhdlg. 
Dresdener Archiv. 
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die Eigenfchaft der deutjchen Damen, durſtig zu fein und 
einen „guten Zug” zu haben — (natürlich nur in Folge 
des Genießens der ſtark gefalzenen und gepfefferten 
Speifen, welche damals bräuchlich) — aus dem fech- 
zehnten Sahrhundert auf das fiebzehnte. Darauf deutet 
3. B. die „Hoftrinforonung” , welche Herzog Ernft der 
Fromme von Sachſen-Gotha i. 3. 1648 gab und deren 
9. Paragraph alſo lautete: „Zum Untertrunf vor unfer 
Gemahlin fol an Bier und Wein, fo viel diefelbe be- 
gehren wird, gefolgt werben; vors gräffliche und adelige 
Frauenzimmer aber 4 Maß Bier und des Abends zum 
Abſchenken 3 Maß Bier; vor die Frau Hofmeifterin 
und zwo Jungfern und vor die Mägdgen wird gegeben 
von DOftern bis Michaelis Vormittagg um 9 Uhr auf 
jeve Berfon 1 Maß Bier und Nachmittags um 4 Uhr 
wieder eben jo viel” 3%).... 

Der ehrbar gemüthliche Zug, welcher das bürgerliche 
Familienleben ver Zeit, von welcher wir handeln, viel- 
fach Tennzeichnet und in manchen Gedichten des Hanns 
Sachs einen fo herzlichen Ausprud gefunden hat?®), 


37) Deutſcher Trunk, ©. 57. 

38) M. ſ. den „Ehrenipiegel ber zwölff Durchleuchtigen Frauen 
des alten Teftaments” und „das Frawen Lob eines Biderweibes“ 
(I, 1, 35; I, 4, 335). Freilich bat der wadere Meifter daneben 
den Frauen auch häufig bumoriftiih den Krieg gemacht, dieweil 
ja, — wie er jagte — 

„Dieweil den Eheweibern allen 
Der Honig vermilcht ift mit Gallen“ (I, 4, 328). 
4* 
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machte fih auch in einigen fürftlihen Haushaltungen 
bemerkbar. Eine rechte Mufterehe führten 3. B. Herzog 
Albrecht von Preußen und feine erite Gemahlin Doro- 
thea, die ihrem Eheherrn eine wahre „Gottesgabe“ war, 
wie ihr Name bejagte. Er rühmte von ihr, daß, „fo 
fie eine arme Dienſtmagd gewejen, fie ſich nicht 
demüthiger und getreuer und in unmwandelbarerer Liebe 
gegen ihn hätte verhalten können“. Schon die Anrede, 
deren fie fih in ihren Briefen an ven Gemahl zu be- 
dienen pflegte, bezeugt mit ihrer naiven Herzlichfeit ein 
liebes und gutes Verhältniß: — („Durchlauchtiger und 
hochgeborener Fürft, mein Freundlicher und Herzaller- 
Yiebfter, auch nach Gott feiner auf Erden Xieberer, die- 
weil ich lebe, mein einziger irdiſcher Troſt, alle meine 
Freude, Hoffnung und Zuverfiht, auch mein einziger 
Schatz und aber- und abermald mein herzalferliebiter 
Herr und Gemahl!”) Dabei war die Herzogin, obzwar 
eine fromme evangelifhe Chrijtin, keineswegs eine 
Kopfhängerin. Sie hatte im Gegentheil eine humoriſtiſche 
Ader an fih, welche fich mitunter fchelmifch-nain regte. 
Sp, wenn fie i. J. 1532, nach dem Tode eines ihrer 
Rinder, an eine befreundete Fürjtin fehrieb: „ALS auch 
Euere Liebden mit uns des tödtlihen Abganges halber 
unferer jüngjten Tochter ein herzliches Mitleiven tragen, 
thun wir ung gegen E. L. freunvlich bevanfen, und find 
zu Gott getrofter Hoffnung, er werde uns nach folcher 
Betrübnig mit einem jungen Erben wiederum gnädiglich 
erfreuen und begnadigen, denn wir unferm Tieben 
Herrn und Gemahl, der fein Werkzeug weidlich braucht 
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und nicht feiert, gar feine Schuld zu geben wiſſen 9.“ 
Auh das Eheleben des Kurfürjten Morig von Sadfen 
mit Agnes von Heffen war im ganzen ein ehrſames 
und glücdlichee. Wenn der Kurfürftin mitunter ein 
Zweifel an ver Beftändigfeit ihres lebemänniſchen Ge- 
mahls aufftieg und jie venfelben dem Abweſenden mit- 
theilte, fchrieb er ihr wohl zurüd: „Herzliches Weib, 
das du begereft, da ich gleich nit bey dir wer, das ich 
deiner im bergen nit vergeßen wolt, bin ich gank ge= 
neiget.“ Ganz hausväterlich-gemüthlich lautet es, wenn 
er ihr unterm 1. Oftober 1550 fchrieb: „Sch wil dieſen 
Winter bey dir bleiben und wollen mit einander birn 
braten; wan fie czuffen, fo wollen wir fie aus nemen 
und wollen mit Gottes Hülffe ein guts mutlein haben 4%). * 
Bon einer andern fähfifhen Fürftin, von Anna, der Ge— 
mahlin des Kurfürjten Auguft, wifjen wir, daß fie die 
gelehrten Liebhabereien ihres Eheherrn theilte und mit 
ihm in feinem chemijchen Laboratorium arbeitete. Sie 
bat auch glüdliche Verjuche gemacht und i. J. 1581 das 
feiner Zeit berühmte „weiße Magenwaſſer“ erfunden. 
Andere fürftliche Ehen boten freilich ein fehr unlieb- 
fames Bild von Untreue, Unfrieven und Zerwürfnifjen 
aller Art. Wir erinnern an die widerlichen Händel, welche 


39) Beiträge zur Kunde Preußens, III, 126. Boigt, über 
beutjches Fürftenleben im 16. Jahrh. in Raumers biftor. Taſchen— 
bud f. 1835. Boigt, Hofleben ber Fürftinnen im 16. Jahrhundert, 
in Schmidts Zeitſchr. f. Geſchichtewiſſenſchaft, II, 231. 

40) Aus einer Reihe von Originalbriefen des Kurfürften an 
feine Gemahlin, zuerft gedr. in den Kuriofitäten, II, 296 fg. 
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der Herzog Ulrih von Wirtemberg mit feiner Gemahlin 
Sabine hatte und welche feineswegs, wie gefabelt worden, 
in einem verbrecherifchen Verhältniß der Herzogin mit 
Hanne von Hutten, dem Stallmeifter des Herzogs, jondern 
umgefehrt in ver Leidenfchaft Ulrichs für die „ſchöne 
Thumbin“, die Frau des unglüdlichen Hutten, ihren 
Grund hatten. Ferner an den Rurfürften Joachim I. 
von Brandenburg, welcher mit feiner erften Gemahlin 
Elifabeth um ihrer lutheriſchen Gefinnung willen und mit 
feiner zweiten Gemahlin Hedwig der Leidenschaft wegen 
zerfiel, welche er für Anna Sydow hegte, die Witwe 
eines Stüdgießers, weswegen fie im Volke nur die „Ichöne 
Gieferin“ hieß. Diefes Verhältniß ift fittengefchichtlich 
doppelt wichtig, infofern die ſchöne Gießerin fich auch in 
die Staatsgefchäfte mifchte und demnach ſchon um bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts auf deutſchem Boden in ihrer 
Perjon jenes Maitreffenwejen varjtellte, wie e8, in Frank— 
reich ſyſtematiſch ausgebilvet, nachmals im 17. und mehr 
nob im 18. Jahrhundert für das europäiſche Staats- 
leben von jo unheilvoller Bedeutung geworden ift. Sehr 
unglüdlich fiel das unter ziemlich romantifchen Umftän- 
den i. 3. 1545 gefchlojjene Ehebündniß des Herzogs 
Erih II. von Braunfchweig-Ralenberg mit der Prin- 
zeſſin Sidonie von Sachſen aus, nicht durch Verſchul— 
dung der legteren. Ihr roher und leichtfertiger Ge— 
mahl vernachläfiigte fie in fträflicher Weiſe und ließ fie 
fogar Mangel leiden, während er mit gemeinen Dirnen 
im Lande und in der Fremde umberlotterte. Da war 
es denn fein Wunder, daß die arme Sidonie bei Gelegen- 
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heit einer ihrer Nebenbublerinnen drohte, fie „wolle der 
Hure ein Auge ausftehen und die Naſe abfchneiden 41)“. 
In einem weitern höchſt ärgerlichen Ehehandel war das 
Unrecht nicht allein auf Seite des Mannes. Der Her- 
309g Johann Kaſimir von Sachſen-Koburg vermählte fich 
i. 3. 1586 mit der fchönen Prinzeſſin Anna, der jüng- 
ften Tochter des Kurfürften Auguft von Sachſen. Die 
warmblütige neunzehnjährige Frau war anfangs ihrem 
Gemahl innig zugethan; er aber fcheint fich wenig aus 
ihr gemacht zu haben, ſondern führte ein unftätes Jäger— 
und Zecherleben. Seine häufigen Abwejenheiten ver- 
droffen die junge Frau nicht wenig. Sie ſchrieb dem 
Gemahl Epifteln voll naiver Zärtlichkeit und forderte 
ihn einmal in Form eines jcherzhaften Fehdebriefes 
geradenwegs zur Erfüllung feiner eheherrlichen Pflicht 
auf. Ein andermal fchrieb fie beweglich: „Sch bitt, Ihr 
wollt wiederum zu mir ziehen oder mich holen laſſen, 
dann mir die Weil jo gar lang ift, daß ich nit weiß, 
was vor langer Weil foll anfangen.” Zu feinem Schaden 


41) Weber, Aus vier Jahrhunderten, II, 38 fg. Der Ber- 
faffer bemerkt zu der angeführten Drohung (a. a. DO. 46): „Es 
fheint faft, als ob man das Nafenabichneiden in Fällen wie ber 
vorliegende damals als eine erlaubte Selbfthilfe der in ihren 
Rechten gekränkten Gattin betrachtet habe. So liegt uns ein etwas 
früberes Reſtript an den Amtmann zu Delitſch vor, des Inhalts: 
„„daß er gegen Peter Garkochs zu Leipzig Tochter, melde einer 
Frau, jo mit ihrem Manne gebuhlet, die Najen eines Theiles ab- 
geſchnitten, fi mit der Strafe bis auf weiteren Befehl enthalten 
und ihr auf ihr Anjuchen Recht wider diefelbe Frau geftatten ſollte““. 
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berücfichtigte der Herzog folche Klagen und Bitten nicht. 
Es ift, wie jeder Welterfahrene weiß, eine für vie 
Frauen jehr gefährliche Sache, fich zu langweilen. Auch 
die arme Herzogin Anna, deren neunzehnjährig Blut 
ihre Strohwitwenfhaft und Kinverlofigfeit um fo ſchwerer 
ertrug, als fie das Leben an dem belebten und fejt- 
reihen Hof ihres Vaters mit dem im fpießbürgerlichen 
Koburg vertaufcht hatte, erfuhr das. Sie langmweilte 
fih und Aberglaube und Sinnlichkeit thaten das übrige, 
fie zu verderben. Einer jener Gaufler und Wunder—⸗ 
männer, wie fie als Vorläufer ver großen italifchen 
Schwindler, welche im 18. Jahrhundert die „nordijche 
Dummheit“ ausbeuteten, ſchon im 16. Jahrhundert 
ſporadiſch auftraten, war über die Alpen herübergefommen, 
um die deutſche Wunderjucht zu Elingender Münze aus: 
zuprägen. Er hieß Seronimo Scotto und nannte fich, 
wie alle italifchen, franzöfiichen und polnifchen Induſtrie— 
ritter noch heute thun, einen Grafen. Seine Ruppler- 
fünfte hatten jenen Gebhard Truchſeß von Waloburg, 
Kurfürften von Köln, in die Liebesbande ver fchönen 
Agnes von Mansfeld geführt, welche den furzen Liebes— 
glüdstraum mit fo viel Unglüf und Schmach büßen 
mußte. Im Jahre 1592 befand ſich Scotto in Koburg, 
als Adept des Herzogs Johann Kafimir, welcher wie noch 
mande Fürften feiner Zeit viel Geld an die Erlernung 
der „verborgenen Wiſſenſchaften“ wandte, vd. b. an un— 
verihämte Gauner wegwarf. Der weliche Gauffer wußte 
fih auch das Vertrauen ver fich langweilenden Herzogin 
zu erjchleihen, indem er ihr verjprach, fie fruchtbar zu 
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machen, verführte fie, verfuppelte hierauf die Gefallene 
mit einem jungen Hoflavalier und ging enplich mit dem 
Schmud der Fürftin durch. Das Verhältnig zwifchen der 
Herzogin und dem Hoflavalier wurde ruchbar, der Herzog 
ließ die beiden in Verhaft nehmen, eine Unterfuhung an- 
oronen und da befannte denn Anna im VBerhöre: „Sie 
habe mit Scotto mancherlei Unterhaltungen gepflogen 
und e8 habe ihr verjelbe unter anderem auch verſprochen, 
daß er fie lehren wolle, fruchtbar zu werden. Alfo fei fie 
zu ihm auf feine Stube gegangen, wo er ihre Hand er- 
griffen und diejelbe auf ein Kreuz gelegt babe, welches 
aus Pappe gefchnitten, mit Charakteren bezeichnet und 
mit einem Draht belegt gewejen. Dann habe er feltfame 
Worte gefprochen, aus denen fie nur den Namen ver 
heiligen Dreifaltigkeit herausgehört. Der Draht habe 
fih um ihre Finger gejchloffen, fie jei ihrer nicht mehr 
mächtig gewefen, habe gegen ihre Pflicht in feinen Armen 
gehandelt und fich von ihm bereven lafjen, ſich in Liebe zu 
ihm zu halten. Scotto hatte ihr auch gejagt, fie werde 
vor ihrem Gemahl fterben und es werde ihr übel gehen. 
Wolle fie jedoch, daß ihr Gemahl vor ihr fterbe, jo folle 
e8 ihr wohl gehen. Darein aber habe fie nicht gewilligt. 
Nachher habe jie jich zu Ulrich von Lichtenftein gejellet, 
habe mit ihm ungebührliche Spiele getrieben, fich endlich 
ganz in feine Gewalt gegeben und feiner Umarmungen 
genojjen, wo e8 fich nur habe thun laſſen.“ Weinend 
fügte fie diefem Geftänpniß hinzu, „ihr Gemahl möge 
alles ihrem Unverftande zurechnen und ihr verzeihen, da 
fie no ein junges Menfch wäre. Der Schelm Scotto 
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habe fie betrogen. Sie bät’ um Gnade.“ Das war 
vergeblih. Der Schöppenftuhl in Jena zuerfannte ihr 
und ihrem Buhlen Ulrich die Todesſtrafe mittels des 
Schwerte. Der Herzog verwandelte jedoch die Todes— 
ftrafe in lebenslängliches Gefängniß. Die Fürftin wurde 
demnach zuerjt nach Eiſenach, dann ins Klofter Sonnen- 
feld und endlich auf die Veſte Koburg gebracht, wo fie 
i. %. 1613 geftorben ift??). Eine noch grellere, aus 
Gaunerei, Wahn und Wolluft gewobene Geſchichte hatte 
in den 60er und 70er Jahren des 16. Jahrhunderts zu 
Wolfenbüttel am Hofe des Herzogs Julius von Braun- 
fchweig-Lüneburg gefpielt. Der Fürft, welcher jonft zu 
den beiten feiner Zeit gehörte und von feiner liebens- 
würdigen Frau Hebwig, einer brandenburgifchen Prin- 
zeifin, zehn Kinder hatte, war plößlich ver plumpften 
Beihwindelung durch einen gewiffen Philipp Therochklus 
(Gräcifirung des Namens Sommerring) verfallen, welcher 
vorgab, den „Stein der Weifen“ bereiten zu können und 
mittel8 deſſelben den ſchwächlichen und kränklichen Herzog 
iwieder zum Süngling zu verjüngen. Als feines Haupt- 
werkzeugs bediente fich der „verlaufene Pfaff“, wie ein 
zeitgenöjfifcher Berichterftatter ven Betrüger nennt, ver 
Anna Ziegler, einer ganz gemeinen Weibsperjon, welcher 
unfere Duelle den wenig jchmeichelhaften Titel einer 
„Angfthure” gibt. Sie war e8, welche ven Herzog ganz 


42) Köhler, Minzbeluftigungen, XVI, 26 fg. Kuriofitäten, 
I, 101 fg. Die Altenftüde der Procebur bei Hellfeld, Beitr. ;. 
Geſch. von Sadien, I, 17 fg. 
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fabelhaft bethörte, ihn von feiner Gemahlin abzog und 
ihn die wahnwigigften Dinge glauben macdhte*?). Als 
aber das Treiben des Therochklus, der Ziegler und ihrer 
Mithelfer immer toller und frecher wurde, als fie, wie 
es jcheint, ver Herzogin fogar nad dem Leben ftanden, 
platte endlich die Schwindelblafe und des garftigen 
Liedes Ende war, daß am 7. Februar 1575 Therochklus 
mit glühenden Zangen zu Tode gezwidt, vie Ziegler 
verbrannt, ihre Spießgefellen gerävdert und geföpft 
wurden... Es find häßlihe Farben, von weldhen wir 
hier Gebrauch machen müffen, um der fittengefchichtlichen 
Wahrheit gerecht zu werden, und fo vürfen wir aud 
nicht verfchweigen, daß im Reformationgzeitalter die 
Behandlung fürftlicher Frauen vonfeiten ihrer Männer 
mitunter zu einer Roheit fortging, vor welcher ein 
Türke zurücjchreden würde. Gab es doch, wie uns 
Hanns von Schweinihen als Augenzeuge erzählt, da— 
mals einen Herzog von Liegnig, welcher ſchamlos⸗brutal 


43) In dem zeitgendffiihen „Bericht von Anna Zieglerin“ 
heißt e8 am Eingang: „Die Angfthure Anna Zieglerin giebt vor: 
Sie ſey nur 18 Wochen im Mutterleibe gewejen und bernad in 
einer befonderen dazu bereiteten Haut mit ber Medicina, davon 
man das Gold maden und Metalle in Gold verändern könnte, 
erzogen. Sie und ihr Fleiſch und Blut dominirte, daß fie aller 
Unreinigfeit und fonderlid) des Menstrui rein und frey jey. Daß 
fie jey feiner Frauen, ſondern allein den Engeln und Marien, 
Gottes Mutter, zu vergleihen. Welder Mann aud mag ihrer 
Liebe genießen, der lebet ohne Krankheit frisch und gejund hundert 
Sahr länger als andere Männer“ u. |. w. Mitgeth. v. Bedinann 
in d. Zeitichr. f. d. Kulturgefh. 1857, ©. 557. 
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genug war, in Gegenwart ver Pagen feine Gemahlin 
zur Leiſtung der ehelichen Pflicht zu zwingen. 

Fürftlihe Hochzeiten waren die glänzenpften Feſte 
diefer Zeit. E8 wurde dabei viel Luxus und große 
Pracht entfaltet, verbunden mit einem Geſchmack, wel- 
her uns nad mehr als einer Seite hin geſchmacklos 
und barbarifh genug ericheint. Feftgeber und Gäſte, 
deren Zahl fich gewöhnlich in die hunderte belief, wett- 
eiferten dabei im Aufwand und die ganze Feitgefellichaft 
ſchimmerte und jchillerte von Sammet und Atlas, 
Damaft und Seide oder gar von Silber- und Gold— 
ftoffen. Aus weiter Ferne her ließ man mit großen 
Koften nicht nur die Materialien, fondern auch die Mo- 
delle des Anzugs kommen und verfchrieb fremde Kleiver- 
fünftler und PBugkünftlerinnen #). Auf eine glänzende 
Ausstattung der fürftliden Bräute ward in der Regel 
ſehr gehalten und namentlich für reichlihen Schmud 
derjelben gejorgt. So bradte 3. B. die Prinzeffin Anna 
ihrem Bräutigam, dem Kurfürften Johann Sigismund 
von Brandenburg, i. J. 1594 Kleinodien im Werthe 
von 14,138 Mark zu. 


44) Trotzdem jeheinen die deutihen Damen in den Künften ver 
Toilette gegen bie franzöfifhen und englifchen ſehr zurüdgeftanden 
zu fein. Als Anna von Kleve im Januar 1540 nad England kam, 
um fih mit dem Weibermörber Heinrich VIII. zu vermählen, be— 
richtete der franzöfiiche Geſandte Marillac nach Paris, die Prinzeffin 
babe 12 bis 15 Fräulein mitgebracht, jo plump und unpaffend ge— 
Heidet, daß man fie häßlich finden würde, jelbft wenn fie ſchön wären. 
Der König ſprach von feiner Braut, mit welcher er gar nicht zu— 
jammenleben wollte, nur al8 von der „großen flandriſchen Stute“. 
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Sehen wir ung fo eine vornehme Hochzeitsfeier jener 
Tage mit an. Iohann Wilhelm III., Herzog zu Sülich- 
Kleve-Berg, hatte um die Prinzeſſin Jakobäa geworben, 
Tochter des Markgrafen Philibert von Baden, und im 
Junimond des Jahres 1585 fand die Vermählung des 
Paares zu Düfjeldorf ftatt. In der herzoglichen Reſidenz 
war man bemüht gewejen, alles auf's befte herzurichten, 
um bie vielen geladenen Säfte nah Stand und Würde 
zu empfangen und zu bewirthen. Für die vornehmeren 
wurden im Schloffe jelbft Zimmer bereit gehalten, aus— 
gerüftet mit „Löftlichen Täppichten und anderen herrlichen 
zierrat“. Auch für Küche und Keller war wohl gejorgt, 
„nicht allein zur notturfft fondern zum vberfluß vnd 
wolluft“. Die Braut fuhr mit ihrem Gefolge zu Schiffe 
den Rhein hinab und hielt am 15. Juni in einer ſechs— 
ipännigen Kutſche („Gugwagen“) ihren Einzug in Düffel- 
dorf, wobei fürchterlich fanonirt wurde. Bor dem Thore 
bewillfommte fie der Bräutigam und führte fie in feier: 
licher Prozejfion dur die gefhmüdten Straßen nach dem 
Schloſſe, allwo ihr Schwiegervater und ihre Schwägerin 
Sibylle fie begrüßten. Sie wurde hierauf in ihre Ge- 
mächer geleitet, welche mit Zeppichen behangen waren, 
deren Gewebe Bilder varftellten, jo „zur ehelichen Lieb’ 
am meilten und vornehmlich gehörig“, d. h. mythologiſche 
Scenen von nicht jehr ſchamhafter Art. Am folgenden 
Tage zur Vefperzeit bewegte fich die ganze Berfammlung 
zur Schloßfapelle, wo die Trauung ftattfand. Worauf 
chritten eine Muſikbande und ein Dutzend Evelleute, 
welche Wachsfadeln trugen. Die Braut hatte einen weit- 
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ausgefchnittenen Rod von „Silberftuf* an, mit Gold 
durchſtickt, und einen herrlihen „Karakanten“ (Hals- 
band) aus Diamanten und Rubinen. Auf ihrem „nieder- 
gefchlagenen” Haar trug fie ein goldenes Krönlein. Der 
Hofprediger hielt vor dem Trauakt eine lange Predigt. 
Dann empfing er von dem Bräutigam einen Ring, welchen 
er der Braut an den Finger ftedte, und von der Braut 
einen Kranz, welchen er dem Bräutigam auffegte. Nach 
geichehener Einjegnung wurde unter Trompeten» und 
Paufenihall ein Tedeum gejungen. Hierauf ging e8 zum 
Bankett, wobei Edelleute in ſpaniſchen Mänteln unter 
Vortritt des Hofmarfhall® mit feinem Amtsftab vie 
Speifen auftrugen. Nach beendigtem Mahl begannen in . 
einem Saale, deſſen Tapeten gejchmadlofer Weiſe aller: 
hand biblifche Mordſcenen darſtellten, die feierlichen Tänze 
und that den erjten der Bräutigam mit der Braut, 
„denen man mit Flambos vor und nachtantete”. Nach 
dem Tanze verfügte man fich in ein anderes Gemach, wo 
eine Kollation von Zuckerwerk aufgeftellt war in Geftalt 
eines Gartens mit Bäumen, Felfen, Wafferfällen, Flüffen, 
Burgen und allerlei Thiergattungen. Nachdem man von 
diefem Schauefjen Stüde abgebrochen und verjpeift hatte, 
wurden Bräutigam und Braut zum Beilager in die Hoch- 
zeitsfammer geleitet. Der Morgen des folgenden Tages 
war der Empfangnahme der Morgengabe und der Hoch— 
zeitsgeſchenke gewidmet und noch mehrere Tage lang er- 
gögten fih vie Säfte mit Banketten, NRingelrennen, 
Tänzen, Masferaden und Feuerwerfen 5). Diefe fo 


45) Dieſe Angaben find einer weitjchweifigen, i. 3. 1587 
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feftlich begonnene Ehe ſchlug aber fehr übel aus, in- 
dem fie fich zu einem abjchredenvden Bilde grauenvollen 


gebrndten, durch Freiheren Roth v. Schredenftein in d. Zeitſchr. 
f. d. Kulturgeſch. 1859, ©. 314 fg. auszüglich mitgetheilten Be— 
jchreibung des Feftes entnommen. Aus einer Drudichrift v. J. 1599 
(„Drey ſchöne vnd luftige Bücher von der Hohen Zolleriſchen Hoch— 
zeyt“ von 3. Friſchlin), welde A. Birlinger 1860 wieder abdruden 
tieß, erfahren wir, daß es zu Ende des 16. Jahrhunderts mit dem 
„Beilager” folgendermaßen gehalten wurde: — 

„Rheingraff Ottho führt fie (die Braut) hinauff mit fleyß 

In jr gezimmer hüpſch und weyß. 

Da wartet fie, biß zu jr kam 

Der junge Herr und Bräutigam 

Mit allen Fürften, Graffen, Herren, 

So folgen theten willig geren. 

Bor jnen ber Trommeter bliejen, 

Die ftark im jre Pfeiffen ftieffen. 

Als nun der Hochborn Bräutigam 

Hinauff in jein Schlaffzimmer fam, 

Sein Manttel und Kranz legt von fid, 

Sein Wöhr und Ketten und gabs gleich 

Seim Hofmaifter, ſolchs zu bewaren; 

Derjelbig thet ven fleyß nicht jparen. 

Als nun die Fürften, Herren, Frawen 

Stunden in dieſem Gemach zu ſchawen, 

Die zween Brautfürer tratten ber, 

Die Gefpon fie brachten höflich hehr 

Und legten fie hinein inns Beth, 

Ir weyſſe Kleyder noch an bett. 

Dann legten fie den Bräutigam 

Zu feiner Geſponß alſo zuſam, 

Die Döcken überſchlagen theten, 

Biß ſie ein Weyl gelegen hetten. 
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Familienzerwürfniffes geftaltete. Der Herzogin Jakobäa 
wurde in Folge eigenen Leichtfinns und auf Betreiben 
ihrer feineswegs zur Anklägerin berufenen Schwägerin 
Sibylle ein zuchtlofer Wandel jchuldgegeben und fie 
ftarb 1597 eines gewaltfamen (?) Todes, während ihr 
beſchränkter Gemahl in Blödſinn verfiel 9). 

Bei dieſer flüchtig erwähnten kleve'ſchen Haus- 
tragödie waren ſchon Sitten oder vielmehr Unfitten im 
Spiele, welche auf das Ueberhandnehmen des welfchen 
(italifch-fpantfhen und franzöfifchen) Einfluffes auf die 
deutſchen Hof- und Adelskreiſe hindeuten. Es ift charaf- 
teriftiich, daß die leichtfertige Herzogin Jakobäa an den 
Poſſen italiicher Komödianten ein befonderes Wohl- 
gefallen hatte und daß ihre tüdifche Schwägerin Sibylle 
mündlich und fchriftlich im Gebrauce franzöſiſcher Phra— 
fen fich gefiel. In Wahrheit, ein Gefchichtfchreiber der 
deutſchen Frauenwelt, welcher lieber wahrhaftig als 


\ 


Gar bald fie wider auffgeftanden, 

Die Fürften, Herren jeind vorhanden, 
Wünſcht jeder da für feinen they! 

Dem Bräutigam und Braut wil heyl, 
Dil glüds und gutten fegen reich; 
Darnach Iugt jeder, das er weich’ 

Und jelber in fein Kammer fumb, 

An feinem ſchlaff auch nichts verfumb.“ 


46) Vgl. Bülau, Geheime Gefhichten und rätbjelhafte Men- 
Ihen, Bd. 4, ©. 294 fg. „Der Ausgang des Haufes Kleve“, umd 
die Original-Denfwürbigleiten eines Zeitgenofjen (Beers von Lahr) 
am Hofe Johann Wilhelms III. (Düffelvorf 1834). 
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galant fein will, hat die leidige Pflicht, zu jagen, daß an 
der unglüdfeligen Verwelſchung unferes Landes, wie fie 
in der zweiten Hälfte de8 16. Jahrhunderts anhob und 
im 17. vollendet wurde, die Frauen in hohem Grabe 
mitſchuldig waren. Wie leider noch heute, konnte ſchon 
damals jede von der leichtfertigen Kofetterie, der blanken 
Narrheit oder der gierigen Berechnung in Frankreich aus- 
gehedte Mode darauf zählen, viejjeits des Rheins eifrigit 
nachgeahmt zu werben. Dieſe thörichte Unterwerfung 
des heimiſchen Gefhmades unter die Launen und Be— 
rechnungen eines von einem Extrem ind andere fpringen- 
den, zu jeder Art von Komödienſpiel präpeftinirten Volkes 
war aber noch nicht das Schlimmfte; denn am Ende darf 
man unbevenflich zugeben, daß die Franzofen von jeher 
mehr Schneidergenie befaßen al® wir und eben auch mit 
diefer Gabe zu wuchern berechtigt waren und find. Aber 
die Nachäffung ver franzöfifchen Moden durch die deutſchen 
Damen und Herren — denn bie leßteren waren hierin 
feineswegs verftändiger als die erjteren — beichränfte 
fih nicht auf die Lächerlich-wichtigen Myſterien ver 
Schneiverwerfftatt und des Pugtifhes. Sie fchmeichelte 
den deutfchen Geift vielmehr in eine Erjchlaffung hinein, 
welche ihn gewöhnte, alle8 Ausländiſche, auch das Ver— 
werflichfte, al8 etwas Muftergiltiges anzufehen und dem— 
felben Vaterländifches, auch Xöblichftes, nachzufegen. So 
fam es, daß die Mode zur Vermittlerin und Schmugg- 
lerin des raffinirten Sittenverfalles wurde, welcher im 
16. Zahrhundert die romanijchen Länder angefrefien 


hatte; jo fam e8, daß Deutjchland in jene a a 
Scherr, Frauenmwelt. 5. Aufl. IL. 
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werthe geiftige Abhängigkeit nom Ausland, insbejondere 
von Frankreich gerieth, welcher erft im 18. Jahrhundert 
die glorreihen Thaten der Meifter unjerer Literatur 
wieder ein Ende machten. 

Selbſtverſtändlich war es jedoch nicht die Herrichaft 
welſcher Moden allein, welche unferem Lande die Stellung 
der leitenden geiftigen Großmacht Europas, zu der die 
Reformation es für eine Weile erhoben hatte, bald wie- 
der entzog. Es haben dabei zwei Motive von iwelt- 
gefchichtlicher Bedeutung mitgewirkt: der Jeſuitismus 
und der Calvinismus — jener die [pantfch-öfterreichifche 
Politik beftimmend, diefer von der franzöfiichen als ein 
vergifteter Keil in das deutjche Reich Hineingetrieben, — 
beide jo unbeilvoll für unfer Land, daß es ſchwer zu 
jagen fein dürfte, welchem von ihnen das größere Maß 
von Verderben innegewohnt habe..... Der Jeſuitis— 
mus war die Antwort der romanischen Welt auf die ger- 
maniſche Reformfrage. Vermöge feiner wunderbar flug 
ausgedachten Drganifation, vermöge feiner beifpiellojen, 
ins Helvifh-Erhabene gehenden Disciplin hätte ver 
Sefuitenorven auf der Weltgefchichtebühne eine Rolle 
ſpielen fönnen, wie fo ruhmreich und gefegnet feine andere 
Korporation jemals fie gejpielt hat. Aber vie Gefellichaft 
Jeſu war ein romanifches Inftitut, alfo von vornherein 
dem Berftändniß der Geſetze organifcher Entwidelung ver- 
Ihloffen und das Heil nur in der blinden, unverrüd- 
baren Autorität erblidend. So trat fie dem Princip der 
freien Selbitbejtimmung des Menſchen, welches im Pro- 
teftantismus zum erftenmal als fittliche und politifche 
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Macht fich angekündigt hatte, als eine Geifterpolizei gegen- 
über, der ſich das romanifirte habsburgiſche Haus als 
eines Werkzeuges zu bevienen glaubte, während es 
doch in Wahrheit jelbft nur eine, wenn auch fehr be= 
deutende Ziffer in dem weltumfaffenden Kalful des 
Sejuitismus war. Auseinanderzufegen, wie im Gefolge 
der jejuitijchen Reaktion, welche ven faiferlichen Hof, wie 
die übrigen katholiſchen deutſchen Höfe lenkte, das ſpa— 
niſch-italiſche Fremdweſen im Verlaufe des 16. Jahr- 
hundert8 mehr und mehr in den fatholifchen Gejell- 
ſchaftskreiſen Deutjchlands Eingang fand, ift hier nicht 
der Ort. Es genügt, auf dieſe feitftehende Thatſache 
im allgemeinen hingewiejen zu haben, mit der Bemer- 
fung, daß die Dogmatif der Jeſuiten ebenfo energifch 
den Spanischen Duntelgeift in unjer Land zu verpflanzen 
juchte als ihre läßliche und bequeme Moral der Einfüh- 
rung italifcher Yafter mit einer Duldſamkeit zufah, welche 
wohl wußte, daß man die Geifter entnerven muß, um 
jie recht widerſtandslos beherrſchen zu können. 
Während ſo der Jeſuitismus vom Süden her an der 
Entnationaliſirung Deutſchlands arbeitete, geſchah daſſelbe 
vom Weſten her mittels der Verbindung des franzöſiſchen 
Hofes mit den deutſchen Proteſtanten. Mit jener Per— 
fidie, welche die franzöſiſche Politik zu allen Zeiten 
charakteriſirt hat und ſie für alle Zeiten charakteriſiren zu 
ſollen ſcheint, haben von Franz I. an die Könige Frank— 
reichs es fich angelegen fein laſſen, die deutſchen Pro- 
teftanten gegen das Fatholiiche Reichsoberhaupt zu unters 
jtügen, während fie, mit Ausnahme Heinrichs IV., die 
5* 
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Neformirten im eigenen Rande mit graufamer Härte ver- 
folgten. Es mag ja für die veutjchen Proteftanten eine 
Nothwendigkeit gewejen fein, dieſe franzöfifche Perfibie 
fih zunuße zu machen; aber daß die unnatürliche Ver— 
bindung für Deutjchland in politifcher, intelleftueller und 
fittliher Beziehung von den ververblichiten Folgen gewejen, 
ift deffenungeacdhtet fonnenflar. Der Hof ver „Lilien“ 
— nie ift ein reineres Sinnbild zu Gunſten einer be- 
fledteren Sache entweiht worden — wurde leider das an- 
geftaunte und eifrig nachgeahmte Vorbild einer Menge 
von deutſchen Fürften und Evelleuten. Mit der fran- 
zöfiichen Redeweiſe und Bildung, ven franzöfiichen Moden 
und Bräuchen kam auch die franzöfifche Lüderlichkeit nach 
Deutichland herüber, jene grenzenlofe, raffinirte Lüder— 
lichkeit, welche durch ein gemäßigtered Wort nicht hin- 
länglih gezeichnet wird und welche zu charafterifiren 
man nur die Namen von Franz I., Heinrich ILI. und 
Heinrich IV. zu nennen braudt. Die Politik allein wäre 
indeſſen nicht im ftande gewefen, der franzöfiihen Sünd— 
flut in Deutihland Raum zu jchaffen, wenn dieſe in ver 
Konfeſſion Calvins nicht eine GelegenheitSmacherin ge— 
funden hätte. Zwar führte ſchon in der erften Hälfte des 
16. Jahrhunderts das Bejtreben, das „elegante“ Wiſſen, 
wie e8 auf den franzöjifchen Univerfjitäten daheim war, 
fih anzueignen, viele junge und der franzöfische Kriegs- 
dienſt viele junge und alte Herren aus Deutjchland nach 
Frankreich; aber doch war damals wie das franzöfifche 
Weſen überhaupt jo auch die franzöfiihe Sprade in 
unferem Lande noch fo wenig befannt, daß die fchmal- 
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kaldiſchen Bundesgenofjen nur deutſch oder lateinifch mit 
dem franzöfifchen Kabinette briefwechjelten. Erft dann, 
als jo einflußreiche deutſche Höfe, wie ver kurpfälziſche 
und hefjiihe waren, dem Calvinismus ſich zugewandt 
hatten, war für das Franzoſenthum bei uns eine fefte 
Stätte gefunden, von welder aus e8 erfolgreihe Er- 
oberungszüge machen fonnte und wirklich machte #7). 
Unfere nationale Entwidelung hat darunter unfäglich 
gelitten. Die vornehmen Stände wetteiferten förmlich 
in ehrvergefjener Nahäffung von Fremdem und fo öffnete 
fih zwifchen ihnen und dem Bolf eine Kluft, welche noch 
heute lange nicht ausgefüllt ift. Alles Vaterländiſche 
galt diefer äffiichen Gefinnung für roh und gemein, alles 
Ausländifhe für fein und nobel. Unſere edle Sprade, 
durch Yuther auf eine neue Grundlage von Granit geftellt, 
mußte bei Xeuten „von Welt“ franzöſiſchem Genäſel oder 
italifchem Gelifpel oder einem abicheulichen Miſchmaſch 
aus deutichen, lateinifchen, franzöſiſchen, italifchen und 
ſpaniſchen Spracfegen weichen #3). Während ſich auf 


47) M. f. die Nachweife, womit Barthold in feiner Geld. 
der Fruchtbringenden Geſellſchaft, S. 12 fg., feinen Sag ftügt: 
„Der Calvinismus des 16. Jahrhunderts ift der Weg, auf wel- 
hem das Fremde (db. i. das Franzöſiſche) in Sprade, Sitte und 
Dentweije in Deutichland eindrang und zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunberts eines großen Theile fürftliher und abeliger Kreife ſich 
bemädhtigte.” 

48) Bortrefflihd wurde dieſe „alamodiſche“ Spracdhmengerei 
gegeißelt in der aus der Zeit des breißigjährigen Krieges ftam- 
menden „Deutſchen Satyra wider alle Berberber der deutſchen 
Sprade”, wieder abgebr. im Weimar. Jahrbuch, I, 296 fg. 
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feiten der faiferlich-fatholifchen Partei das Leben in den 
fteifen und geiftlofen römifch = Spanischen Formen fort- 
fchleppte, herrichten auf feiten der widerkaiſerlich pro- 
teftantifehen die franzöfifche Sprache, Bildung und Ga- 
lanterie. Alfo hüben und drüben wurde gleich viel 
gefündigt und beide Parteien haben e8 gleichermaßen 
verichuldet, daß fih das 17. Jahrhundert für unfer 
Baterland zu einer Periode des Jammers und der 
Schmad geftaltete, worüber ein deutſches Herz noch jet 
fich entfegen muß. Wir werden betrachten, wie in dieſer 
Unglüdszeit die deutſchen Frauen geftellt waren. Weil 
aber in ver bezeichneten Periode das deutſche Xeben über- 
haupt vom ausländiichen abhängig und auch das frauliche 
wefentlih ein Ergebniß der Nachahmung fremder Vor— 
bilder gewesen ift, jo fcheint es räthlich, zunor die Stellung 
des ſchönen Gefchlechtes, wie fie im 16. und 17. Jahr 
hundert in Frankreich, Italien und Spanien war, ins 
Auge zu faffen, was im nächſten Kapitel gejchehen foll. 
Es dürften fih daraus mannigfach beveutjame fitten- 
geichichtliche Parallelen ergeben. 


Zweites Kapitel. 
Bur Vergleidhung. 


Die Renaiffance in Frankreich. — Begründung des modernen Hof- 

ftils und des Maitreſſenweſens. — Die franzöfifche Galanterie unter 

Franz I., Heinrich III. und Heinrih IV. — Die Regentichaft der 

Anna d'Autriche. — Ludwig XIV. — Die franzöfiide Gejellichaft 

in den Briefen der Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans. — 
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Mer moderne franzöſiſche Hofftil, in allen feinen 
Umbildungen bis zur großen Revolution herab für vie 
meijten europäifchen Höfe das Vorbild, iſt, wie jeder- 
mann weiß, im Zeitalter der Renaiſſance aufgefommen. 
Franz der Erite, der glänzende Wüftling, der elegante 
Bauherr, ver „Pere de la venerie“, ver geſchmackvolle 
Kenner der Künſte und der Frauen, war ver Begründer 
und Pfleger diefer Kunft Höfifcher Lebensführung, die 
aus dem Mittelalter die ritterlihen Formen herüber- 
nahm und damit alle die feineren Reizungen und Genitffe 
verband, welche die an den Haffifchen Studien neuent- 
zündete literarifche und Fünftlerifche Thätigfeit an vie 
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Hand gab. Der Humanismus, ſchon in feinem Namen 
einen beveutfamen Gegenjag zum Theologismus aus— 
prägend, war in Frankreich nicht wie in Deutjchland die 
Herzensjache einer auf ernite religiöfe und politifche Ziele 
gerichteten Vorjchrittspartei, fonvern weit mehr nur ein 
Spielzeug vornehmer Eleganz. Auch in Frankreich ftellte 
er der ewigen Litanei vom Jenſeits die realiftifche Bot— 
ſchaft vom Dieſſeits gegenüber; aber während mittels 
verjelben bei uns die eveliten Geifter eine große fociale 
Reform anftrebten, begnügte man ſich in Frankreich, wie 
in Stalien, die aus der wiebererwedten Kenntniß des 
Haffifhen Altertyums fließenden Anregungen zur Ber: 
feinerung des Lebensgenuſſes auszunüßen. 

Dei diefem Mangel an ivealem Gehalte mußte die 
Renaifjance in Frankreich nothwendig andere Refultate 
haben als in Deutſchland. Dieſſeits des Aheins ift der 
humaniftifche Geift im BProteftantismus — womit nicht 
etwa die proteftantifche Kirche gemeint ift — eine Lebens— 
macht geworden, welche alles das jchuf, was unfer Ruhm 
und Stolz; die veutfche Wifjenfchaft, Literatur und Runft. 
Senfeit8 des Rheins gab die Renaifjance Stimmung, 
Mittel und Wege an die Hand, die modern-romanifche 
abfjolute Königsmacht fo zu jagen künſtleriſch auszubilven. 
Der Charakter dieſes Königthums war von vornherein 
ein tiefunfittliher. Das deutſche Wort Falfchheit reicht 
faum aus, die Perfivie einer Politik zu bezeichnen, welche 
den Proteftantismus im eigenen Rande mit brutaler Grau- 
famfeit unterbrüdte zur gleichen Zeit, wo fie venjelben 
auswärts unterftüßte; und man muß Brantöme lefen, um 
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die ganze Frechheit ver Lafterwirthichaft fennen zu lernen, 
welche dem modernen franzöfiichen Hofleben von Anfang 
an eigen war. Man hat den genannten Autor freilich 
als den „Skandalchroniſten“ feiner Zeit (1527—1614) 
bezeichnet, aber was fonnte er dafür, daß feine Zeit eine 
Skandal geweſen ift? Angenommen fogar, er habe 
in einzelnem übertrieben, zeugt doch fein naiv-unge— 
zwungener Zon für feine Wahrhaftigkeit im ganzen. 
Und was für fittlihe, d. h. unfittlihe Anſchauungen 
mußten in einer Zeit herrſchen, wo Gefchichten, wie 
Brantöme fie erzählt, augenſcheinlich eine Lieblings- 
unterhaltung ver vornehmen und gebildeten Kreije aus— 
machten! Wie charafteriitiich ift e8, daß der Mann 
gerade bei feinen ärgerlichften Boudoir- und Schlaf: 
zimmeranefooten faft nie unterläßt, die Heldinnen der— 
felben ſehr ehrbare („tres honnestes“) Damen zu 
nennen! Schon in der Pflege ihrer körperlichen Reize 
entwidelten vieje „jehr ehrbaren“ franzöfiihen Damen 
eine jo fabelhafte Schamlofigfeit, daß unfere Sprache 
dieſelbe auch nur anzudeuten fich weigert #9), obzwar vie 
Muſe der Sittengefchichte feine Prüde ift und feine fein 
darf. 

Franz der Erfte nimmt unter den Königen und 
Staatsmännern, welche vie franzöfiihe Monarchie aus 
einem Feudalſtaat zu einer unbejchränften Deſpotie um- 
bildeten, unftreitig eine vorragende Stelle ein. Er ſchon 
hätte jenes Wort rafender Selbitjucht ſprechen können, 


49) Brantöme, Oeuvres (Londres 1779), III, 303 et suiv. 
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welches nachmals Ludwig der Vierzehnte ſprach: — 
„L’etat c’est mois®. Denn ſchon dem Valois war die 
Königsmacht nur ein Mittel zur Befriedigung perſön— 
licher Gelüfte.. Der Subjeltivismus der Renatffancezeit 
hat in diefem Fürften feinen frivoliten Repräfentanten 
gefunden. Der Staat war, glaubte er, nur um feiner 
willen da. Ausjchweifend, wie er geweſen, beförverte 
er durch fein Beispiel die Ausfchweifung ; aber er that e8 
mit einer Art Fünftlerifcher Anmuth, wie das von einem 
König, der fih im Umgange mit Männern wie Marot, 
Da Binci und Gellini gefiel, nicht anders ſich erwarten 
ließ. Ein galanter Herr, machte er die Galanterie zu 
einem Clemente ver Regierungsfunft. Er war der Be- 
gründer jenes Meaitreffentbums, welches bald einen fo 
wichtigen Theil des franzöfifhen Staatsweſens aus— 
machen jollte, auf die Stellung der Frauen in ganz 
Europa eine jo bedeutende Einwirkung gewann, unter 
dem vierzehnten Ludwig ein pomphaft anerkanntes Attribut 
des abjoluten Königthums wurde und unter Ludwig dem 
Fünfzehnten die königliche Majeftät, an pie Unterröde 
von Dirnen wie die Pompadour und die Dubarry ge- 
beftet, durch den Koth fchleifte. 

Ludwig der Elfte hatte den franzöfiihen Adel ge- 
demüthigt, Franz der Erſte verfnechtete denfelben, indem 
er ihn zwang, am Hofe zu leben. Der König machte 
die Barone zu betitelten Lakaien, ihre Frauen und Töchter 
zu jeinen Odalisken. Letteren Zwed zu erreichen, wurden 
im Nothfall unerlaubte Künſte, niederträchtigſte Liften 
in Anwendung gebradt. Sp, als e8 galt, die Gräfin 
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von Chateaubriant an den Hof zu loden, jene ſchöne Un- 
glücdlihe, welche ihr Gemahl den kurzen Liebesraufch, 
dem fie in den Armen des Königs ſich hingegeben, nach— 
mals mit dem Tode büßen ließ). Sein fünftlerijcher 
Sinn hielt auch Franz den Erften feineswegs ab, feine 
Abfichten bei Gelegenheit mit der ganzen Brutalität eines 
vollendeten Defpoten durchzufegen. So jagte er eines 
Nachts einen feiner Hofherren, welcher feine Frau zu er- 
morden drohte, falls fie ven König ihr Bett theilen ließe, 
mit gezogenem Degen aus dem Schlafzimmer und nahm 
ven Plaß des Entehrten ein. Brantöme, welcher diefe 
Geſchichte erzählt, fett Hinzu, dieſe Dame fei jehr glück— 
lich gewejen, einen jo tapferen Befchüger zu finden, denn 
feitvem habe e8 ihr Gatte nie mehr gewagt, ihr ein 
Wort darüber zu jagen, und habe jie alles nah ihrem 
Gefallen thun lafjen®). Wie der Herr, fo die Diener. 
Bonnivet, der Günftling des Königs, beftürmte vie 
Schweſter deſſelben, die ſchöne und geiftvolle, auch als 
Schriftftellerin aufgetretene Marguarite von Navarra, 
mit Xiebesanträgen. Abgewiejen, war er frech genug, 
mittel8 Lift und Gewalt zum Ziele fommen zu wollen. 
Er lud den ganzen Hof auf fein Jagdſchloß ein und ließ 
der Prinzeſſin ein Schlafgemach anweijen, in welches er 
fih, als er fie eingefchlafen glaubte, mittel® einer Ge— 
heimtreppe einfhlih, um die Schwefter feines Königs im 
Sturme zu erobern. Die Brinzejfin erwachte, entwand 


50) Galanteries des Rois de France, II, 4 et suiv. 
51) Brantöme, III, 18. 
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fih entrüftet ven Armen des Verwegenen, und ba er ihres 
heftigen Widerſtandes ungeachtet nicht ablajjen wollte, 
richtete fie ihn mit ihren Nägeln jo arg zu und rief fo 
laut um Hilfe, daß der Unverſchämte endlich entfliehen 
mußte. Der König lachte nur zu diefem Abenteuer, 
welches die Prinzeffin in der vierten ihrer Novellen felbft 
erzählt hat39). Es Fennzeichnet die Sitten jener Tage, 
daß einer königlichen Dame ſolches ungejtraft wider: 
fahren fonnte. Freilich forgten die Frauen des fran- 
zöfiichen Hofes dafür, daß die Herren ven Glauben an 
weiblihe Tugend für eine Thorheit anfehen konnten. Alle 
Berichte müßten lügen, wenn wir bezweifeln jollten, daß 
die Weiber mit den Männern in Zügellofigfeit wett- 
eiferten. Sogar in unnatürlichen Laftern, wie Bran- 
töme mit der größten Seelenruhe berichtet. Aber e8 tft 
unmöglich, feine haarfträubenden Gejhichten von den 
Tribavden („Fricatrices“) feiner Zeit nachzuerzählen 53). 
Ihm zufolge verzweifelten die Ehemänner zulegt daran, 
ſelbſt mittel8 fogenannter „Keufchheitsgürtel” die un— 
rechtmäßigen Begierden ihrer Frauen im Zaum halten zu 
fönnen, und fo begreift man, daß zur Zeit Franz des 
Erſten in Frankreich das Sprühmwort umgehen konnte: 
„Qui voudroit garder qu’une femme n’aille du tout 
& Yabandon, il la faudroit fermer dans une pippe 
et en jouir par le bondon“. Ebenſo, daß ein itali- 
jcher Fürſt, welcher eine franzöfiihe Prinzeſſin heim— 








52) Nouvelles de la Reine M. 33 et suiv. 
563) Brantöme, III, 209 et suiv. 
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geführt, am Morgen nah der Hochzeitsnacht voll Ver— 
wunderung außsrief: „Voila un grand miracle, que 
cette fille soit ainsi sortie pucelle de cette cour de 
France“ 54), 

Wenn unter Franz dem Erften die franzöfifche Ga- 
lanterie fih im allgemeinen wenigftens noch den Schein 
ritterlicher Courtoifie zu geben fuchte, jo verſank fie 
unter Heinrih dem Dritten vollends in einen Schmug, 
wie er vor Zeiten an den Höfen eines Caligula, Nero 
und Clagabal ſich angehäuft Hatte. Der König ließ 
fih in feinen widernatürlichen Lüften fo ſchamlos gehen, 
daß er ſich fogar nach Nero's Vorbild mit einem feiner 
„Mignons“ förmlich vermählt haben foll5d). Der 


54) Derfelbe, III, 148. 206. 

55) Galant. des R. de. Fr. II, 182. Unglaublich ift die Sache 
feineswegs. Raumer hat in feinen zur Erläuterung ber Geſchichte 
bes 16. und 17. Jahrhunderts gefchriebenen „Briefen aus Paris“ 
(1831), I, 329, aus einer franzöftihen Handſchrift folgende furdht- 
baren Züge aus dem Lafterleben biejes Königs Tateinifch wieder- 
“gegeben. „Aliquando invitavit omnia scorta Parisina maxime 
famosa, ut venirent in oppidum St. Cloud, easque carpentis 
eo deduei jussit; ubi quum advenissent, in nemore eas de- 
nudari jussit; similiter milites Helvetios prorsus denudari 
jussit (et) in venationem immisit, spectans voluptatem. — 
Frequentabat ille (rex) matronas (Nonnen?) de Bel—ncourt 
et corolla sua precatoria vulvas earum demetiebatur; alteram 
altera majorem habere dicens. — Vim inferri jussit mulieri- 
bus honestis, quas in cubiculum suum adduci praetextibus 
quibusdam curaverat. — Ipse et omnes ipsius sodales insi- 
mulabant sodomiae. — Margaretha Valesia narrabat episcopo 
de Grasses, fratrem suum Henricum III. nunquam cum ipsa 
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Lebenswanvel feines Nachfolgers, Heinrichs des Vierten, 
war befanntlich wenig geeignet, fittenbefjernd zu wirken, 
und e8 kann doch wohl faum als ein Verdienſt gelten, 
wenn ihm nacgerühmt wird, daß er in feinen Aus- 
Ichweifungen wenigftens die Wege ver Natur eingehalten 
habe. Die Hofhaltung des Königs bot die feltfamften 
Rontrafte: hier die energiiche Beſchäftigung mit folofjalen, 
die Karte von Europa mit vollftändiger Umänderung be- 
drohenden Plänen — die Franzoſen gebärveten jich ja 
befanntlich ſchon damals als die „Eivilifatoren“ von aller 
Melt, ohne jemals ernftlich bei ſich ſelber anzufangen 
— dort eine halbtolle Frivolität, welche mitunter fogar 
einen jo ernten Rechner und Staatsmann wie Sully an 
ihrem Thorheitsbande gängelte. Sollte man e8 glauben, 
daß e8 des berühmten Miniſters Lieblingsvergnügen war, 
Abends in feinem Kabinette fih auf ver Laute Tanzweiſen 
vorjpielen zu laſſen und, wunderlich ausftaffirt, vieje 
Tänze ganz allein zu tanzen, während etliche übelberufene 
Hofherren und noch übler berufene Frauenzimmer die Zu— 
ſchauer machten und mit dem Tanzenden allerlei grobe 
Späße trieben’)? Unter dem melancholiſchen reis 


concubuisse, nisi per vim“.... Ale dieſe Bezihtigungen 
haben freilih einen ſtark liguiftiichen Beigefhmad, was Raumer 
anzumerfen vergaß; allein die widernatürlichen Sünden des Königs 
waren allbefannt und die allgemeine Verachtung, in welde er 
fiel, bezeugt, daß er der Verborbenfte unter den Verdorbenen eines 
zuchtloſen Hofes gewejen. 

56) „Bouffonnoient avec lui“, lautet ber Ausdrud bei Talle- 
mant de Reaur, welder in feinen Histoirettes (I, 147) von 
Sully's Tanzjucht redet. 
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zehnten Ludwig nahm ver Hof eine etwas trübjeligere 
Miene an, doch hielt fih im ganzen der unter Heinrich 
dem Vierten herrſchend gewejene Ton. Daher fonnte 
denn auch der gewaltige Beherricher feines Königs und 
Landes, der Kardinal Nichelieu, auf den baroden Ein- 
fall fommen, mittel8 Ballettänzerfprüngen um bie Liebe 
der Königin, Anna d'Autriche, zu werben”). Mehr 
Erfolg hatte nach diefer Richtung hin fein Nachfolger, 
der glatte Mazarin, mit welchem auch das „italifche 
Lafter“ in Frankreich wieder Mode wurde. Wie uns 
befangen jelbft Damen erften Ranges viefe Abfcheulich- 
fett nahmen, bezeugt uns der Umftand, daß die Witwe 
Ludwigs des Dreizehnten, der man befanntlich die zärt- 
lichften Beziehungen zu Mazarin ſchuldgab, eines Tages 
zur Frau von Hautefort fagte, e8 wäre nichts daran, weil, 
wie fie lachend beifügte, ver Kardinal die Frauen nicht 
liebe; er fei ja ein Italiener), Man kann gerade nicht 
jagen, daß die Regentſchaft Anna's von Defterreih die 
franzöjiihen Hoffitten wejentlih zum Beſſern gelenkt 
habe. Kaum daß der äußerliche Anftand etwas mehr ge- 
wahrt wurde. Zwar fam es jetst nicht mehr vor, daß, wie 
unter Heinrich dem Vierten gejchehen, ein junger Parla- 
mentsrath eine nicht näher zu bezeichnende rohfaunijche 
Manier, ven Schönen feine Liebe zu erklären, erfand und 
übte 5%, aber wie mußte e8 trogdem mit den Sitten einer 








57) M&moires de Lom&nie de Brienne, I, 274. 
58) Mém. de la Porte (Petitot'ſche Samml. LIX. 400). 
59) Journal de Henri IV., III, 283, 
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Zeit beftellt fein, wo eine öffentliche Dirne, die viel- 
berufene Ninon de Lenclos, fo jehr als Mufter ver fein- 
ften Lebensart galt, daß vornehme Mütter ihre jungen 
Töchter bei derſelben einführten, um guten Ton zu 
fernen! Die Königin duldete e8 auch, daß ihre Ehren- 
fräufein den ausgelaſſenſten Liebeshändeln ſich über- 
ließen. Eine dieſer „Filles d’honneur“, Mademoiſelle 
de Guerchi, wurde fogar zu wiederholten Malen Mutter, 
ohne deshalb ihre Stelle zu verlieren 6). Die franzöſiſche 
Hofgefehihte von damals war in Wahrheit eine „Chro- 
nique des ruelles“ 61), Affe vie großen Damen, welche, 
dem erotiſchen Ränkeſpiel das politifche gefellend, zur 
Zeit der Fronde eine mehr oder weniger bortretende 
Rolle jpielten, die Ducheffe de Longueville, vie Ducheffe 
de Chatillon, Madame la Balatine, Madame de Guimenee, 
Madame und Mapdemotfelle de Chevreufe und andere, 
huldigten in ver Liebe mehr oder weniger freien, mehr 
oder weniger ärgerlichen Grundſätzen. Am gemeinften 
trieb e8 die Ducheffe de Montbazon 62). 

Ludwig der Vierzehnte, dem in Sünglingsjahren eine 
der Nichten Mazarins, Maria Mancini, eine romantische 


60) Galant. des R. de Fr. III, 168, 186. 

61) Im den Bettgafjen (ruelles) empfingen nämlich die Damen 
jener Zeit, im Bette liegend, ihre Befuche, melde in dem Zwifchen- 
raum von Wand und Bett Plag nahmen. 

62) ©. über diefe Meffaline das Urtheil des Karbinals de 
Net, M&moires, II, 30 et suiv. Frau von Motteville fagt in ihren 
Memoiren (I, 262) von ihr: „Je n’ai jamais vi une personne, 
qui ait conserv& dans le vice si peu de respect pour la vertu“. 
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Neigung eingeflößt hatte, umgab feine Liebichaften mit 
dem ganzen Pomp einer Etikette, welche auch in feinen 
Ausichweifungen den Erdengott erfennen laſſen jollte. 
Unter feinen Maitreſſen hat wenigftens eine, die unglüd- 
lihe La Valliere, welche den König wirklich liebte, An— 
fpru auf unfer Mitgefühl®%). Ich fchreibe aber feine 
Hofgeihichte Frankreichs, und ganz abgejehen davon, daß 
die Schilderungen des franzöfifchen Hof» und Gejfell- 
fchaftslebens unter Yudwig dem Bierzehnten in fo alf- 
befannten zeitgenöffiihen Büchern, wie vie berühmten 
Memoiren de8 Duc de Saint-Simon und die Briefe 
der Madame de Sévigné find, jedem Gebilpeten in der 
Erinnerung ftehen, fam und fommt e8 mir im Vorftehen- 
den und Nachfolgenden nur darauf an, in flüchtigen 
Umtiffen die fremden Sitten zu zeichnen, welche leider 
vom 16. Jahrhundert an in Deutfchland der Nahahmung 
werth gehalten und wirklich nachgeahmt wurden. Es 
dürfte jedoch, um das Unglück dieſer Nachahmung in 
feinem ganzen Umfang erfennen zu lajjen, gerechtfertigt 
fein, wenn ich eine deutſche Berichterftatterin über die 
franzöfifhen Sitten zur Zeit Ludwigs des „Großen“ 
und des Regenten redend hier einführe. 

Jedermann erräth, daß ich die Herzogin von Orleans, 
die i. J. 1652 zu Heidelberg geborene pfälzifche Prin- 
zeifin Elifabeth Charlotte meine, eine der geiſtvollſten und 


63) „Madame de la Valli&re &toit nee tendre et vertueuse. 
Elle aima le roi et non la royaute.“ Souvenirs de Mad. de 
Caylus, II. edit. pag. 24. 

Scherr, Frauenmelt. 5. Aufl. II. 6 
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harakterjtärkften Frauen ihrer Zeit, welche, an Monſieur, 
d. h. den Bruder des vierzehnten Ludwigs, 1671 wider- 
willig verheiratet und durch diefen Mutter des Negenten 
(Due d'Orleans), inmitten des finneverwirrenden Babel 
von Paris ihr deutſches Gemüth und ihren beutfchen 
Geiſt fih bewahrte. („Ich habe noch alfezeit ein teutfches 
Herg und gemüthe“, jchrieb fie am 17. November 1708 
aus DVerfailles.) Was fie am franzöfiichen Hofe jah, 
hörte und erlebte, hat fie in dveutjchgefchriebenen Briefen 
an mehrere Verwandte und Bekannte, insbejondere an 
ihre Halbjchweiter, die Raugräfin Zuife, mit Föftlicher 
Naivität erzählt. Die Franzoſen find freilich von dieſer 
Naivität wenig erbaut und befchuldigen die Prinzefjin 
der Neigung zur Mevifance. Aber wenn e8 auch wahr ift, 
daß fie ihrer Zunge oder Feder feinerlei Zwang anthat 
und, ganz der franzöfifhen Manier entgegen, häßliche und 
häßlichjte Dinge ohne weiteres bei ihren Namen nannte, 
wenn es ferner wahr ift, daß fie, ihrem eigenen Aus- 
drude zufolge, zuweilen „gritlich (frittlich) war wie eine 
wantlauß” und demnach nicht immer geneigt, die Sachen 
im vofenfarbenen Lichte zu ſehen, fo fann dennoch weder 
die Schärfe ihrer Beobachtungsgabe, noch ihre Wahr: 
heitsliebe einem ernftlichen Zweifel unterliegen, obzwar 
einzelne Irrthümer und UVebertreibungen in ihren Be— 
richten mitunterlaufen. Hören wir daher die unjhäß- 
bare Zeugin über die Sittenzuftände eines Hofes ab, nach 
welchem vie deutſchen Höfe jo lange als nad ihrem Vor 
bilde hingeblidt haben. Wir verzichten jedoch darauf, in 
die bunte Moſaik der anzuführenden Briefftellen Ordnung 
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und Syſtem zu bringen. Es würde das ja eine eigene und 
weitausfehende Arbeit erfordern und vielleicht ift dieſe 
Moſaik in ihrem planlofen Durcheinander nur um fo 
anziehender. Die Briefe, welche wir ausziehen, find an 
die Raugräfin Luiſe und an die Prinzeffin Karoline von 
Wales, geborene Prinzeſſin von Anſpach, gerichtet und 
ihr Inhalt und Ausprud zeigen recht charakteriftifch und 
ergöglich genug, worüber und wie zu Enve des 17. und 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts Prinzefjinnen mit 
einander briefwechielten. . . . . „Das danken ift Nun 
gang auß ver moden, hir In frankreich jo baldt as- 
sambleen fein, thut man nichts alß landtsknecht fpielfen, 
diß fpiel ift ahm meiften In vogue, aber die jungen leutte 
wollen nicht mehr dangen 4). — Diß landt ift greulich 
verführifch vor Junge leutte und fie Erwerben mehr Ehre 
Im Krieg alß hir nichts Zu thun alß herumb Zu fchlenvern 
und Zu desbauchiren, wozu unter unß gerett mein 
john Nur gar zu viel inclination hatt und meint, weillen 
Er Nur die weiber lieb hatt und nicht von der anderen 
desbauchen ift, fo jegt hir gemeiner ift al8 In ittallien, 


64) Im 17. Jahrhundert graffirte die Spielwuth förmlich 
unter ben franzöfiihen Damen. Vgl. Rende, Les nidces de Ma- 
zarin, notes, B. Aud das „Mogeln“ verftanden die Spielerinnen 
nicht minder als die Spieler. Frau von Staal (nicht zu verwechleln 
mit der Frau von Stael) erzählt in ihren Memoiren von einer 
Spielerin jener Zeit: „Die Herzogin de la Ferte Tieß ihre Lieferanten, 
Schlädter, Bäder u. f. w. zufammenfommen und jpielte mit ihnen 
Landsknecht. Sie fagte mir ins Ohr: Ich betrüge fie, weil fie mic) 
beftehlen.” 

6* 
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fo meint Er, man folle Ihn noch dazu loben. Waß noch 
mehr ift, vie weibsleutte fein in einander Verliebt, welches 
mih noch mehr Edelt alß alles. — Das Sauffen tft gar 
gemein bey die weiber hir in frankreich und Mad. de 
Mazarin hatt eine dochter hinterlaffen, jo es auch Meifter- 
(ih fan, die marquise de Richelieu. Die Marquife 
ift auff allerhandt weiß abfcheulich desbauchirt, legte 
fih Eins mahls hir in Monsieur le dauphins bett, 
ohne daß Er fie darumb gebeten, umb bey Ihm zu 
ihlaffen. — Hir findet man gar wenig weibsleutte fo 
nicht von natur coquet fein undt ift e& recht rar, wenn 
man Eine findt fo es nicht ift 6%). — Im opera von Alceste 
fingt man: L’hymen destruit la tendresse, il rend l'a- 
mour sans attraix — undt ein cavalier fo vor Ein jahr 
geftorben fagte alß: quel amour q’uen puisse dais qu’en 
entre au lit d’hymen lamour sort du coeur. — Seidt 
Ihr fo Einfältig zu glauben, daß Junge Mansleutte bey 
itigen Zeitten ohne metressen leben? Das verunehrt 





65) Bei diefem Vorwurf angeborener Kofetterie, welchen die 
ehrliche Elifabeth Charlotte den Franzöfinnen macht, kommt mir 
eine charakteriftiiche Parallelftelle aus den Erinnerungen einer 
neueren Beobadterin zu Sinne. Helmina von Checy („Unver- 
geffenes“, I, 216) erzählt nämlih: „Ich ſah einmal (zur Zeit des 
Konjulats) zwei niedliche Mädchen durch den Tuileriengarten gehen. 
Die eine faltete den Rod ihres Kleides mit großer Sorgfalt zu- 
fammen und fragte dann das Schweſterchen: Anna, ift auch mein 
Bein zu ſehen? Dies war fehr zierlich geformt, Anna bejahte und 
die Kleine war zufrieden. Eine andere Kleine, von deren ſchönen 
Augen man ſchon geſprochen hatte, fagte: Die Sonne thut meinen 
Ihönen Augen weh.” 
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Einen herrn gar nicht. — Es ift eine abjcheuliche fach 
mit dem Tabaque. Es ärgert mich recht, wen Ich Hir 
alle weibsleut mitt den ſchmutzigen Naßen, als wen fie fie 
in Dred mitt Verlaub gerieben hetten, daher fommen 
undt die finger in alle ver Männer Tabactiere fteden 
fehe. — Die Aebtiffin von Mautbuisson, Louiſe Hollandine, 
fille de Frederic V. Electeur Palatin — (alſo eine 
geborene Deutſche, aber vollitändig franzöfirt und durch— 
aus würdig, eine Franzöfin von damals zu fein) 6%) — hat 
jo viel Baftarts gehabt, daß fie ſchwur: par ce ventre, 
qui a port 14 enfants. Die impuissants machten fie 
ohnmächtig und fie fonnte fie von ferne riechen. Man 
erzählet von diefer Dame, daß um fich ein oeil tendre 
zu machen und um wohl auszufehen, hatte fie einen 
Kammerdiener, ver mußte wenn fie auf einen Ball ging 
in ihrem vollen Buße und aufrecht mit ihr zuhalten. — 
Die Marechalle de la Fert& wollte einem von ihren 
Amants erweifen, wie lieb fie ihn hätte. Sch weiß nicht, 
welcher e8 war, denn fie bat ihrer fo viele gehabt als 
Zage im Jahre find; wo mir aber Recht ift, jo war e8 der 
feine Comte de Marsan. Der hatte ihr einmal vor- 
geworfen, daß fie ihn nicht recht lieb hätte. Sie fagte: 
je vous donnerai des preuves convaincantes. Quand 
je vous sais seulement en m&me lieu oü je suis, 
je me sens dans une agitation comme si j’avois la 
fievre. Wie er aber dies nicht glauben wollte, gab fie 


66) Bon den jlandaldjen Abenteuern diefer Dame erzählen 
die Memoiren von Madame de Montpenfier (I, 220) näheres. 
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ihm eine Nacht ein rendezvous; wie er bei ihr im Bette 
war, ziehet fie ihm die Dede übern Kopf, und fagt: Ne 
parl&s pas, ou vous &tes perdü! ruft ihre Xeute und 
läßt ihren Doctor holen. Wie er ihr den Puls fühlt, 
fragt fie: He bien, que trouvés vous? Der Doctor 
antwortet: Madame, vous avés une grande agitation 
et une fièvre trös violente. Vous devries vous faire 
saigner. Sie fagte: Une autre fois, je n’en ai pas 
tems presentement. Wie Doctor und Kammermagd 
wieder weg waren, fagte die Mar&challe: He bien, 
etes-vous content? Je vous ai tenu parole. Er fagte: 
Oui, mais vous m’avez fait grande peur. — Madame 
Chriftine 7) war eine galante Dame, wiewohl jehr aus- 
gewachfen. Die große Mademoifelle hat mir erzählet, 
daß weil fie (Mad. Chriftine) gar weiß war, fie fich 
[plitternadent auf ein ſchwarzſammet Bette gelegt und 
fih fo an ihre Amants präfentiret. Man fiehet zu Fon- 
tainebleau auf dem großen Saale noch das Blut von 
einem Kerl, ven fie hat mafjakriren lafjen. Sie wollte 
nicht, daß alles, was der Menſch von ihr wußte, heraus- 


67) Die gewejene Königin von Schweben, Tochter Guftav 
Adolfs. Der „Kerl“ (d. i. der Liebhaber, denn in einigen Gegenden 
Süddeutſchlands, namentlich in Mittelſchwaben, heißt in der Bauern- 
fprade ein Liebhaber noch heutzutage ein Kerl), von deſſen auf 
Ehriftine’8 Befehl im Schloffe von Fontaineblau gejchehener Er- 
mordung die Herzogin von Orleans ſpricht, war ber Italiener 
Monaldeschi. Sittengefchichtlich ſehr inftruktiv ift die i. I. 1697 
zu Amſterdam gebrudte „Histoire des intrigues galantes de lareine 
Christine de Sudde et de sa cour pendant son sdjour & Rome“, 
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fommen follte, und meinte, wenn fie ihm nicht das Leben 
nähme, würde er es ausſchwatzen. Sie war fehr vindi— 
cative, in allen Stüden debauchirt, auch mit Weibern. 
Das hat fie den Franzofen zu danken, infonderheit dem 
alten Bourdelot, der hat fie in allen Laftern geftärkt. 
Sie konnte von Sachen reden, die die größten Debauches 
nur erdenfen können. Sie hat die Madame de Bregie zur 
Unzucht mit ihr forciret, daß fie fich ſchier nicht ihrer hat 
erwehren fünnen. — Als eins von der Königin Kindern 
ftarb, fragte der König (Ludwig ver PVierzehnte) feinen 
damaligen Doctor: d’ou vient, Mr. Guineau, que mes 
bätars sont sains et ne meurent pas, pendant que les 
enfants de la reine sont tous si delicats et meurent ? 
Sire, fagte Guineau, c’est qu’on n’a port& chez la 
reine que les restes du verre. — Die Königin war frob, 
wenn der König bei ihr fchlief, venn auf gut ſpaniſch haßte 
fie dieſes Handwerk nicht; fie war fo luftig, wenn es ge- 
ſchehen war, daß man es ihr grade anfahe; hatte auch gerne, 
daß man fie damit verirte; lachte, blinzelte und rieb ihre 
Heinen Händchen zufammen. — Madame de Montespan 
und ihre ältefte Zochter haben brav jchöppeln können ohne 
einen Augenblid voll zu werden. Ich habe fie, ohne 
was fie fonft getrunfen, 6 Raſaden vom ftärkiten Turiner 
Nofoli trinken fehen; ich meinte, fie würde unter bie 
Tafel fallen, aber e8 war ihr wie ein Trunk Waffer. — 
Mein Sohn (ver Regent) ift incapable, recht verliebt 
zu fein. Er ißt und trinkt gern mit feinen Maitreffen, 
fingt und macht fich luſtig mit ihnen und fchläft gern bei 
ihnen; aber eine lieber zu haben als die andere das ift 
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feine Sache ganz und gar nicht. Mein Sohn ift nicht 
delicat; wenn die Damen nur von guten humor feyn, 
brav freſſen, faufen und frech ſeyn, weiter bevürfen fie 
feiner Schönheit” 69)... .. In feinen alten Tagen 
wandte fich Ludwig der Vierzehnte unter dem Einfluß 
feiner legten Maitrefje, ver Maintenon, ver Bigoterie 
zu, welche ja zu allen Zeiten die richtige Folge der Aus- 
ſchweifung gewejen iſt. Die frömmelnde, ven alten 
König mit eiferner Defpotie 69) beherrichende Witwe 
Scarrons war unferer braven Herzogin von Orleans wie 
Gift und Galle zuwider. Sienannte die ſchlaue Konkubine, 
welche fich zulett zur fürmlichen Gemahlin des Königs 
hinaufoiplomatifirte, nur die „alte Zott“ und beim Tod 
der Verhaßten ſchrieb fie in ihrer derben Art triumphirend: 
„Die alte Schump tft verredt den 15. April (1719) zu 
St. Cyr“. Nach dem Tode des Königs hob die wilde 
Drgie der Regentichaft an und auf dieſe folgte die gemeine 
Lüderlichfeit, wie fie während ber langen Regierung 
Ludwigs des Fünfzehnten am franzöfifchen Hofe gäng 


68) Briefe der Prinzeffin Eliſabeth Charlotte von Orleans 
an die Raugräfin Luife. Hrsgeg. v. W. Menzel (Bibl. d. literar. 
Bereins in Stuttgart, VI.), ©. 5, 8, 24, 39, 44, 63, 81, 89, 
136, 139. Anekdoten vom franzöf. Hofe, aus d. Briefen der Mad. 
d'Orleans (Straßb. 1789), ©. 7, 26, 51, 64, 67, 101, 117, 
134, 144, 196, 197. 

69) Um von ber bis zur Lächerlichfeit gehenden Unterwürfig- 
keit, welche Ludwig der Maintenon bezeigte, ein Beifpiel nambaft 
zu machen, erinnere id an die Stelle in den Memoiren St. Simons, 
wo biefer die Gejchichte des Lagers von Kompiegne i. J. 1698 
erzählt. 
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und gäbe war und von da aus allmälig alle Schichten 
der franzöfifchen Geſellſchaft verpeſtete. ... 

Die Frauen Italiens waren im 16. und 17. Jahr: 
hundert weit entfernt, einer focialen Freiheit zu genießen, 
wie die franzdfifchen fie genoffen und fo vielfach miß- 
brauchten. Leider find aber die Nachrichten über Stellung 
und Verhalten der Italienerinnen zur angegebenen Zeit 
fo dürftig, daß wir nur weniged darüber beizubringen 
wiffen, um fo wenigeres, da bier nicht der Ort ift, die 
Stellung vorragender Frauen in der politifchen und 
literarifhen Gejchichte Italiens, insbejondere der Frauen 
der Häufer Medici und Ejte, zu würdigen. Ein be- 
rühmter franzöfifcher Autor, Montaigne, welcher Italien 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts bereite, fand 
die ftrenge Verwahrung auffallend, in welcher dort bie 
Frauen und Töchter der VBornehmen gehalten wurden. 
Man habe e8 als etwas ungewöhnliches angejehen, wenn 
die jungen Damen ſich einmal öffentlich zeigen durften. 
Die Italiener hatten freilih Grund genug, der Tugend 
des fchönen Gefchlechtes nicht allzufehr zu trauen. Die 
italifhe Novelliftif von den Tagen Boccaccio’8 herab ent- 
wirft, wenn auch mit lachenvden Farben, ein nicht ſehr 
ihmeichelhaftes Gemälde der weiblichen Sitten des Lan— 
des, zu deren Verderbniß ja auch die zahllofen Geiftlichen 
das Ihrige eifrigjt beigetragen haben. Und dann die 
frivole, in Lascivität jchwelgende Behandlung der Liebe 
und der Frauen in den Komödien Mackhiavelli’s und in 
den Heldengedichten der Pulci, Bojardo und Ariofto, von 
den eigentlich priapijchen Poeten, wie Pietro der Aretiner 
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einer war, gar nicht zu reden! Wo eine foldhe Poefie 
entftehen und ver Stolz der Nation werden Tonnte, 
mußten die Frauen gerade jo verborben fein wie bie 
Männer over im beften Fall durchfchnittlich viel zu un— 
gebildet und involent, um eplere Sitten zu pflanzen und 
den Glauben an weibliche Tugend zu verbreiten. Es 
fehlte freilich nicht an erhabenen Ausnahmen von dieſer 
Regel. Eine Leonora d'Eſte, eine PBittoria Colonna 
glänzen für alle Zeiten in der Ruhmeshalle unfterblicher 
Frauen und um das fchöne Haupt einer Beatrice Eenci, 
welches einem unerhört tragifchen Geſchick zum Opfer ge- 
fallen, leuchtet die Gloriole eines beifpiellofen Marty: 
riums 70), Aber auf der andern Seite beweifen eine 
Lucretia Borgia und eine Katharina von Medici fattfam, 


70) Ein englifger und ein italiiher Dichter, Shelley und 
Guerrazzi, haben ven Manen des unglücklichen Mädchens dichteriſche 
Todtenopfer dargebradt. Leonora d’Efte wurde, wie jedermann 
weiß, von Taſſo und Goethe gefeiert. Bittoria Colonna, Gemahlin 
ber Triegsberühmten Marchefe von Pescara und als Dichterin eine 
jehr ehrenvolle Stellung in der Literatur ihres Landes einnehmend, 
wurde von ihrem Zeitgenoffen Ariofto (Orlando fur. XXXVII, 
16 fg.) ſchön gepriefen, bejonbers in ber Stanze: — 


„Nur Eine wähl’ ich, doch ich wähle dieſe, 
Die felbft verftummen beißt des Neides Toben, 
Und feine zürnt mir, wenn ich fie erkiefe, 
Um, von den andern jchweigend, fie zu loben. 
Sie hat nicht nur duch ihrer Töne Süße 
Sid ſelber zur Unfterblichleit erhoben, 

Sie ruft auch jeden lebend aus dem Grabe, 
Bon dem fie fpricht, durch ihre holde Gabe.“ 
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welche dämoniſche Verworfenheit in ver Bruft italifcher 
Frauen von damals Plat fand.... Montaigne erzählt 
uns, daß zu feiner Zeit in Italien bei feitlichen Mahl— 
zeiten die Frauen von ihren hinter den Stühlen ftehen- 
den Männern bevient wurden, woraus zu fehließen wäre, 
daß damals die Einrichtung des Cicisbeats noch nicht be= 
ftanden habe. Im folgenden Jahrhundert aber ging dieſe 
für echte Weiblichfeit und das Familienleben fo verderbliche 
Sitte bereit jehr im Schwange. Eines merkwürdigen, 
auch in Spanien vorlommenden Brauches gedenkt Bran- 
töme. Zu feiner Zeit war e8 nämlich da und dort in 
Italien, namentlih zu Viterbo, Sitte, nad der Hoch— 
zeitönacht die Beweife ver Jungferſchaft ver Braut öffent- 
lich zur Schau zu ſtellen?). Man könnte das für ein 
naives Zeugniß der Achtung vor jungfräulider Tugend 
halten, läge nur nicht eine jo empörende Schamlofigfeit 
in diefer Oftentation und fügte Brantöme nicht hinzu, 
daß dabei gar mande Fälſchung vorgefommen ſei. Mon- 
taigne verhehlte nicht feine DVBerwunderung, in ganz 
Italien fo wenige wirklich ſchöne Frauen und Mädchen 
angetroffen zu haben, wogegen er ven Italienerinnen 
Geſchmack im Anzuge nahrühmte, nur fehmeicelten, 
meinte er, die italifhen Damen zu ſehr dem Vorurtheil 
ihrer Anbeter, daß eine übermäßig große Bufenfülle ſchön 
jet und demnach möglichit fichtbar gemacht werden müſſe. 
Die ſchönſten Weiber fand ver feine franzöfifche Beobachter 
unter den Rurtifanen und er notirte es als eine „chose 


71) Brantöme, 1. c. III, 102 et suiv. 
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admirable“, daß es in Venedig allein anverthalbhundert 
folder Buhlerinnen erjten Ranges gab, welche, von vem 
Adel der Republik ganz öffentlich befucht und unterhalten, 
in Kleiderpracht, häuslicher Einrichtung und koſtſpieliger 
Lebensweife mit Prinzeffinnen wetteiferten 2). Italien 
war überhaupt die Heimat der raffinirten Buhlerfünfte 
und wiederum war in Italien Venedig die Hochichule der 
Buhlerei. Die Königin der Adria behauptete ihren Rang 
als „Lieblingsftadt der Wollüfte” bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts, wo fie ihr Stepter an Baris abtreten 
mußte. Zur Renaiffancezeit, wo ja überhaupt vie Lebens— 
führung der gebildeten Kreife in Italien als ein mattes 
Abbild, Häufig wohl auch als ein grotesfes Zerrbild des 
antifen Dafeins ſich varftellte, hatte das italifche Hetären- 
thum mitunter einen attifchen Anstrich getragen. Durch 
Schönheit, künſtleriſche Fertigkeiten, Geiftreichigfeit und 
Wit ausgezeichnete YBuhlerinnen, wie die NRömerin 
Imperia oder die Caterina di San Celſo in Mailand 
oder die aus Spanien herübergelommene Sjabella de Luna, 
fpielten dazumal in ver italifhen Geſellſchaft Rollen, 
welche an die der Ajpafia oder wenigſtens ver Lais und 
Thais in der griechiſchen erinnerten 72), 

Die Spanierinnen des 16. und 17. Sahrhunverts 
hatten andere Begriffe von Schönheit als ihre italifchen 


72) Montaigne, Voyage 92, 109, 111, 125, 141, 
142, 160. 

73) Bgl. Burdhardt, Die Kultur der Renaiffance in Ita- 
lien, 396. 
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Schweſtern?). Während dieſe nach „blühendem Tett“ 
ftrebten, thaten jene alle8 mögliche, um fi mager zu 
erhalten. Insbeſondere wurde die Entwidelung des 
Buſens mit aller Gewalt bintertrieben, indem man bie 
ſchwellende Bruft reifender Mädchen vermittel® Tafeln 
von Blei platt drückte, und zwar mit ſolchem Erfolg, daß 
bei vielen fpanifhen Damen ftatt der Buſenhügel Ver— 
tiefungen und Höhlen fihtbar waren”>). Denn fie forgten 
recht gefliffentlih dafür, daß diefe Reize, nämlich eine 
bagere knochige Bruft und ein ebenjo hagerer und 


74) Hauptquellen für das Folgende find die Relation du 
voyage d’Espagne de la comtesse d’Aulnoy (La Haye 1705) 
und die von Raumer a. a. DO. gejammelten Gejandtenberichte aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert. 

75) Merktwürbiger Weife fommt biefer naturwibrig »bufen- 
feindliche Brauch, welcher im 17. Jahrhundert in Spanien herrichte, 
noch heutzutage unter einem deutſchen Volksſtamm vor, nämlich 
im bregenzer Wald, von deſſen Bewohnerinnen B. Oppermann 
(„Aus dem bregenzer Wald”, 1859, ©. 9) fagt: „Den rundliden, 
die Fülle der Gejundheit verfündenden Kopf bededt die fegelförmige 
Mütze; aus den großen Augen ſpricht viel Lebensluft und Schall- 
beit; alle Formen find rund, die Geftalten Fräftig gebrungen, bie 
Hüften breit, die Beine ebenmäßig gebaut. Nur eins mangelt 
ihnen völlig: die Bruft. Allerdings gewahrt man denjelben Mangel 
auch ſonſt bei Bergbewohnerinnen, aber es ift dennoch auffallend, 
daß derjelbe hier fogar bei ſolchen angetroffen wird, die jonft üppig 
gebaut find. Dies mag daher kommen, daß Mütter folchen 
Töchtern, die etwa vor anderen Mädchen fi) Durch das, was biejen 
fehlt, auszeichnen könnten, tellerartige Hölzer anfchnallen und 
jo mit Gewalt eine der ſchönſten Zierden des Weibes in ihrer Ent- 
widelung hemmen.” 
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fnochiger Rüden weit hinab dem Anblide bloßgeſtellt 
würden. Sonft rühmt unſere Berichterjtatterin, vie 
Gräfin d'Aulnoy, das reiche, glänzend ſchwarze Haar 
der Spanierinnen, ihre regelmäßigen, wohlgebilveten 
Züge, ihre großen, Teuer werfenden Augen, ihre zier- 
lihen Hände und außerorbentlich Heinen Füße. Die 
legteren ängjtlich vor den Blicken der Männer zu ver- 
bergen, war eine Hauptvorſchrift ſpaniſcher Sittfamfeit 
und es galt für die zweitgrößte Gunft, welche eine Dame 
überhaupt ihrem Liebhaber erweifen fonnte, wenn fie ihn 
ihre Beine und Füße fehen ließ. Bekannt ift vie ſpaß— 
bafte Anekdote, daß, als die öftreichifche Prinzeffin 
Maria Anna als Braut Philipps IV. nah Spanien 
fam und man ihr beim Durchzug durch eine Stadt, welche 
eine berühmte Strumpfweberei befaß, eine Partie ver 
ihönften feivenen Damenftrümpfe als Ehrengeſchenk über- 
reichte, der Majordomo daſſelbe entrüftet zurücdgab mit 
den Worten: „Die Königinnen von Spanien haben feine 
Beine!“ Der gute Mann wollte vamit jagen, es fei ein 
Frevel, an die Beine und Füße von Königinnen aud 
nur zu denken. Die Prinzeifin aber fing bitterlich zu 
weinen an, wähnend, man wollteihr vie Beine abfchneiden. 
In Wahrheit, nicht nur die Beine, jondern die ganzen 
Leiber und Seelen der [panijchen Königinnen waren in die 
„ſpaniſchen Stiefeln“ einer aberwigigen und unerbitt- 
lichen Etifette eingejchnürt und gedrüdter als die fünig- 
fihen Bewohnerinnen des Esfurial haben vielleicht nie= 
mals Frauen geathmet. Ihr Leben verfloß in einer 
prunfvollen, das Gemüth bis zum Blödſinn abftumpfen- 


Zur Bergleihung. 95 


den Langeweile. Sie waren nur gekrönte Sklavinnen. 
Als ein Beifpiel diefer glänzenden Unfreiheit jei angeführt, 
daß Philipps II. Gemahlin Elifabeth, als fie i. 3. 1565 
zu einer Zufammenfunft mit ihrer Mutter nad Bayonne 
reifte, drei Tage lang vor den Thoren von Burgos liegen 
bleiben mußte, bi8 man die Willensmeinung des Königs 
eingeholt hatte, ob vie Königin durch die Stadt oder aber 
um dieſelbe herum ziehen ſollte. Aber die Königinnen 
von Spanien waren mitunter noch viel graufameren 
Prüfungen ausgejegt. So die erfte Gemahlin Karls IL., 
eine franzdjifhe Prinzeffin. Der impotente König hielt 
fih für behert und wurde in dieſem Glauben durch feinen 
Beichtvater beftärkt, einen Dominifaner, welder eine 
Viſion hatte, das königliche Ehepaar wäre in Folge einer 
Beherung verhindert, Kinder zu befommen. Es wurde 
beſchloſſen, mittel8 einer märchenhaft ſchamloſen Be— 
ſchwörungsceremonie den Zauber zu bannen. Der König 
und die Königin ſollten ſich nackt ausziehen und der Mönch 
in pontificalibus die Beſprechung vornehmen, worauf 
in Gegenwart des Beſchwörers der Verſuch gemacht 
werden ſollte, ob der Bann wirklich gebrochen wäre. 
Der König ſetzte der Königin heftig zu, in die Sache 
zu willigen; ſie jedoch ließ ſich nicht überreden, zu dieſer 
Schändlichkeit ſich herzugeben ”®). 

Die Feſſeln einer geiſttödtenden Etikette umſchnürten, 


76) Depeſche des franzöſiſchen Geſandten zu Madrid, Grafen 
Rebenac an Ludwig XIV., dat. v. 23. December 1688, vollſt. 
gebr. bei Renoe, Les nidces de Mazarin, not. L. 
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wie die fpanifchen Königinnen und Prinzeffinnen, alfe 
Frauen der höheren Stände des Landes. Ueberall Un- 
freiheit und Zwang. Daher auch die unglaublich geringe 
Geiftesbildung der fpanifchen Damen, welche nicht, wie 
viele ihrer franzöfifchen Zeitgenoffinnen, an der Kultur- 
bewegung des 17. Jahrhunderts theilnehmen durften oder 
fonnten. Es gab in Madrid nicht wie in Paris ein Hötel 
NRambouillet, wo die vorragendpften Männer ver ernften 
und der Schönen Wiſſenſchaften inlebenpigem Ideenaustauſch 
mit den Zonangeberinnen der Geſellſchaft verkehrten. 
Auch Spanien zwar befaß damals eine Literatur, deren 
Glanz zu bezeichnen man nur die Namen Cervantes, 
Lope und Calderon zu nennen braucht. Allein die ganze 
ſpaniſche Literatur war nicht auf das Princip der Be— 
wegung und Entwidelung, fondern auf das des Still— 
jtandes bafirt und darum hat auch fie an jener Ber- 
knöcherung mitgearbeitet, welcher fich die fpanifche Nation 
erit zu Anfang des 19. Jahrhunderts wieder zu ent- 
ichlagen begann. Aus ven Tagen feiner weltgebietenden 
Stellung hatte Spanien unter dem Einfluß eines ver- 
dummenden Defpotismus nur jenen lächerlichen Hidalgo— 
Dünkel herübergebradht, welcher auf Intelligenz und 
Betriebſamkeit mit einem jo blödſinnigen Hochmuth 
herabfah, daß noch i. J. 1781 die Madrider Akademie 
mittels einer Preisaufgabe zu beweiſen verſuchen mußte, 
„die Betreibung nützlicher Gewerbe enthielte nichts ehren— 
rühriges“. Es iſt demnach nicht verwunderlich, daß zur 
Zeit, von welcher wir handeln, die ſpaniſchen Frauen, 
mit wenigen Ausnahmen, in tiefer Unwiſſenheit ihr Da— 
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fein hinſchleppten. Maßgebend für daſſelbe waren ja 
die orientalifchveipotifchen Regeln, welche die Spanier 
den Morisfen abgelernt hatten. Damen von Stand 
lebten in einer Abgejchloffenheit, welche einer Flöfter- 
fihen Klauſur nahefam oder diefe fogar noch hinter 
fih ließ. Denn die Nonnen durften mwenigftens am 
Spracdgitter männliche Bejuhe empfangen, während 
Ehefrauen ſtrengſtens unterfagt war, ven Beſuch eines 
Mannes anzunehmen, wenn nicht mit ausbrüdlicher 
Bewilligung des Gatten. Es war ihnen auch nur 
während des erften Jahres ihrer Ehe verftattet, in Ge- 
jellfchaft ihrer Männer in offenen Wagen öffentliche 
Spaziergänge zu beſuchen; fpäter durften fie nur noch 
in feftverfchloffenen Kutſchen ausfahren. Von trau« 
lihem Familienleben feine Spur. Zur Zeit, als vie 
Gräfin D’Aulnoy in Spanien fih aufhielt, gehörte es 
dafelbft zum guten Ton, daß jeder rechte Kaballero 
neben feiner Gemahlin eine Konfubine und außerdem 
noch eine Geliebte hatte, welcher letzteren er nach den 
Regeln ver feinen Lebensart den Hof machte. Selbft 
bei Tiſche vereinigten fich die Eheleute nicht: der Haus- 
herr fpeifte allein, während Frau und Finder mit nad) 
morgenländijcher Art gefreuzten Beinen vejpeftvoll auf 
Teppihen am Boden faßen. 

Die armen Frauen, von jeder ebleren Gefelligfeit 
ausgeſchloſſen, waren auf Handarbeiten, auf das Ge- 
plauder mit ihren Duennen, auf mecanifches Beten, 
auf das Spiel mit ihren Rofenfränzen und auf — 


Sntrifenfpiel angewiefen. ‘Denn je größer der Zwang, 
Scherr, Yrauenwelt. 5. Aufl. II, 7 
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unter welchem die Frauen leben, deſto mehr jehärft fich 
ihre Lift, vefto glühender wird in ihnen der Drang, 
fih an ihren Zwingherren zu rächen. Die Spanier 
mußten das auch erfahren. Die unerbittlichfte Rach— 
fuht und alle bis zu tiftelnder Narrheit zugejpigte 
Pflege der „ſpaniſchen Ehre“ konnten die fpanijchen 
Damen nicht verhindern, zu lieben und fich lieben zu 
laffen. Ganz charakteriftiich für das fpanifhe Weſen 
wurde / den Spanierinnen häufig die Weligion zur 
Gelegenheitsmacherin, indem vie zahllofen kirchlichen 
Uebungen zur Anfpinnung und Durdführung von 
Liebesränfen vortreffliche Gelegenheit gaben. Die ſpa— 
nifhen Kavaliere hatten auch eine ganz eigenthümliche 
Manier, hriftlihe Asketik und romantiſche Galanterie 
mit einander zu verbinden, indem fie fih zu Ehren 
ihrer Geliebten geißelten. Bei öffentlichen Buß- und 
Bittgängen blieben die Liebhaber unter den Fenfter- 
balfonen ihrer Angebeteten ftehen und geißelten fich vie 
bloßen Rüden blutig. Es galt für das höchfte Merkmal 
echter Galanterie, wenn das bei ſolchen Anläfjen fließende 
Blut auf die Kleider der Schönen fpritte, welcher dieſe 
verrüdte Huldigung gewidmet war. Die Belohnung 
dafür blieb auch nicht aus. Denn aller Wachjamfeit von 
Bätern, Brüdern, Eheherren und Duennen zum Troß 
wußten die jpanifhen Damen ihre Anbeter glüdlich zu 
machen. Zwei Umftände famen ihnen dabei zur Hilfe: 
die Uebung in einer außerordentlich entwidelten Ge— 
bärden- und Zeichenſprache und pie bejtändige Vers 
jhwörung, in welcher jo zu jagen die ganze Frauenwelt 
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gegenüber ver Männerwelt fich befand. Weil aber vie 
galanten Damen Spaniens die Gelegenheit im Fluge 
erhaſchen mußten, ftanden fie nicht an, ihren Anbetern 
den Weg zur höchſten Gunftbezeigung möglichjt ab- 
zufürzgen, und nahmen venfelben eine ftürmijche Zärt- 
lichkeit keineswegs übel77). Betrachtet man die in ven 
jpanifchen Komödien und Novellen vorgeführten zahl 
loſen Beifpiele von der Kühnheit und Schlauheit, wo- 
mit die Frauen des Landes zu Werfe gingen, um 
ihrem heißen Temperament genugzutbun, fo erfcheint 
die jpanifche Frauentugend in einem nicht ſehr gün— 
jtigen Xichte. Indeſſen muß gejagt werden, daß aud 
die Beijpiele von edler und edelſter Weiblichkeit in der 
ſpaniſchen Yiteratur des 17. Jahrhunderts ſehr zahl- 
reich find. Sch erinnere nur an das berühmte Schau- 
ipiel „Garcia del Castafar“ von Francisco de Rojas, 
wo die Konflifte der beleidigten Gattenehre und des 


—* 


77) Brantöme (III, 4) erzählt folgende hierher gehörende Ge— 
ſchichte. „Unedame Espagnolle, conduite une foispar un galant 
eavalier, dans le logis du roy, venant & passer par un certain 
recoin cach& et sombre, le cavalier, se mettant sur son respect 
et discrétion Espagnolle, luy dit: Senora, buen luguar, si no 
fuera vuessa merced (Madame, voicy un beau lieu, si c’estoit 
une autre que vous). La dame luy r&pondit: Si, buen luguar, 
si no fuera merced (Ouy vrayment, si c’estoit aussi un autre 
que vous). Par-lä l’arguant et incoulpant de couardise, 
pour n’avoir pris d’elle en si bon lieu ce qu’il vouloit et elle 
desiroit; ce qu’eust fait un autre plus hardy: et pour ce 
oneques plus ne l’ayma et le quitta.* 


7* 
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ſpaniſchen NRoyalismus jo herrlich zur Anſchauung ge- 
bracht find und in der Perfon der Donna Blanfa ein 
hochfittliher Frauencharakter vorgeführt wird, jowie an 
das beſte Luſtſpiel der fpanifchen und vielleicht ver 
europäifchen Literatur, an Moreto’8 „El desden con 
el desden“, wo mit feinfter pſychologiſcher Meifterfchaft 
in der Figur der Donna Diana ein Typus graziöfer 
Sungfräulichkeit gezeichnet ift. 


Drittes Kapitel. 


Monſieur und Madame „Alamode* 
in Deutfchland. 


Charakter des 17. Jahrhunderts. — Die Ausländerei und bie 
patriotifde Oppofition. — Der dreißigjährige Krieg. — Sieg des 
alamodiſchen Weſens. — Ungefhmad und Sittenlofigleit ber 
„galanten“ Literatur. — Frauentradht und Damenput. — Die 
vornehme Gejelligfeit. — Ringelrennen, Wirthſchaften und Schä- 
fereien. — „Alla francese“. — Zwei Hoffittengeſchichten. — Die 
bürgerlihen und die alademiichen Kreife. — Die Schönen bes 
Lagers. — Fromme, gelehrte und dichtende Frauen. — Ehebänd- 
niſſe zwiſchen Fürften und Bürgerstöchtern. 


Das fiebzehnte Jahrhundert ift für Europa eine 
Unglückszeit gewefen. Der Romanismus machte da 
feinen großen Feldzug gegen den germanifchen Geift 
und, wenn auch noch jo oft gejchlagen, wurbe er den— 
noch nicht beſiegt. Nur in England erlitt er eine ent- 
ſchiedene und dauernde Niederlage: hier triumphirte ja 
zulegt das proteftantijche Princip religiöfer und politifcher 
Freiheit — freilich bloß im ariftofratifhen Sinne — 
über die romaniſch-ſtuart'ſche Rückwärtſerei. In Deutfch- 
land dagegen war bie Hoffnung, daß die Reformation 
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eine ftaatlihe Wiedergeburt der Nation bewirken würde, 
von der Stunde an dahin, wo die proteftantifche Be— 
wegung aus einer Volksſache zu einem Motiv dynaſti— 
fcher Politit herabgefunfen. Das Kompromiß Luthers 
mit den Fürften trug bittere Früchte und die nach ver 
blutigen UWeberwältigung des bäuerlichen Revolutions— 
verfuches eingetretene Erfchlaffung ver Nation fette dem 
Strom der Ausländerei, welder durch den Faijerlichen 
Hof und die übrigen Fatholifch gebliebenen Höfe von 
Italien und Spanien her, durch die proteftantifch- 
kalviniſchen Höfe von Frankreich her in unjer Vaterland 
geleitet wurde, feinen ausreichenden Widerſtand entgegen. 
An fich ſelbſt verzweifelnd ſchwankte die deutſche Geſellſchaft 
zwijchen Hifpanifirung und Franzöfirung, bis mit dem 
Niedergange ver ſpaniſchen Macht und mit dem durch 
Heinrihs des Vierten und Richelieu's ftaatsmännijche 
Thätigfeit begründeten UWebergewicht Frankreichs das 
franzöfiiche Wefen den Sieg davontrug und allmälig die 
proteftantifhen und katholiſchen Höfe Deutichlands 
gleihermaßen dem Banne feiner Moden unterwarf. 

In den erſten Decennien des Jahrhunderts regte fich 
allerdings noch eine patriotifhe Oppofition gegen das 
Fremdweſen und ift diefelbe auch jpäter noch von ein— 
zelnen hellfichtigen VBaterlandsfreunden fortgeführt worden. 
Im Jahre 1617 wurde zu Weimar, aljo an der Stätte, 
von welcher im folgenden Jahrhundert die glänzenpften 
Siege des wiedererwachten veutichen Geiftes aus- 
gehen follten, durch Kaspar von Teutleben — nomen 
et omen! — und den Fürften Ludwig von Anhalt- 
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Köthen die „Fruchtbringende Gefellihaft“ oder ver „PBalm- 
orden“ geftiftet, zwar in Nachahmung ver italifchen 
Akademien, aber zu dem löblichen Zwecke, vie „hoch— 
deutſche Sprache in ihrem rechten Wejen und Stande zu 
erhalten”. Nah dem Mufter dieſer beutjchgefinnten 
Sprachgefellichaft entſtanden ſpäter mehrere ähnliche und 
ihre Beftrebungen, vaterländifhe Art und Kunft gegen- 
über dem Fremdwefen aufrecht zu erhalten und zu pflegen, 
fhienen um fo größeren Erfolg zu verfpredhen, als ein 
Gelehrter wie Martin Opitz und ein Poet wie Paul 
Flemming gleichzeitig zu fchreiben und zu dichten be- 
gannen. Allein alle dieſe wohlgemeinten Abfichten 
fcheiterten entweder völlig oder brachten wenigſtens nur 
Unzulängliches zuwege. Die Urfachen find befannt: ver 
Faden nationaler Ueberlieferung war zerriffen, vie Bildung 
vom Bolfsgeifte losgelöft; auf der einen Seite hemmte der 
Fefuitismus, auf der andern die verfnöcherte lutheriſche 
Drthoporie jeden eigenartigen Aufſchwung. Man hatte 
fih in die Nahahmung, in das Anftaunen von Fremden 
fchon fo verrannt, daß man fich gar nicht zu ver Kühnheit 
des Gedankens erhob, Eigenes jchaffen zu wollen und 
Beiferes, als aus dem Ausland fam. Nur die Vorbilder 
wechjelten zeitweilig, doch ſchlug das Franzoſenthum 
immer wieder vor. Frankreich gab wie in Sachen ver 
„guten“ Lebensart fo auch in Sachen des „guten“ Ge— 
ſchmacks ven Ton an, und Opitz glaubte nach feiner eigenen 
und feiner Zeitgenofjen Meinung etwas Rechtes gethan 
zu haben, als er durch fein 1624 gedrucktes „Buch von 
der deutſchen Poeterey“ vie Geſetzgebung der bürren 
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Berftandespichtung, wie fie die Ronſard'ſche Schule in 
Tranfreich begründet hatte, in Deutjchland einführte. 
Aber diefe Unterordnung unter ausländifchen Geift ge- 
nügte nicht einmal ſolchen Kreifen, welche ſchon ganz im 
Fremdweſen ertrunfen waren. Dieje Kreife wollten unfer 
Land fchlehtweg franzöfiih machen, in Sprade und 
Bildung, Sitte und Lebensweife. In ſolchem undeutichen 
Gebaren haben fich auch Frauen hervorgethan, wie 3. 3. 
eine Schwägerin des genannten Fürften Ludwig von Ans 
halt, Anna, Gemahlin Chriftians I. von Anhalt-Bern- 
burg, welche fih, im Gegenfag zu ihrem vaterländifch 
denfenden Schwager, beeilte, der Fruchtbringenden Ge— 
jellichaft eine auf franzöſiſchem Fuß eingerichtete „Aca- 
demie des Loyales“ entgegenzuftelfen 78). 

Die ungeheure Trübfal des dreißigjährigen Krieges 
fonnte die Herrfchaft ver Ausländerei in Deutfchland nur 
erweitern und befeftigen. Dreißig Jahre lang war unfer 
unglüdliches Land der Zummelplaß fremder Heere, welche 
ganze Gegenden zu Einöden machten, mit Mord, Brand 
und Schändung wütheten, die Bevölkerung um zwei 
Drittheile verminderten, alles Recht, alle Sitte zu Boden 
traten, unferem Volk alle Thorheiten und Lafter der Welt 
einimpften, ja das verhungernde zum Kanibalismus 
zwangen”). Alsdann die wüſte Kriegsflut ſich enplich ver- 


73) Näheres hierüber ſ. bei Barthold, Geld. d. Frudtbr. 
Geſellſch. ©. 114 fg. 

79) Das ift wörtlich zu nehmen. Der Zeitgenoffe Khevenhiller 
erzählt in feinen befannten „Ferdinandeilhen Annalen”, während 
der Jahre 1636 und 1637 fei die Hungersnoth in vielen Provinzen 
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fief, Tieß fie ein furchtbares Sittenverderben Hinter fich 
zurüd. Wo eine fo lange Zeit hindurch die rohefte Säbel- 
herrichaft gemwaltet hatte, jedes Gebot der Menfchlichkeit 
verhöhnt und die zügellofefte Genußgier mit der raffinir- 
teften Grauſamkeit gepaart worden war, wo bie Felder 
brach gelegen, die Dörfer nur noch von Wölfen bewohnt 
gewefen, die Werfftätten leer geftanden, da mußte e8 faſt 
mit einem Wunder zugeben, wenn fich nicht alle jocialen 
Bande löften und die gejellichaftlihe Ordnung in einer 
rafenden Anarchie unterging. Die Zähigfeit und Be- 
harrlichkeit der deutſchen Art verhütete zwar dieſes 
Schlimmfte; aber aus der materiellen Armuth, ver 
geiftigen VBerfümmerung und der moralifchen Verwilderung, 
welche ver vreißigjährige, im Namen ver chriftlichen Re— 


Deutichlande, befonders in Sachen, Heffen und im Elſaß, fo ent- 
ſetzlich geweſen, daß die Leute, um ihren Hunger zu ftillen, Leichen 
von den Galgen berabholten und die Gräber nah Menſchenfleiſch 
durchwühlten. Brüder verzehrten ihre todten Schweftern, Töchter 
ihre verftorbenen Mütter, ja Eltern mordeten ihre Kinder, um fie 
zu effen. Es bildeten fich förmliche Banden, welche auf Menſchen 
wie auf wilde Thiere Jagd machten, und als man einmal in ber 
Gegend von Worms eine ſolche Jagdgeſellſchaft, die um fiebende 
Keffel herumſaß, auseinanderfprengte, fand man in den zurüd- 
gelaffenen Kochgeſchirren menjchlihe Arme, Hände und Beine... 
Namenlos waren in dieſem barbarifchen Kriege die Leiden des weib- 
lichen Geſchlechts. Es war unter der Soldateska von damals gäng 
und gäbe, nah Erſtürmung von Städten und Ortjchaften unreife 
Mädchen zu Tode zu ſchänden, Jungfrauen und Frauen auf dem 
Rüden ihrer gebundenen und verftümmelten Bäter und Gatten 
zu notbzüchtigen, Schwangeren bie Brüfte abzureißen, Gebärenden 
den Leib aufzuſchlitzen. 
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ligion geführte Krieg zur Folge hatte, Fonnte ſich unfer 
Volk nur ſehr langſam wieder emporarbeiten, jo langjam, 
daß die materiellen Einbußen, die Verlufte an Kapital, 
welche Deutjchland dazumal erlitten, noch heute nicht 
wieder hereingebracht find. 

Für ein volles Jahrhundert war der deutſche National 
geift gebrochen. Mit breiter Unverichämtheit nahmen 
Monfieur und Madame Alamode in ver deutſchen Geſell— 
ſchaft Plat, um fie unbefchränft zu beherrichen. Denn 
„a la mode!“ war fo recht vie Loſung einer Zeit, welche 
in Denfweife, Sprade, Tracht, Sitte, Wiffenfchaft und 
Kunſt alles Heimifchen möglichft fich zu entäußern ftrebte. 
Und was war & la mode? Natürlich alles, was aus Paris 
fam, dem mobernen Babylon, wohin die wornehme 
deutfche Jugend ftrömte, um die Frivolität franzöfifcher 
Bildung und die Peſt franzöfifcher Lafter mitheimzu- 
führen 80). Vergebens eiferte eine Bhalanr wohldenkender 
Autoren, unter welchen Männer wie Hanns Michel 
Moſcheroſch (Philander von Sittenwalt) und Hanns 
Jakob Chriſtoffel von Grimmelshauſen, Verfaſſer des 
vortrefflichen Sittenromans „Simpliciſſimus“, voran— 
ſtanden, mit aller Kraft eines ſchlagfertigen Spottes und 
des patriotiſchen Zornes gegen den Aberwitz der Ausländerei, 
vorab gegen den „lüderlichen Franzoſengeiſt“. Ihre 
Stimmen verhallten in dem alamodiſchen Tumult, zu 


80) Der „Abenteuerliche Simplicius Simpliciſſimus“ (1669) 
gibt im 4. und b. Kapitel des 4. Buches (Ausg. v. 1848, IV. 
21 fg.) ein höchſt draſtiſches Gemälde der Verführungen, welchen 
die deutſche Jugend damals in Paris ausgeſetzt war und erlag. 
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deſſen Erregung auch die Frauen eifrigft mitgewirkt haben. 
Denn nur da, wo die Frauen dem von natur= und rechts- 
wegen ihnen zuftehenden Amte, die Hüterinnen guter Sitten 
zu fein, läjjig nachlommen oder vie Pflichten deſſelben ganz 
bintanfegen, fann ein fo zuchtlofer Ton auffommen, wie 
er in ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts insbeſondere 
die Dichterei der fogenannten zweiten fchlefifhen Dichter- 
ihule, ver Hofmannswaldau, Xohenftein und ihrer Parti- 
fane, kennzeichnet. Das ift eine Literatur der Sittenlofig- 
feit, wie fie hoffentlich in unferem Lande niemals wieder- 
fehrt. Die Nabahmung ver füßlich-Tasciven italijchen 
Seicentiften, ver Marini und Konforten, wie fie durch die 
genannten fchlefifchen Boeten betrieben wurde, lieh nur die 
bei aller äußerlichen Ueppigkeit im Innerften hohle und 
leere Form; den Inhalt jedoch gab die ſittliche Verwilderung, 
wie fie, wenn nicht verzeihlich, jo doch begreiflich ift zu einer 
Zeit, wo man bei ver Unficherheit aller Berhältniffe von 
der Hand in den Mund Iebte, wo überall die Beftie im 
Menſchen [08 und ledig wurde, wo Deutichland einer Bande 
von Glüdsrittern größeren oder Fleineren Stils für immer 
zur Beute hingeworfen zu fein fhien, wo Solvatenleben 
und Räuberleben bis zur Umerfennbarkeit fih vermijchte 
und wo Bramarbajje, Gaufler und fahrende Dirnen das 
große Wort führten. Was Wunder, wenn in biefem 
tobenden Wirrwarr e8 auch die Frauen ven Männern im 
Haſchen nach flüchtigem Genuß gleichthaten? Was Wunder, 
wenn auch in der Frauenwelt die Leichtfertigfeit, welche 
ver lange Krieg großgezogen, mit dem Friedensſchluß 
nicht fogleich wieder verſchwinden wollte? 
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Es ift faſt unglaublih, was alles den Frauen zu 
diefer Zeit geboten werden durfte. ine gemeinfinnliche, 
bombaftifh aufgebaufchte Phrafenmacherei beherrfchte vie 
Literatur 84), welche ja doch nur, wie fie e& immer ift, eine 
Widerjpiegelung der im Schwange gehenden Anfchauungen 
und Sitten fein konnte. Wie jehr mußte alles fittliche 
und äfthetifche Gefühl verwildert fein, wenn man rohefte 
Zoten feinften Damen als „amoureufe* Hulvigungen 
und „galante” Wünſche vorzutragen fich nicht zu fcheuen 
brauchte! Hofmannswaldau und andere bemühten ſich, 
alle Rascivitäten Ovids und Marini’s ins Deutſche zu 
übertragen und dieſe Ueppigfeiten ins plump Geſchmack— 
loſe zu fteigern 8%). Lohenftein widmete fein Trauer— 


81) Als fürzefte Probe greife ih aus dem bamals hochbe— 
rühmten Roman „Aſiatiſche Baniſe“ (1688) von H. A. v. Ziegler 
den Saß heraus: „Indem ein verliebter Wind die Segel meiner 
Sinnen auf das unbejchiffte Meer ihrer (der Geliebten) Marmel- 
bruft bintreibt, jo erblide ih die Benus in zweien Mufceln 
Ihwimmen, wo lauter Anmuthsmilch um die Rubinen gerinnet“. 

82) M. ſ. „Herrn v. Hofmannswaldau und anderer Deutichen 
auserlefene Gedichte”, Leipzig 1693—1727, 7 Theile. N. A. 
Frankf. und Leipzig 1734. In diefer Blumenleje, deren erfte 
Theile B. Neukirch herausgab, erreicht der zotige Schwulft, den 
man damals Poefie nannte, noch nicht einmal feinen Höhepunkt, 
wogegen Hofmannswaldau in jeinen „Poetiſchen Grabjchriften“ 
(Leipzig und Breslau 1682) den Gipfel der Wilftheit erftieg. Es ift 
merkwürdig, daß, abgefehen von der Unzüchtigfeit der ihnen dar— 
gebrachten Huldigungen, die Frauen, welche doc jonft einen feinen 
Inftinkt für das Schöne befiten, ſich nicht fhon von dem plumpen 
Ungeſchmack derſelben angewidert fühlen mußten. Ein „verliebtes“ 
Sonett der Neukirch'ſchen Sammlung fängt 5.8. jo an: 
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ſpiel Agrippina, wo in einer Scene eine Mutter mittels 
fabelhaft jchamlofer Gebärden und Worte ihren Sohn 
zur Begehung der Blutſchande mit ihr aufreizt, einer 
fürftlichen Dame, der Herzogin von Liegnig. ALS Herr 
von Beſſer fein unzüchtiges Gedicht „Die Schoß ver Ge- 
liebten“ gejchrieben hatte, gefiel vafjelbe jogar vem großen 
Leibnig fo ſehr, daß der Philofoph fich beeilte, die ſechs 
Seiten lange Zote der Kurfürftin Sophie von Hannover 
zugehen zu lafjen, welche ſich höchlich daran ergößte, für 
die Weiterverbreitung in der vornehmen Damenwelt 
forgte und dem Verfaſſer Tebhaft dankte). So voll- 
ſtändig abgeftumpft war alles Schamgefühl, daß man 
dem berüchtigten Gedichte nachrühmte, e8 habe „eine 
Sade, die an fich ungebührlich zu fein fcheinet, mehr als 
zwanzig mal genennet und bejchrieben, ohne zu beforgen, 
dem allerzüchtigften Lefer eine Schamröthe darüber ein- 
zujagen”. Das tft freilich möglich, denn die Gefellichaft 
jener Zeit fcheint überhaupt die Fähigkeit, ſchamroth zu 
werden, eingebüßt gehabt zu haben. Sonft müßten fich 
die Frauen mit dem Erröthen der Scham und Entrüftung 
von den fauniſchen Detailichilderungen ihrer Förperlichen 


„Amande, liebftes Kind, du Bruftlag Talter Herzen, 

Der Liebe Feuerzeug, Goldſchachtel edler Zier, 

Der Seufzer Blafebalg, des Trauerns Löſchpapier, 

Sandbüchſe meiner Bein und Baumöl meiner Schmerzen.“ 

83) „Je vous prie — ſchrieb die Kurfürftin an Leibnig — 
de remercier l’auteur, d’avoir bien voulu me communiquer son 
invention et ses belles pensdes.* Borrebe zu Königs Ausgabe 
von Beſſers Schriften (1732). 
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Reize abgewandt haben, welche ihnen fortwährend vorge— 
feiert wurden 8). Es war eine Zeit voll trübdunftiger 
Sinnlichkeit, wirklicher und gemachter, eine im großen und 
ganzen moralifchsverpeftete Zeit. Wie gemein mußten 
diefe Poeten von den Frauen denken, wenn jie an den— 


84) Für eine typifche Probe diefer grobmateriellen, mit Bilder- 
bombaft beflitterten Schildereien Tann die folgende aus Lohenſteins 
„Sultan Ibrahim“ gelten, wo die Selierpera die jultanifche Be— 
gierde auf die junge Tochter des Mufti, Ambre, lenkt, indem fie 
die Schönheit derjelben aljo befchreibt: — 


„Ein Kind, das zärter ift als die aus Lebens Schalen 
Einft jolln gekrochen ſeyn; das mit den Anmuths Strahlen 
Der Sterne Glantz beihämt, die Sonne madet blind, 
Den Rojen ihr Rubin durch Anmuth abgewinnt, 

Den Tilgen ihre Perln. Der Morgenröthe Prangen 
Und Scharlach wird entfärbt vor ihren Purpurwangen, 
Fir ihrem Mund erbleidht Granit- und Schneden-Blutt, 
Kein Bijam-Apfel reucht bei ihrem Athem gutt. 

Die Flammen fwälln auß Schnee, auß Marmel blühn Korallen 
Zienober frönet Milh auf ihren Liebes-Ballen. 

Kurt: biefe Göttin ift der Schönheit Himmelreich, 

Der Anmuth Paradiß; ein Engel, der zugleich 
Berlangen im Gemüth, Entjegung in den Augen, 

Im Herzen Luſt gebiehrt. Aus ihren Lippen jaugen 
Die Seelen Honigjeim und Zuder ſüſſer Huld ... 

Der Zunder heißer Brunft ift jelbft in mir entglommen, 
Seit dem ih zweymal fie im Bade wahrgenommen. 

Ihr Mund bepurpurte die Kryftallinen-Fluth, 

Die Brüfte fchneiten Berln, die Augen blitten Gluth. 
Wenn fie ihr Haupt erhob aus ihrer Marmelwanne, 
Schien fie das Ebenbild der Sonn’ im Waffermanne, 
Die Kmwellen Friegten mehr von ihren Strahlen Brand 
Bom Leibe Silber-Welln, vom Haare güldnen Sand.“ 
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jelben nicht8 zu preifen wußten, als Bufen, Hüften und 
Schoß, und wie niedrig mußte eine folche alles idealen 
Schwunges bare Galanterie die Frauen von fich jelbft 
denken lehren! Nicht daß e8 in dem Jahrhundert ver 
Alamoderei an edleren Tönen ganz und gar gemangelt hätte. 
Waren doch der tief und zartfühlende Baul Flemming, ver 
ernfte Andreas Gryph, welcher vielleicht unter günftigeren 
Zeitverhältniffen das Zeug gehabt hätte, ein veutjcher 
Shafjpeare zu werben, ferner Baul Gerhardt, der jeelen- 
volle Sänger geiftlicher LXieder, Simon Dad, der feinem 
„Aennchen von Tharam“ ein unvergänglich herziges Liebes— 
lied gefungen, ver gevanfenreihe, edelfühlende, vater- 
ländiſch gejinnte Epigrammatifer Yogau, endlich die beiven 
gegen die Thorheiten und Lajter ihrer Zeitgenofjen fo 
wader jtreitenden Satirifer Rachel und Lauremberg 
dichterijch thätig. Allein der große Haufe, auch der Frauen, 
laufchte lieber Pfeifern und Trompetern wie Hofmanns- 
waldau und Lohenftein, welche zu dem üppigen Reigen 
von Monſieur und Madame Alamode aufipielten. 
Treilih ging das alamodijche Unweſen jo weit, daß 
es mitunter felbjt einem Hofmannswaldau zu arg wurde 
und er feine Feder, ftatt, wie gewöhnlich, in huldigenden 
Syrup, vielmehr in tadelnde Galle tauchte. So eiferte 
er gegen die Hautbemalungs- und Schminffünfte ver 
Frauen, welche freilih jhon im Mittelalter in Uebung 
gewejen waren, jett aber bis zur Narrethei getrieben wur» 
den ®). Ein weiterer Gegenftand feiner und anderer 


85) Hofmannswaldau dedte die Schlafzimmergeheimnifje einer 
Modedame in den folgenden Berjen auf: — 
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Satire war die wunderliche, zu diefer Zeit aus Franf- 
reich eingeführte Mode der Schön- oder Schattir-Pläfter- 
chen (mouches) aus ſchwarzem Taffet, mwelche mobifche 
Damen in allerhand Geftalten auf ihre Stirnen, Schläfen, 
Wangen, Naden und Buſen flebten®%). Weberhaupt 
beftimmte Franfreih, namentlih von der Mitte des 
17. Jahrhunderts an, Form und Wechfel des Putzes und 


„Kommt endlich nun die Zeit, daß in ber Nacht-Kornette 

Sie fih zum Schlafe ſchickt, jo eile nicht zum Bette, 

Wart' erft, mein lieber Mann, bis deine ſchöne Frau 

Die Farben ihrer Haut dem Nachttiſch anvertrau’, 

Bis fie die Lilien und Rofen ihrer Wangen 

Der Wäſcherin geihidt, in Tüchern aufgefangen, 

Die zwar den ganzen Tag ihr Angeficht geputst, 

Nun aber auf einmal vier Tücher eingeſchmutzt.“ 

86) „Andere verpflafterten das Geftcht hie und da mit ſchwartz 
Daffeten Ichandfleden. Und ich jah deren einen Hauffen, die im 
Geſichte waren als ob fie gejchröpft hätten oder fih piden und 
baden laſſen: dann an allen Orten, die fie gern wollten befchauet 
haben, waren fie mit ſchwartzen Heinen Pfläfterlein behänget und 
mit runden, langen, breiten, jchmalen, fpiten Mücklein, Flöhen 
und anderen fitirlihen, zum Anblid dringenden, zum Zugriff 
zwingenden Mannsfallen-Geftalten bekleidet.” So Moſcheroſch. 
Noch derber Hofmannswalbau : 


„Was pflegft bu doch mit jhwargen Fleden, 

Mit Mouchen bein Gefiht, ſchwartze Chloris, zu bebeden? 
Du haft die Tugenden verpachtet 

Und bift ein öffentliches Haus, 

Wo alles kann logiren; 

Und um dir Gäfte zuzuführen 

Stedft du gewiß allbier die Zeihen auf.“ 
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der Tracht, der männlichen wie der weiblichen. Die 
fatirifchen Flugblätter jener Zeit find voll fcharfer Rügen 
diefer fflavifchen Unterwerfung unter fremden Gefchmad 
oder Ungefhmad und Logau fpendet Franfreih das 
ironiſche Lob, es Habe alle Völker zu feinen Affen ge— 
macht 87). Bis um 1650 trug au die Frauentracht 
den lofen, loderen, freien Charakter, welchen der männ- 
lihe Anzug in ver abenteuerlich zerfahrenen Kriegszeit 
angenommen. Die jpanijchsfteifen Friſuren und Hals: 
fraufen hatten wieder langen wallenden Locken und einer 
ftarfen Entblößung von Naden, Schultern und Bruft 
Platz gemacht ?%). Hätten ſich die deutfchen Damen eines 


87) „Frankreich hat e8 weit gebracht, Frankreih kann es 
Ihaffen, 
Daß jo mandes Land und Volk wird zu feinem Affen.“ 
88) Lauremberg eiferte in feiner plattdeutihen Satire „Von 
Allemodiſcher Kledertracht“ heftig dagegen, daß aud die Bürgers- 
töchter in jo weitausgejchnittenen Kleidern einhergingen wie bie 
adeligen Damen: — 
„Sobald de Börgers-Döchter wüften, 
Dat de Adeliken gingen mit blöten Brüften, 
Mit blotem Halje und Rüggen balff naked, 
Do ſach eine jede van en wo je ydt malet, 
De müfte fit of fehen laten in julter Geftalt, 
Gens Schnieder kreeg genog arbeit aljobald. 
Se ſpreken: bebbe my nicht even fillfen Plunder 
Baven den Gördel und of darunder? 
Warum jcholden wy denn unſe ſchmucke Titten 
Berbergen und laten in büftern fitten ? 
Wy hebben fie even jo wenig geftablen; 


Ick kan dem Schnieder dat Makelohn bethalen, 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. II. 8 
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übermäßigen Aufputes ihres Anzugs mit Spiten, Bän- 
dern und Federn enthalten wollen, jo müßte ihre bamalige 
Tracht als eine Fleivfame, wenn auch nicht gerade fitt- 
jame anerkannt werden. Von dem bezeichneten Zeitpunft 
an begann aber die Unnatur und Bizarrerie der fran— 
zöfiihen Hoftradht, wie fie fih unter dem vierzehnten 
Ludwig feftftellte, auch in Deutfchland zu graffiren. Für 
die männliche Tracht wurde in diefer Berüdenperiode die 
Staatsperüde das charakteriftiihe Merkmal, während 
der Reifrod, die in eine Schleppe auslaufende Robe und 
das die Defolletirung mehr oder weniger begünftigenve 
Rorfett den weiblihen Anzug charakterifirten und be- 
jtimmten 89). 


Dat he my dat Wams jo deep jcheret uth, 
Dat men my jehn fan de Titten und blote Huet. 
Tucht und Schambhafftichkeit is mit wegefchneben, 
Mit halff bloten Lyve kamen fe her getreben.“ 
Derjelbe Tadel kehrt, auf die Frauenzimmer aller Stände ausge- 
dehnt, in den ſatiriſchen Sittenmalereien jener Zeit häufig wieder. 
So 3. B. in den beiden Epigrammen von Logau: — 
„Sungfern, die die Benushügel blößen unverhohlen, 
Blafen zu dem Liebesfeuer jedem auf die Kohlen.“ 
„Srauenvolt ift offenhergig: jo, wie fie ſich Heiden itt, 
Geben fie vom Berg ein Zeichen, daß es in dem Thale hitt.“ 
89) Doc gelangte diefe Kleivermode erft mit dem Beginne des 
18. Jahrhunderts in Deutihland zu ihrem vollftändigen Sieg. 
Das Bild einer modiſchen Schönen, wie e8 fi gegen Ende des 
17. Jahrhunderts darftellte, zeichnet die „Iungfernanatomie”, ein 
Gedicht, welches unter die Satiren Radels aufgenommen ift, 
aber nicht von dieſem, jondern wahrjcheinlih won einem gewiflen 
Seyfart herrührt (vgl. Koberftein, Grunde. d. d. N. 8. 4. N. 
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„Alamode⸗-Kleider — reimte der redliche Logau — 
Alamode-Sinnen; wie fih8 wandelt außen, wandelt 
fih8 auch innen.” Wir fehen daher die vdeutiche Ge- 
jellichaft des 17. Jahrhunderts mehr und mehr von den 


1. Abthlg. S. 821) und bie einzelnen Theile des Anzugs beutlich 
bervorbebt: — 

„Der Leib ift ſchön geziert, das Brüfthen ift geichnitten 
Nach ihres Leibes Läng'. Ganz vorne in der Mitten 
Da müffen liegen bloß der ſchönen Aepfel Paar, 
Sie gleihen oftermals dem ſchwarz und gelben Haar. 
Klar muß es fein geftärkt, damit man fiehet bliden, 
Wie doch zwei Dinge fi fo artlich fünnen jchiden ; 
Die Aermel müfjen weit als aufgeblajen ftehn 
Und vorne Kraufen dran, ſonſt können fie nicht gehn. 
Jetzt trägt das Frauenvolt auch große Stugerfraufen, 
Die müffen vor der Hand wie dide Wolten brauien. 
Das Jädhen muß jo Inapp am Jungfernkörper liegen, 
Daf fie fih mögen kaum zur Erbe nieder biegen; 
Es wird dazu geihnürt nad befter Tabletur 
Das Mieder und der Fat mit einer Silberſchnur. 
Recht wo der Mittelpunkt der zweien Citeronen, 
Da muß ein Röshen zart von Gold und Silber wohnen. 
Der Bunderftein Magnet der pflegt fih zu bemühen, 
Die jhwerften Dinge auch mit Fleiß an fi zu ziehen: 
Gleich aljo macht es auch die Roſe, jo da ftet 
Zieht Finger zu fich zu gleich eben dem Magnet. 
Dort, wo der fpite Ya, da grünt ein Sommergarten, 
Da bat man immerfort Riechbuſche zu gewarten: 
Das Frauenziefer all ftedt Sträußchen vorne für, 
Als wenn an jelbem Ort fie jchenten ftetig Bier. 
Der Bel; muß nah der Läng’ ſeyn zierlich zugejchnitten, 
Unzählig Falten drauf, auch vornen in ber Mitten 

8* 
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gefelligen Bräuchen und Vergnügungen abgehen, welche 
von der Nitterzeit her noch im Neformationszeitalter 
üblich gewefen. Alles nahm ein tändelnvderes und fri- 
voleres Gepräge an. An die Stelle ver Turniere traten 


Da muß er feyn beipitt, geſchlitzet und geritt, 

Die Falten müffen ſeyn verfaflen und verfitt. 

Es kömmt jetzt alles hoch, jetzt ift e8 an ven Tagen, 

Daß unfer Jungfern-Volk will niht mehr Schürtzen tragen. 
Biel ftugen fie daher, ja bürffen lieber ſehn, 

Daß fie gleihd Even dort mit Blättern möchten gehn. 

Das junge Männervolf trägt Degen an ber Seiten, 

Alfo das Jungfernvolk denkt immer auch zu ftreiten ; 

Statt Degens hängen fie von Silber zubereit’t 

Das Scheidchen, Mefjer und die Gabel an die Seit. 
Ya mande hat fürwahr das Bund der Schlüffel bangen 
Nicht anders, als wenn kömpt Thor-Merten bergegangen. 
Die Strämpfhen müſſen roth won Liebesfarbe feyn, 
Blau, grün, gelb oder jonft was giebet hellen Schein. 

Die Schuh die müffen ſeyn mit großen Hörnerſpitzen, 
Drauff müffen jhön gefügt die bunten Rofen fiten. 

Bom Hembde ſchweig ich fill, wie das muß feyn geneht, 
Zerftohhen und zerthan, zerwirfet und zerdreht.“ 

Des Reifrods ift bier nicht gedacht. Dagegen bat fi 
über denjelben jhon Moſcheroſch (A la mode Kehrauß, 1646, 
©. 99) aljo ausgelaffen: — „Eine lofe Schandhur, die mit 
einem unehrlichen Kind ſchwanger gangen und folden ihren un- 
ebrlihen Bauch vor der Welt verbeden wollen, hat bie große 
Gepulfter und Reiffhürge anfangs erdacht umb aufgebracht. 
Dannenhero die Franzofen felbft ſolche gepulfterte Weiberkleidung 
Cache-Bastards, Blinde-Baftarbt oder Hurenkleider zu nennen 
pflegen.” — Da könnte man auch jagen: Mutato nomine de te 


(d. h. von der Krinoline des 19. Jahrhunderts) narratur fabula 
sive historia. 
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die Ringelrennen mit ihren mannigfaltigen, den jpani- 
fhen Romanen entlehnten „Inventionen“, fowie aller- 
band allegorifch-mythologiihe Spielereien und Ballet- 
fpeftafeleien, wobei nicht mehr die Ritter, ſondern die 
Pferde, die Maſchiniſten und Feuerwerfer das Beſte 
thaten. Ein Prunkſtück diefer Art war das „famöſe 
Ropballet“ , welches zur Feier der Vermählung Kaijer 
Leopolds I. mit der fpanifhen Infantin Margarita 
Tereſa i. 3. 1666 zu Wien von Mitglievern der Ariſto— 
fratie aufgeführt wurde, eine Masferave mit ungeheurem 
Apparat. Aus Italien, wo 1596 zu Florenz die erjte 
volljtändige Oper zur Darftellung gelangt war, fam bieje 
Runftgattung balo auch nach Deutjchland, wo fie, nach— 
dem die von Opitz aus dem Italifchen übertragene, von 
Schüß fomponirte, am Hoflager des Kurfürften Johann 
Georg I. zu Torgau ti. 3. 1627 zuerft gegebene Oper 
„Daphne“ die Bahn gebrochen, raſch ein Lieblingsver- 
gnügen ver vornehmen und der bürgerlichen Kreiſe wurde. 
Weitere Unterhaltungen ver fürftlich-adeligen Welt waren 
die „Wirthichaften“, bei welcher Art von Mummereien 
Hausherr und Hausfrau die Rollen von Gajtwirth und 
Saftwirthin agirten, fowie die „Schäfereien“, Injcenes 
fegungen eines erfabelten Arkadien, welche vornehmlich 
durh die auf den ſpaniſchen Scäferroman gepfropfte 
Ajtree (1609) des Franzofen Honore d'Urfé in die Mode 
gebradht waren. 

Die Leidenſchaft, mittels Maskenfpiel® aller Art 
einer jammervollen Wirklichkeit wenigftens zeitweilig zu 
entfliehen, fennzeichnet überhaupt das 17. Jahrhundert. 
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E83 war auch Grund genug zu folden Selbittäufhungs- 
verſuchen vorhanden, aber fie hatten den großen Nach— 
theil, daß durch fie vie gefammte Bildung mehr und 
mehr eine bloße Spielerei wurde, nicht nur aller fittlichen 
Wirkung bar, fondern im Gegentheil geradezu fitten- 
verderblich. Alle die dem italifhen Schäferdrama oder 
der jpanifchen oder franzöfifchen Schäfernovelliftif ent- 
nommene oder nachgeahmte Sentimentalität und Zier- 
lichkeit war nur ein dünner Firniß, hinter welchem vie 
Barbarei mit Macht hervorbrah und alle die fühlichen 
Phrafen und bombaftijchen Tiraden reichten weder aus, 
das brutale Saufbolpwefen ver Männer zu zähmen, noch 
die Genußfucht der Frauen zu zügeln. Man kann ohne 
Furcht, widerlegt zn werben, jagen, daß die ganze, dem 
Auslande nachgeäffte veutiche Bildung viefer Zeit eine 
Lüge gewejen fei. Glücklicher Weife wurde das eigent- 
fihe Volk von dieſer Lüge nicht bis zur Unbeilbarfeit 
angeftet, wie das bei den höheren Stänven der Fall 
war. Ausnahmen gab e8 felbftverftänplih und werden 
wir auch in der Frauenwelt auf ſolche ftoßen. Aber 
Ausnahmen bilden nicht die Regel und diefe war, daß 
unter der glatten Oberfläche heuchlerifcher Geziertheit ein 
Abgrund von Roheit und Wüſtheit lag, der oft genug 
die lügneriſche Dede tobend bei Seite fhob. Bon ans 
berem zu jehweigen will ich hier nur an die unflätige 
Raferei der Tanzfreuden erinnern, wie fie im „Simpli— 
ciſſimus“ geſchildert iſt 99). 

90) Im 34. Kapitel des 1. Buches. (Ausgabe von 1848, 
S. 127 fg. 


Alamode in Deutſchland. 119 


Wie fi die mittelalterlichen Burgen der deutjchen 
Ariftofratie im Laufe des Jahrhunderts nach den Vor— 
fchriften des welfchen Bauſtils zu modernen Paläften 
umbilveten, gerade fo wirkten die Einflüffe der itafifchen 
und franzöfiihen Renaiſſance auf das deutſche Hofleben 
in feinem ganzen Umfange Die Fatholiihen Höfe, 
namentlich die geiltlichen, lebten jo ziemlich) das ganze 
Sahrhundert hindurch auf vem Fuße ſchwerfälligen Bompes 
fort, auf welchem fie fih nah dem Mufter päpftlicher 
Hofhaltung eingerichtet hatten. Sie waren demnach, 
obgleih aus politiihen Motiven dem franzöſiſchen Weſen 
abhold, ebenfall® ver Ausländerei verfallen: nur fchauten 
fie, wie jchon früher bemerkt wurde, ftatt nad Paris 
nah Rom, Florenz und Madrid. Bon letterem Orte 
ber hatte ver faijerliche Hof die Regeln jener fteifleinenen 
Etifette und jenes umftändlihen Schaugepränges em- 
pfangen, worin er ſich bis zum legten Habsburger hinab 
bewegte oder vielmehr nicht bewegte. Mit einer unnah- 
baren, Heinlihe Menjchlichleiten der allerhöchſten Per- 
fonen zu feierlihen Staatsaftionen aufblafenden Gra— 
pität und Grandezza verband fich hier eine Devotion, 
welche ven Kaiſer und die Kaiferin alljährlich einmal die 
Burpurmäntel mit Waſchſchürzen vertaufchen ließ, um eine 
Komödie riftliher Demuth aufzuführen 9). Man muß 


91) Ein Reifender, welcher im Frühjahr 1665 Wien befuchte, 
erzählt: — „Den 23. März baben ber Kaifer und die Kaiferin 
zwölf alten Männern die Füße gewaichen und das bat der Kaifer 
getban, nachdem er Mantel und Degen abgelegt und ein Schurz- 


120 Buch III, Kap. 3. 


aber doch jagen, daß das italiſch-ſpaniſche Wefen, welches 
an den fatholifhen Höfen im Schwange ging, wenn aud) 
nicht gerade die Sittlichfeit, jo doch ven Anftand beffer 
wahrte, als der „Itolze, falfche und Lüderliche Franzofen- 
geift” 92), welcher nad) und nach an den proteftantifchen 
Höfen Mode geworden. Nicht, ohne da und dort waderen 
Wiverftand zu finden, wie 3. B. vonfeiten ver treff- 
lihen Kurfürftin Anna von Brandenburg, Gemahlin 
Johann Sigismunds, welche inmitten ver hereinbrechen- 
den Flitterhaftigfeit und Loderheit „alla francese“ in 
der fchlihten Würde deutſcher Hausmütterlichfeit fich 
darftellte. 

Boran gingen in der VBerweljchung der furpfälziiche 
Hof zu Heidelberg und der landgräflich-heſſiſche zu Kaſſel. 
Dort wurde alles auf franzöfiihem Fuß eingerichtet, 
al8 der nachmalige jämmerliche „Winterfönig”, Kurfürſt 
Friedrich V., die englifche Prinzeſſin Elijabeth heim- 
geführt hatte, eines efelhaften Wüftlings Teichtfertige 
Tochter). In Kaffel franzöfirte Landgraf Mori, 


tuch vorgebunden hatte. Und nad dem Waſchen trodnete er jedem 
die Füße und küßte diefelben. Die Kaiferin ſchürzte fih auch und 
wuſch zwölf altern Weibern die Füße.“ Relat. von d. Begeben- 
heiten des Kaiſerl. Hofes zu Wien vom 28. Mart. bis 25. Maji 
1665 (gedr. 1666). 

92) So heißt er in der 1689 gedrudten Schrift „Der deutſch— 
franzöfifhe Modegeift”. 

93) Sie wurde befanntlid die Herzensflamme bes tollen 
Chriftian von Halberftadt, eines Hauptbannerträgers des fran- 
zöfifhen Schwindels. Eliſabeth hatte freilich am Hofe ihres 
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Philipps des Gropmüthigen Enkel, eifrigft Hof, Adel 
und wer ſich fonft feinen päbagogifchen Experimenten 
unterziehen wollte. Denn diefer Fürft verriet merf- 
würdiger Weife bereits jenen pädagogiſchen Tik, welcher 


Baters, Yalob I., Eindrüde empfangen, welche keineswegs geeignet 
waren, einen vortheilhaften Einfluß auf die heranwachſende Brin- 
zeiftin zu üben. Jakob I. war bis in feine alten Tage hinein der 
Böllerei und widernatürlichen Wolluft ergeben und ein roher, aller 
Scham barer Ton berrichte an dem Hofe dieſes feigen, treulofen, 
geifernden Tropfes von König. Im einer Depeiche vom 23. Auguft 
1621 ſchildert ber franzöſiſche Geſandte am engliſchen Hof, Tillieres 
(bei Raumer a. a. O. II, ©. 316 fg.), eins der Gelage, wie fie der 
König zu halten liebte. Er erzählt, wie derjelbe fih mit Vorſatz 
einen Rauſch angetrunfen, und führt dann aljo fort: — „Tout 
haut en pr&ösence de tant de Seigneurs que Dames le roi but au 
grand chose de Madame la comtesse de Buckingham et puit au 
petit chose de la marquise de Buckingham ; et pour conelure 
ce beau proce&de, il prit une petite fille, ni&ce du marquis de 
Buckingham agée de neuf à dix ans, lui mania tout ce qu’elle 
portait, puis en toucha le nez de Mr. de Buckingham et au 
m&me endroit le baisa par plusieurs fois.“ — Yalobs Nachfolger 
Karl I. war von vorwurfsfreien Sitten. Dagegen bielt, wie 
jedermann weiß, mit dem reftaurirten Karl II. die ganze Lüder— 
lichkeit der franzöftihen Galanterie und des franzöfiihen Maitrefjen- 
wejens ihren Einzug in London. Hamiltons mit allem Eſprit der 
parijer Frivolität gefchriebenen „Me&moires de Grammont* jdil- 
bern das engliihe Hofleben unter diefem König won ber heiteren 
Seite. Die ernfte Geſchichte muß es freilich ganz anders beur- 
theilen. Es war damals die Zeit, wo Mefjalinen wie die Her- 
zogin von Cleveland in der engliichen Gefellihaft den Ton angaben. 
Wie fabelhaft roh und jhamlos es die genannte Dame, eine ber 
Haupt- und Staatsmaitreffen Karls II., trieb, kann jchon der 
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nachmal® in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
an vielen ver deutſchen Fürften bemerfbar wird. Morig, 
etwas von einem Schulmeiiter und etwas von einem 
Künftler, hatte den beften Willen, feine Umgebung zu 
bilden, aber offenbar feine Ahnung davon, wie ſehr er 
ih in den Mitteln vergriff, obgleich ihn eine grauenvolle 
Rataftrophe, welche i. 3. 1615 zu Kaſſel vorfiel, wohl 
hätte aufmerkſam machen können, daß er ftatt Bildung 
nur Unfittlichfeit pflanzte. Der Hofjunker von Marſchall 
unterhielt, wie e8 fcheint, ein vertrautes Verhältnig mit 
Juliane, der Frau des Landgrafen. Denn eines Tages 
nahm er fie in die Arme und füßte fie. Das fah ver 
Hofmarjhall von Hertingshaufen und hinterbrachte e8 dem 
Fürſten. Darauf erfhoß ver Hofjunfer ven Hofmarſchall 
meuchleriih auf offener Straße. Gefangen genommen 
und procefjirt, wurde er zu einem Martertove verur- 
theilt. Es wurde ihm zuerft die rechte Hand abgehauen, 
dann dem noch Lebenden ver Leib aufgefchnitten und das 
Herz herausgerifjen, welches der Scharfrichter dem zu— 
ſchauenden Landgrafen zeigte. Die Mutter des Hingerich- 
teten und ein demſelben verlobt geweſenes Hoffräulein 
verloren vor Entjegen ihren Verſtand. Die Witwe des 
ermordeten Hofmarjchall® ließ jih von einem Offizier 
Ihwängern, und als fie geboren, ließ ihr der Landgraf 


Umftand zeigen, daß fie, um die zahllofe Schar ihrer Buhler noch 
um einen, ben Luftipieldichter Wiycherley, zu vermehren, diefem im 
gedrängt vollen Theater die jeltiame Liebeserllärung zuſchrie: 
„Sir, Ihr jeid ein Lump, Ihr feid ein Schuft, Ihr ſeid ein Huren- 
john!“ gl. Macaulay, Essays, 1V, 164. 
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die Wahl, fich mit ihrem Kinde lebendig einmauern zu 
lafjen oder das Land zu meiden. Sie wählte natürlich 
das lettere und heiratete ihren Buhlen. Aber diefer ver- 
giftete fih aus Furcht vor der Rache des Landgrafen, 
welcher der thörichten Meinung geweſen zu fein jcheint, 
mittel8 graufamer Strafen das wüfte Treiben an feinem 
Hofe bejjern zu können, ein Treiben, welches ev auf der 
andern Seite durch feine Hingabe an die Alamoderei fo 
recht hegte und pflegte). Ein Seitenftüd zu dieſer 
alamodifchen heifiichen Hofgefchichte aus dem zweiten De- 
cennium des 17. Jahrhunderts bildet eine hannoverjche 
aus dem lebten (1694), vie vielbefchriebene Gejchichte 
des Grafen Philipp Chriftoph von Königsmarf und ver 
Kurprinzeifin Sophie Dorothea von Hannover, Gemahlin 
des Kurprinzen Georg, welcher nad dem Tode ber 
Königin Anna den Thron von Großbritannien beftieg. 
Königsmark hatte mit der Prinzefjin, der Tochter des 
Herzogs Georg Wilhelm von Celle, von Jugend auf in 
einem zärtlichen Verhältniß geftanden und daſſelbe auch 
nad der VBermählung ver Geliebten mit dem Kurprinzen 
von Hannover fortgejett. Die Schuld der Prinzefjin 
ift, feit der Veröffentlihung der Originalforrefponden;z 
der beiden Liebenden, zweifellos %). Aber der Kurprinz 





94) Rommel, Neuere Gejhichte von Heffen, II, 637. Kurio- 
fitäten, IX, 348 fg. 

95) Früher waren die Meinungen darüber jehr getheilt. Doc) 
fhrieb die Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans ſchon am 
29. April 1702 an ihre Schwefter Luije: „Es feindt leutte bir fo 
nicht jagen daß fie (die Kurprinzejfin) nicht criminelle gewejen 
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Georg war durchaus nicht berechtigt, den ftrengen Richter 
zu machen. Denn er vernacläffigte feine Gemahlin, 
indem er öffentlich mit feiner Maitrefje, ver Frau von 
dem Buſch lebte, einer jüngern Schwefter der Maitrefje 
feines Vaters, der Gräfin von Platen. Diejes leiven- 
ichaftliche und rachfüchtige Weib gab dem zwifchen Königs— 
mark und der RKurfürftin fpielenden Roman die Wen- 
dung zum Tragiſchen. Sie felbft verliebte fich nämlich 
in den ſchönen, durch fein ritterliches Wefen und jeine 


und ein Jung menſch wie fie war jo fi küſſen und begreiffen left 
thut wohl alles übrige auch.“ Die gute Herzogin lebte demnach 
des Glaubens, unjer ungeſchlachtes Spridwort: „So fi bie 
Zungfer auf's Küſſen legt, legt fie fih aud auf's Kiffen“ — hätte 
recht. . . . Die Driginalbriefe des Grafen von Königsmark und 
der Kurprinzeifin bat Balmblad unter den handſchriftlichen Schätzen 
der Univerfitätsbibliothet zu Lund aufgefunden und diefelben 1847 
veröffentliht. Die Prinzeffin fehrieb einmal an Königsmark: — 
„Si vous croyez que la crainte de m’exposer et de perdre ma 
r&putation m’empäche de vousvoir, vous me faites uneinjustice 
bien cruelle. Il y a longtemps que je vous l’ai sacrifi6e etmon 
amour me donne tant de courage, que j’ai toutes les peines du 
monde & l’envie oü je suis de vous embrasser.“ Und ein ander- 
mal: — „Je peux sans chimere me flatter encore de passer un 
jour ma vie avec vous. Grand Dieu, si je perdrai avec cette 
esperance le moyen de resister A tant de malheurs. In'ya 
que cela, qui me soutient.“ Am bedenklichſten und wohl geradezu 
überführend lautet e8, wenn der Graf eines Tages an die Prin- 
zeffin ſchrieb: — „J’ai dormi comme un roi et je souhaite fort 
que vous en ayez fait autant. Quelle joie, quel plaisir, quel 
enchantement n’ai-je point senti entre vos bras. Dieu, quelle 
nuit ai-jai passée.“ 
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galanten Abenteuer weitum berühmten Grafen und be- 
ihloß, als er ihren fehr deutlich dargelegten Wünfchen 
nicht willfuhr, fein Ververben. Auf ihre Beranlafjung 
in einer heißen Sommernadt zu einem Stellvichein mit 
der Brinzeffin gelodt, wurde er im Palaft überfallen, 
nach verzweifelter Gegenwehr gefangen und in einem ab- 
gelegenen Gelaſſe ermordet 9). 


96) Die Ermordung des Unglüdlichen ift Thatſache, nur über 
die Mordweiſe ift man noch im Ungewiffen. Neueftens bat Weber 
(„Aus vier Jahrhunderten“, II, 87 fg.) aus dem ſächſiſchen Staats- 
archiv ein Dokument beigebracht, welches den bisher bekannten 
Hergang ber gräßlichen Geſchichte in allen Hauptpunkten beftätigt, 
binfichtlih der Todesart Königsmarks aber die Berfion gibt, der 
Graf ſei erft mehrere Monate nad feiner Ueberrumpelung im Ge: 
fängniffe mittels Giftes gemorbet worden. Das in Rede ftehenbe 
Dokument ift eine Denkichrift, eigenhändig aufgejett von dem unter 
dem Namen des Marſchalls von Sachſen befannten Sohn Augufts 
des Starten und ber Gräfin Aurora von Königsmark, welcher 
allerdings gut unterrichtet fein konnte, denn feine Mutter war 
eine Schwefter des Ermordeten. Diefem Berichterftatter zufolge 
ließ am Tage nad dem in ihren Gemächern ftattgehabten Ueber- 
fall ihres Geliebten die Kurprinzeffin den Kurprinzen, ihren Ge- 
mahl, und deſſen Bater, den Kurfürften, zu fich bitten und gab die 
Erklärung ab: „Ih babe Ihnen nur zwei Worte zu jagen. Ich 
werde mich nicht damit erniebrigen, Sie zu überreden, daß ich un- 
ſchuldig jei. Ich bin ſchuldig, aber nur darin, daß ich im feigem 
Gehorſam (gegen meinen Vater) dem Grafen Königsmarf die 
Treue gebrochen. Ich Tiebte Königsmark, ehe mir die Berpflich- 
tung auferlegt ward, Ihnen, mein Prinz, zu gebordhen. Ich er- 
fenne mit Schreden den Fehler, daß ich ihm den Zutritt zu mir 
geftattet habe, und ber Reft meines Lebens joll der Reue und ber 
Erinnerung gewidmet fein. ch bin die Urfache feines Todes, mir 
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Das ganze Sahrhundert, von welchem wir hier han- 
deln, ftroßt von abfchredenvden Beweiſen, daß vie heil- 
fame Wiederbelebung des deutſchen amiliengeiftes, wie 
fie die veformatorifche Bewegung mit fich gebracht hatte, 
den unfittlihen Tendenzen des alamodiſchen Weſens nicht 
ftandzuhalten vermochte. Die proteftantifchen Kreife 
hatten in Betreff fittlicher Yebensführung vor den katho— 
lifhen bald nichts mehr voraus, — im Gegentheil! 








liegt e8 ob, ihn zu rächen.” Falls die Prinzeſſin diefe Abficht wirf- 
ih batte, jo war e8 ſehr unflug, fie auszuſprechen. Jedenfalls 
fam der Borjag nicht zur Ausführung. Die Ehe der Prinzeffin 
mit dem Kurprinzen ward getrennt und fie wurde für den Reft 
ihres Lebens auf dem Schloſſe Ahlden in Haft gehalten, weßwegen 
fie in der Standaldronif des deutſchen Hoflebens unter dem Namen 
der Herzogin von Ahlden figurirt. .... Die erwähnte Schwefter 
des ermordeten Grafen, Aurora von Königsmark — durch ihren 
1696 geborenen Banfert Morig, „Marſchall von Sachſen“, Urahne 
der großen franzöftichen Dichterin Aurore Dudevant, geb. Dupin 
(Georges Sand) — war eines ber fchönften und gebilbetften Buhl» 
weiber des 17. Jahrhunderts. Will man aber erfahren, wie un— 
befangen bie feinften Damen von damals die gröbften Schmußereien 
nieberjchrieben, jo muß man ben Aufiat lefen, welchen die Gräfin 
kurze Zeit nach der Ermordung ihres Bruders über die VBerhältnifie 
deflelben am hannoverſchen Hofe, insbejondere über jein Verhältniß 
zur Gräfin von Platen verfaßte (nach der Handſchrift Auroras ab- 
gebr. bei Cramer, Denkwürbigfeiten d. Gr. A. v. Königsmark, I, 
66—69)... Die geringe Glaubwürdigkeit des von Weber mit- 
getheilten „Memoire“ hinfihtlih der Todesart Königsmarks ift 
dargetban in Bülau's Sammelwerk „Geheime Geſchichten und 
rätbjelhafte Menfchen“, wo fih (XII, 197—313) bie fleifigfie 
Zufammenftellung und unbefangenfte Berarbeitung bes Materials 
dieſer ſchmachvollen Hofgeihichte findet. 
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Eine große Mitſchuld an den Ausichreitungen fürftlicher 
Herren und Damen trugen die protejtantifchen Hoftheo- 
flogen, deren ſervile Nahficht mitunter bis zum Unglaub- 
lihen ging”). Uebrigens bejchränfte ſich ver fittliche 
Verfall, die Laxheit der Grundfäge und die Frechheit der 
Genußſucht, der finnlofe Luxus und die gemeine Prafferei, 
feineswegs etwa auf die artjtofratiihen Stände; aud 
der Bürgerjtand war vielfach davon verpeftet. Haupt» 
urſachen waren das politiiche Verfommen des Bürger: 
thums, die dogmatifche Verknöcherung des Lutherthums, 
von welcher feine fittlihe Wirkung mehr ausgehen konnte, 
ferner die demoralifirenden Einflüffe der Kriegsdrangſale 
und endlich das von der Ariftofratie gegebene ſchlimme 
Beifpiel der Mißachtung häuslicher Zucht und ehelicher 


97) Hatte doch ſchon i. J. 1534 der wadere Sebaftian Frank 
Beranlaffung gehabt, in der Borrede zu jeinem „Weltbuch“ zu 
Hagen: „Sunft im Papftthyum ift man viel freier gewejen, bie 
Lafter auch der Fürften und Herren zu flrafen; jeßt muß alles ge- 
bofiret fein oder es tft aufrührifh. Gott erbarms!” Zu dem 
Sate, daß bas Luthertbum jo recht eine Schule des theologischen 
Knechtſinns geweien, bat Biedermann (Deutfchland im 18. Jahr- 
hundert“, II, 1. Abthlg. S. 9) recht erbauliche Belege gejammelt. 
Das folgende, auf Büſchings durchaus glaubwürdigem Zeugniß 
berubende, ftebt bei Bülau, Geh. Geſch. und räthſelh. Menſchen, 
VI, 481. Ein Graf von Schaumburg-Fippe hatte auf der Jagd aus 
Verſehen einen Menſchen getöbtet, welchen er für ein Stück Wild 
angejeben. Sein Hofprediger, welden er zu feiner Gewiffens- 
berubigung kommen ließ, rebeteihm ein, er brauchte fich feine Strupel 
zu maden, da er ohne Abficht gehandelt; „außerdem aber jei er 
ja auch Herr über das Leben jeiner Unterthanen!“ 
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Treue. Am eifrigjten wurde daffelbe nicht felten in 
Rreifen befolgt, wo man e8 am wenigjten erwarten follte, 
in ven afavemifchen nämlid. Das wüjte Leben zwar, 
welches die Studenten zu einer Zeit führten, wo Stu- 
dententhum und Landsknechtsthum häufig in einander 
floffen, kann faum wundernehmen. Aber auffallend ijt, 
daß 3. B. in Tübingen, deffen Hochſchule fih auf ihre 
„reinlutherifche Lehre“ fo viel zu gute that, auch in ven 
Familien der akademiſchen Xehrer ein jo grelles Sitten- 
verderben daheim war, daß an den Töchtern und Frauen 
der Profefforen unehelihe Schwangerfchaften, Frucht— 
abtreibungen, Ehebrühe und ein trunfjüchtiges, brutales 
Gebaren häufig gerügt und beftraft werden mußten 9). 
Faſt noch widerwärtiger als ein derartiges Tollen war 
die fchleihende Heuchelei der Frauen, welche fich nicht 
entblöveten, verliebte und objcöne Schriften nah Art 
von Gebetbüchern einbinden zu laffen und fo in die 
Kirchen mitzunehmen 9%). Kin Sittenprediger aus dem 
vorlegten Decennium des 17. Jahrhunderts ereiferte fich 
insbefondere darüber, daß die jungen Mädchen, — „folche 
Schnepperlinge”, wie er fie nennt — fo unfittjam fich 
fleiveten und fo kokett fih benahmen. Er fhilt fie 
„männerfüchtige Weibsftüde, die, ehe fie noch von einem 
Freier oder Bräutigam wiffen, ranzen und laufen, fich 
gleihjam felbft zum Kauf anbieten und durch folche Liebes— 


—. 





98) Siehe die aus den Akten gezogenen Belege bei Tholud, 
Das alademifche Leben des 17. Jahrhunderts, I, 145— 277. 
99) Philander von Sittenwalt, „Benusnarren“ (1646) ©. 84. 
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Mercanzen ſich ſelbſt nicht wenig bejchandfleden. Ach 
Gott, fonft war eine Sungfrau eine Alma; jet macht 
fie fih felbft zur Almoda 100,“ Aller Scham und 
Scheu vollends entichlugen fih die Solpatenweiber im 
Verkehr mit der Männerwelt und im „Simpliciffimus“ 
ift zu leſen, zu welchen feltfamen Berrichtungen bie 
Schönen des Lagers, auch die Dffizierefrauen, ihre männ- 
lichen Dienftboten mitunter anzubalten vie Laune hatten 199), 
Unweiblichfeiten diefer Art laſſen fih denn doch nur 
begreifen von einer Zeit, welcher das fittlihe Gefühl 
fo jehr abhanden gefommen war, daß fie jogar in ihre 
„Anftandslehre” die gröbften Unflätereien zu verflechten 
nicht anftand 102). 

Indeffen gab e8 in der deutfchen Frauenwelt dieſer 
Periode denn doch auch Kreife, zu welden ver alamodiſche 
Ungeift feinen Zutritt erhielt, und in allen Regionen ver 
Geſellſchaft treffen wir Frauen, welche die guten Gepflogen- 
beiten des deutſchen Familienfinns pflegten und die Pflichten 
der Gattinnen und Mütter redlich erfüllten, oder folche, 





100) Mengering, Sünde-Rüge und Gewiffens - Forihung 
(1687), ©. 792. 

101) Simpflicins erzählt (Bd. II, Kap. 25, ©. 116 der cit. 
Ausg.): „Ich mußte oft der KRittmeifterin, meiner Herrin, bei 
bellem Tage Flöhe fangen, natürlih nur darum, damit ich ihren 
alabafterweißen und zarten Leib genugfam jehen und betaften follte. 
Dies wollte mir, weil ich auch Fleifch und Blut hatte, in die Länge 
zu ertragen etwas ſchwer fallen.” 

102) Bgl. den Auffatz Hoffmanns v. Fallersleben über ein 

„Komplimentir-Büchlein v. I. 1654”, Weimar. en I, 322 fg. 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. II. 


130 Bud III, Rap. 3. 


welche fich jcheu aus dem Getümmel einer wilden und 
wüften Zeit zurüdzogen und in ver Stille der fatholifchen 
Klöfter oder der feit ver Reformation aufgeflommenen pro= 
teftantifchen Fräuleinftifte — unter welchen vie Abtei 
Quedlinburg ven erjten Rang einnahm — asfetifchen 
Uebungen und bejchaulicher Betrachtung "hingaben, oder 
endlich folche, welche, in was für einer Xebensstellung fie 
fein mochten, mit untadeliger Führung ein lebhaftes und 
nicht felten auch ſchaffend ſich äußerndes Intereſſe an 
den religiöfen, gelehrten und bichteriichen Beftrebungen 
ihrer Zeitgenofjen verbanden 10%), Manche Höfterliche 
Genoſſenſchaft ragte aus der trüb und ungeftüm wogenden 
Flut des Jahrhunderts wie eine Injel der Unſchuld, des 
Erbarmend und einer auf verjtändige Ziele verſtändig 
abzielenden Frömmigkeit hervor 1%). Auf Fathofifcher 
und proteftantifcher Seite zeichneten fih Frauen arifto- 








103) Die Blauftrümpfelei ſcheint fich freilich da und dort aud 
ſehr unangenehm gemacht zu haben. Im der 8. Satire Rachels 
findet fi ein derber Ausfall auf die dichtenden rauen, der frei- 
lich insbefondere auf frivol und lasciv dichtende gemünzt geweſen 
zu jein ſcheint: — 

„Sa, endlich haben wir erlebt die güldnen Jahren, 

Daß auch das Weibervolt läßt Spuhl und Hafpel fahren 

Und madt ein Kunftgediht - -. - 2.2222 .. 

Die Schriften find fürwahr Gezeugen unfrer Herzen ; 

Die keuſch ift von Natur, die wird nicht unkeuſch fcherzen, 

Das bild ih mir gewiß und ohne Zweifel ein: 

Die jo wie Thais jpricht, die wird auch Thais fein.“ 

104) ©. die Tages- und Hausordnung bes Frauenklofters 
Nieder - Schönfeld. Zeitichr. f. d. Kulturgeſch. 1859, ©. 404 fg. 
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fratiicher und bürgerlicher Geburt als Mufter frommen 
Wandels aus — wie jene drei dem Raiferhaus ent- 
ftammten Nonnen, Margaretha, Tochter Kaifer Maris 
milians des Zweiten, Maria Chriftina und Eleonore, 
Töchter des Erzherzogs Karl — oder als theologiiche 
Streiterinnen — wie jene Anna Owena Hoyer aus Hol- 
ftein, die tapfere, obzwar etwas phantaftifche Befehderin 
der lutherifchen Orthodoxie, und die noch berühmtere Anna 
Maria von Schurmann aus Köln, welche, nah Holland 
übergefievelt, die Hand des Dichters Cats ausjchlug, 
um ganz den Wiljenfchaften zu leben, fich vierzehn Spra— 
hen aneignete, ein wahres Kompendium von Gelehr- 
famfeit wurde, den Proteftantismus in Disputationen 
mit den Jeſuiten verfocht, auch im Lautenfpiel und in 
der Stiderei die Meifterfchaft errang, fih al8 Malerin 
und Kupferſtecherin mit Glück verfuchte und ihren wohl- 
erworbenen Ehrentitel der „holländiſchen Minerva” auch 
durch fittiamen Wandel rechtfertigte — oder endlich als 
Sängerinnen religiöfer Lieder, wie die Kurfürftin Luiſe 
Henriette von Brandenburg, Gemahlin des großen Kur— 
fürften, welcher das berühmte Lied: „Jeſus meine Zuver— 
ſicht“ zugefchrieben wurde; ferner die LYandgräfin Anna 
Sophia von Heſſen-Darmſtadt, die beiden Gräfinnen 
Ludmilla Elifabethd und Aemilia Suliane von Schwarz- 
burg-Rudolſtadt und die Freifrau Katharina Regina von 
Greifenberg. In der weltlichen „Poeterey“ galt Si- 
bylla Schwark aus Greifswald ihrer Zeit für ein „Wun— 
der“ und die wenigen auf uns gefommenen Proben ihres 
Talentes find für ein fiebzehnjähriges Mädchen, als 
g* 
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welches fie geftorben, allerdings eigenthümlich genug. Es 
muß ein glutvolles Herz unter diefem faum aufgeblühten 
Mädchenbuſen gefchlagen haben. Ein Herz voll Milde, 
Heiterkeit und hilfreiher Frömmigkeit dagegen ſchlug in 
der Bruft der Prinzeſſin Elifabetd von Baden - Durlad, 
Tochter des Markgrafen Georg Friedrich, welche erft gegen 
das Ende des Jahrhunderts hin unvermählt gejtorben 
ist. Sie gehörte ebenfall® zu den Dichterinnen ihrer 
Zeit und bat eine Sammlung von Sinnfprücden, in 
deren Auswahl ein edles, in Leiven geprüftes und be= 
währtes Gemüth fich bekundet, in deutſche Verſe gebracht, 
welche in ihrer Klarheit und gebrängten Kraft vor 
der nebelhaften und gedunjenen Phrafenmacherei der 
meisten Poeten von damals gar vortheilhaft ſich aus- 
zeichnen 105), 


105) Vgl. Zell, die Fürftentöchter des Haufes Baden, S.47 fg. 
Weimar. Jahrb. II, 216. Bon den an letterem Orte aus dem 
DOriginaldrud („Zaujendt Merlwürdige Gedend-Sprüd auf vunter- 
ſchiedlichen Authoren zufammengezogen und in teutſche Verſe über- 
jetzt“, Durlach 1685) mitgetheilten Sprüden wollen wir etliche 
berſetzen: — 

„Die Tugend hat die Art des Palmbaums angenommen; 

Ze mehr fie wird gebrudt, je höher wird fie kommen. 

Die Seele läffet fi zu feinem Glauben zwingen ; 

Der Grund der Wahrheit muß nur Dies zumegen bringen. 

Bei mandem hat gar oft der Abel bes Geblüts 

Verändert und verberbt den Adel des Gemüths. 

Die wahre Tapferkeit läßt fih darinnen fehen, 

Daß fie den Laftern wird allzeit entgegen ftehen. 
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Es ift tröftlich, in einer Zeit, wie das 17. Yahr- 
hundert gewefen ift, in einer Zeit, deren ganze Bildung 
im Grunde nur eine ladirte Barbarei war 106), in einer 
Zeit, wo kirchliche Disciplin und Strafjuftiz mittels 
iharfer Unzudtftrafen die zügellofe Geſchlechtsluſt ver- 
geblich zu bändigen fuchten 197) — e8 tft tröftlih, in einer 
jolhen Zeit doch auch wieder auf lautere, jchöne, rein- 
menſchliche Züge in vem Verhalten der beiden Gejchlechter 
zu einander zu ftoßen. Wenn berichtet werden mußte, 


Wie nah dem Regen oft die Sonne pflegt zu fcheinen, 

So jammelt man mit Freud’, was man gefät mit Weinen. 
O wie viel Eitelkeit find’t fih in denen Sachen, 

Darum die Menden fih viel Müh’ und Arbeit machen.“ 


106) Als einen darakteriftiihen Zug derſelben führe ih an, 
daß in mwohleingerichteten abeligen Häufern der „Magifter“, d. h. 
der Lehrer der Kinder, jchlechter bejoldet war als der Kuticher und 
der Lakai. Nach einem Haushaltungsbuche des kurſächſiſchen Ritters 
Georg v. W., Erb», Lehn- und Gerichtsheren auf B. und %,, 
welches von 1661 bis 1670 reicht, hatte der Magifter 9 Rthlr. 
12 ©r., der Kutfcher dagegen 11 R. 16 ©. und der Lakai 108. 
Jahreslohn. Die Köchin erhielt 11 R. 8 G., die Hausmagd 6 R. 
3 ©., die Heine Magd 6R. 3 G., die Aufwartemagd 6 R. jähr- 
Kid, die Kühehüterin 20 ©. vierteljährlid. Mitgeth. von Bergfeld, 
Zeitihr. f. d. Kulturgeſch. 1858, ©. 135. 

107) Wie dabei an vielen Orten verfahren wurde, mag ber 
folgende, Karche's Jahrbüchern von Koburg entnommene Fall vom 
%. 1658 veranfhaulichen. „Den 2. Aprilis wurde Hanns Wirtb, 
ein Fuhrknecht aus Thüringen, weil er eine Dirne geſchwächt und 
ihr die Ehe verjproden batte, überdies noch eine andere geſchwächt 
und ihr ebenfalls die Ehe verfproden hatte, als man die Kirche 
ausläutete, auf den Stein am Kirchthurm an das Halseijen ge- 
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daß die Anreizung zur Sittenlofigfeit von ven höheren 
Ständen ausgegangen, jo ift e8 nur billig zu erwähnen, 
daß gerade in dieſer Gefellfehaftsiphäre auch Beifpiele 
fih finden, welche beweifen, daß gute Sittenzucht und 
die Achtung vor fraulicher Ehre und Würde in der deut— 
ihen Ariftofratie denn doch nicht ganz erftorben waren. 
Mehrere Fürftenhäufer hielten der alamodifchen Zer- 
fegung des heimijchen Familienlebens gegenüber an ver 
Reinheit und ZTraulichkeit vefjelben feit und außerdem 
gab es fogar wie im 16. Jahrhundert fo auch im 17, 
deutſche Fürften, welche fich bei ihren Herzensneigungen 
weder das Vorurtheil der Kaftenverhältniffe noch die ein- 
gerifjene dulofame Anficht über das Maitrefjenwejen zu 
Nuten machen wollten, ſondern ihre Erwählten, Mäd— 
chen bürgerlichen Standes, in aller Form Nechtens hei- 
tateten. So der Herzog Rudolf Auguft von Braun— 
Ihweig-tüneburg, welcher nad dem Tode feiner erften 
Gemahlin die Elifabeth Rofine Menthe, Tochter eines 
Barbiers zu Minden, liebgewann und dem ebenfo ſchönen 
als ſittſamen Mädchen feine Hand anbot. „Ihr jollt 
nicht meine linfe, fondern meine rechte Gemahlin fein 
und bleiben,” fagte der Fürft zu ihr, als er fich im Juli 
1681 auf dem Landhauſe Hedwigsburg mit ihr trauen 


ſchloſſen, allwo er und die beiden Dirnen mit Strohfränzen bie 
Predigt über ftehen mußten.“ Später wurden gefallene Mädchen 
„ausgepauft” und des Landes verwieſen. Der Amtsdiener führte 
nämlich diefelben mit einer Trommel, welche er von Zeit zu Zeit 
rührte, dreimal um den Marktplab und hierauf, nachdem fie 
Autbenftreiche erhalten hatten, zum Thore hinaus. 


Alamode in Deutjhland. 135 


ließ. Der nad zwanzigjähriger glüdliher Ehe kinderlos 
Geftorbenen wurde die Grabjchrift gefegt: „Vixit in 
praeclarum modestiae et pietatis exemplum 198%, 
Auch der in der deutſchen Solvatengefchichte unter dem 
Namen des alten Defjauers berühmte Fürft Leopold der 
Erjte von Deſſau erfor jih ein bürgerliches Mädchen zur 
Frau, die Anne Luiſe Föhſe, Tochter eines Apothefers zu 
Deſſau, welche ver Kaiſer in den Reichsfürftenftand erhob, 
damit ihre Söhne für fucceffionsfähig erklärt werben 
fönnten. Sie muß eine ganz vortreffliche Frau gewefen 
fein, denn fonft hätte der harſche und barjche Kriegs— 
mann, ihr Gemahl, deſſen Rauheit nicht felten ftark ins 
Brutale fpielte, wohl nicht mit fo unverbrüdhlicher Achtung 
und Treue an ihr gehangen. 


108) Köhler, Münzbeluftigungen, XXI, 289. Rethmeier, 
Braunfchweig. Chronik, III, 1526. Kuriofitäten, X, 351. 


Diertes Kapitel. 
Die deren”). 


Bom Teufel. — Die Weltanfhauung des Mittelalters. — Das 
Reich Gottes und das Reich Satans. — Wundern und Zaubern. 
— Bon zauberifhen Praktiken. — Die Kirche und das Zauber- 
wejen. — Die Heren. — Bund und Buhlichaft mit dem Teufel. — 
Der Herenjabbath. — Der Herenprocef. — Die Bulle Innocenz 
des Achten und der Herenhbammer. — Das Beweisverfahren und 
die Beftrafung. — Die Reformation und der Herenproceh. — Die 
maſſenhaften „Einäfherungen”. — Oppofition: Molitor, Weiter, 
2008, Lercheimer, Spee, Beder, Thomafius. — Die lebten Heren- 
proceburen. — Die lettte Here. 


Das Buch der Gefchichte trieft von Thränen und 
ſchmerzlichſtes muß es merfwürbiger Weife immer da 
erzählen, wo es von den Entwidelungen der religiöfen 


109) Ich babe zu dieſem Kapitel hauptſächlich folgende Quellen 
benüßt: — Malleus Maleficarum (der Herenhammer), Franff. 
Ausg. v. 1588, Molitor, Eyn ſchön Gefpreh von ben Onholden, 
1489. Wgrippa von Nettesheim, De occulta philosophia, 1533. 
Milichius, Der Zauber-Teuffel (Theatr. diabol. 1575, fol. 
175 seq.). Luthers Tiſchreden, 1576, fol. 197 seqg. Bodinus, 
De magorum daemonomania (deutjch von Fiſchart u. d. T.: Bom 
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Idee handelt. Kein anderes Motiv bat jever Zeit vie 
Menfhen zu wahnfinnigerer Wuth entflammt als ver 
Zwift und Streit um ihre Götter. Hier haben fich mit 
der höchſten DBegeifterung, welde das Menſchenherz 
fchwellen fann, die gemeinften Triebe, die jchredlichiten 
Leidenſchaften gemifcht und in einem Ocean von Blut ift 
der Purpurmantel der Religion gefärbt worden. 

Was aber immer menjchliher Wahn und menfchlicher 
Tanatismus unbewußt oder bewußt gejündigt, das 
gräuelhaftefte haben fie doch im Herenglauben und im 
Herenproceß zumwegegebradt. Blödſinn und Wahnwig, 





ayfßgelafinen mwütigen Teuffelsheer, 1591). Cäſarius SHeifter- 
bachenſis, Dialogus miraculorum, ed. Strange 1851. Weier, 
De praestigiis daemonum, 1577. 2ercheimer, Chriftlich Bedenden 
von Zauberey, 1593. Del Rio, Disquisit. magicar. libr. VI, 
1679. Anborn, Magiologia, 1674. Gpee, Cautio criminalis 
seu de processu contra sagas liber. Edit. III, 1631. Beder, 
Die bezauberte Welt, 1691. Thomaſius, De crimine magiae 
dissertatio, 1701. Ferner die belannten Sammelwerte von Hauber 
(Bibliotheka magica, 1741) und Horft (Dämonomagie, 1818). 
Bon den zahlreihen Monographien, Aktenveröffentlihungen u. ſ. w. 
abgejehen, ift der Gegenftand im ganzen neuerer Zeit in Deutſch— 
fand behandelt worden von Grimm (Deutihe Mythologie, 3. 4. 
©. 983 fg.), Soldan (Geichichte der Hexenproceſſe, 1843), Enne- 
mojer (Geh. d. Magie, 1844, ©. 756 fg.), Schindler (Der 
Aberglaube d. Mittelalters, bef. S. 208 f.), Köppen (Heren und 
Herenproceffe, Wigand's Vierteljahrsſchr. 1844, II, 1fg.), Nostoff 
(Geſchichte des Teufels, 1869, II, 206 fg.), Schere (Deutſche Kultur- 
u. Sittengeſchichte, 10. Aufl. 1897, S. 366 — 396). Darftellungen wie 
die von Görres im feiner Ehriftlihen Myſtik zu Verdunkelungs— 
jweden gegebene haben jelbftverftändlich feinen hiſtoriſchen Werth. 
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Afterglaube und Angjt, feige Tücke und rafende Mordluſt 
verbanden fih da zu einem Thun, deſſen Refultate das 
püfterfte Kapitel der Weltgefchichte füllen. Betrachtet 
man dieſes hölliſche Bild und ftellt die abergläubijchen 
Tendenzen und Braftifen unjerer eigenen Zeit daneben, 
die fomnambuliftifchen und magnetifchen Gaufeleien, vie 
Geifterfehereien und Gefundbetereien, die Muttergottes- 
erfheinungen und Wunderquellenfprudelungen, die Umkehr 
der „Wifjenfhaft* zum mittelalterlihen Köhlerglauben, 
die ganze von fo vielen Kanzeln und Kathedern gepredigte 
Däamonologie der Unvernunft, jo ift man ftark verfucht, 
in das troftlos-peffimiftiiche Kredo einzuftimmen, daß die 
Gefchichte nur eines lehre, nämlich daß fie nichts lehre. 
Und doch find wir feit hundert Jahren unleugbar vor— 
gefhritten: man verbrennt wenigftens Feine Hexen mehr. 
Auch wird fiherlih eine Zeit fommen, wo die Umfehr- 
profefjoren, Umfehrfonfiftorialräthe, Umkehrzeitungs— 
fchreiber unferer Zage als gewejen und fürder unmöglich 
der Rulturgefchichte ebenfo verfallen fein werben, wie die 
Herenrichter von vormals heutzutage e8 find. Nur wird 
man dann die modernen Inquifitoren nicht mit vem Gefühle 
des Grauens, welches die alten einflößen, betrachten, 
fondern mit dem der Ergögung. Denn mögen fich die 
Apoftel und Familiaren des Köhlerevangeliums noch fo 
ernsthaft und grimmig gebärben, fie find und bleiben 
Lächerliche Gefellen und vie Masfe & la Torquemada oder 
Calvin fteht ihnen fo fomifch zu Gefichte, daß wir bereits 
das unauslöjchliche Gelächter zuvernehmen glauben, welches 
in fünftigen Tagen darüber erjchallen wird. Freilich, 
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der ſchwarze Faden des Wahns wird nie aus dem Gewebe 
menjchheitliher Entwidelung verſchwinden und demnach 
gibt e8, wie heutzutage, wohl auch fünftig immer eine 
Species von Keßerrichtern und Herenbrennern, über 
welche man nicht laden wird. Denn zu allen Zeiten 
liebten und lieben e8 die Menfchen, die Thorheit ver Bor: 
fahren lächerlich, ihre eigene aber ehrwürdig zu finden. 

Doch unfere Aufgabe ift nicht, über die Gegenwart 
zu moralifiren oder Zufunftsträume zu fpinnen, fondern 
nur, von der Vergangenheit zu erzählen, und jo wollen 
wir denn vom Herenwejen reden, dem brennenpiten Un: 
recht, der tiefiten Schmach, dem furchtbarſten Leid, welche 
dem weiblichen Gejchlechte jemals angethan worden find. 
Es ift traurig zu fagen, aber es muß um der Wahrheit 
willen gejagt werden, daß fich unfer Vaterland vor allen 
übrigen Yänvern darin ausgezeichnet hat, den graufamen 
Wahnfinn des Herenprocefjes recht methopifch, recht um- 
faſſend, vecht beharrlich zu treiben. So fehr war durch 
den Einfluß des ZTeufelsglaubens vie altgermanifche 
Frauenverehrung, welche im Weibe „etwas heiliges“ 
gejeben Hatte, getrübt worden, daß unjere Altvorderen 
etlihe Sahrhunderte hindurch e8 für möglich, ja für wirk— 
lich hielten, veutibe Mädchen und Frauen gäben Sitte 
und Scham, alles Hohe und Heilige, was der Menſch 
beiten fanı, für die widerliche Umarmung eines ſcheuß— 
lihen Bodes hin. Es dürfte doch jchwer fein, auf vem 
ganzen Gebiete menfchlicher Narrheit etwas aufzufinden, 
was an blöpfinniger Gemeinheit dieſer chriftlichetheo- 
logiſchen Phantafie nur halbwegs gleichfäme. 
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Der Glaube an Zauber und Hererei war ein noth- 
wendiges Zubehör mittelalterlichen Chriſtenthums. Es 
war ja dieſer Glaube eine logiſche Folge des Glaubens an 
einen Gegengott, an den Teufel. Gut und böſe, Schöpfung 
und Zerſtörung, Tugend und Sünde, Wahrheit und 
Lüge, Geiſt und Materie, Licht und Finſterniß, Ormuzd 
und Ahriman, Gott und Satan, — das ſind bekanntlich 
die beiden Pole, um welche ſich die religiöſe Idee dreht 
und welche auf die Entwickelung der meiſten Religions— 
ſyſteme beſtimmend eingewirkt haben. Um ſich ſein eigenes 
zweiſpältiges Weſen gegenſtändlich zu machen, mußte ſich 
der Menſch überall, wie einen Gott, ſo auch einen Teufel 
ſchaffen, obzwar dieſer Gegenſatz z. B. in der Religion 
der Hellenen, welche den Zwieſpalt von Natur und Geiſt 
nicht anerkannte, nicht ſo ſchroff ſich herausgebildet hat. 
Auch der Moſaismus wußte urſprünglich nichts von einem 
Satan, nahm dann aber dieſe Verperſönlichung des nega— 
tiven, des böſen Princips aus der zoroaſtriſch-perſiſchen 
Dogmatik herüber und überlieferte ihn ſpäter dem 
Chriſtenthum. Bei den Evangeliften Matthäus und 
Lukas tritt — in der Verfuhungsgeichichte Jeſu — ver 
Teufel bereits fertig auf, als Wiverfacher Gottes, After- 
gott, Gegengott. Im Verlaufe der Siege des Chriften- 
thums über das Heidenthum wurden ihm hierauf noch 
weitere Züge angebilvet, indem die chriftliche Priefter- 
ihaft bemüht war, die alten Götter, deren Anvenfen fie 
nicht aus dem Volfsgemüth zu verbannen vermochte, zu 
böfen Geiftern, zu Teufeln herabzuläftern. Zu dem Bilde 
bes Gejammtrepräfentanten der teuflifchen Eigenfchaften, 


Die Heren. 141 


zu dem Bilde des Dberteufel® haben die orientalifchen 
Religionen, wie auch vie helleniſch-römiſche, die germaniſche 
und feltifche Religion, Einzelftriche geliefert ; doch hanvelten 
bie chriftlichen Theologen in ihrem Sinne folgerichtig, 
wenn fie, welche ja die Natur als ſündhaft verwarfen und 
das Dieſſeits dem Jenſeits gegenüber als nichtig und 
unberechtigt erflärten, vie Vorftellung, welche ſich das 
Haffiiche Alterthum von dem großen Naturgott gebilvet 
hatte, auf Satan übertrugen und alfo — allerdings mit 
häßlicher Webertreibung und PVerzerrung — aus dem 
großen Pan den großen Bod machten. 

Wie jedermann weiß, war die ganze mittelalterliche 
Weltanfhauung durch ven Gegenjat von Gott und Teufel 
bedingt und bejtimmt. Im Mittelpunft des Weltalls 
Ichwebt, nad der Anfiht von damals, die Erde, um 
welche fih in fieben übereinander gebauten Himmeln bie 
Sonne, der Mond und die fünf Planeten mit verfchiedener 
Geſchwindigkeit im Kreife bewegen. Ueber ven fieben 
Himmeln wölbt fih eine achte Sphäre, in welcher vie 
übrigen Geftirne, förperlos und ohne Schwere, frei 
hängen oder an welche fie angeheftet find, und über der 
achten jteigt eine neunte Sphäre auf, der kriftallinijche 
Himmel, und über diefer eine zehnte, die Feuerſphäre 
(da8 Empyreum), allwo Gott und fein Sohn mit den 
Seligften ver Seligen thronen, während die übrigen nach 
den verſchiedenen Graden ihrer Volffommenbeit in ven 
neun andern Himmeln vertheilt find. Entgegengeſetzt 
diefer Wohnung der Götter, ver Engel und der Seligen 
ift die Hölle, welche, im Centrum der Erde befindlich, 
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dem Satan und ven übrigen gefallenen Engeln, fowie den 
verdammten Seelen zum Aufenthaltsorte dient. Gott hat 
das Univerfum, Erde, Himmel und Hölle, aus nicht® ge- 
ſchaffen und regiert fie willfürlich von feinem himmlifchen 
Site aus. Er ift ein aufßerweltlicher Gott, er fteht als 
Geift ver Natur gegenüber, vie nicht etwa im ihr felbit 
liegenden unabänderlichen Gejegen gehorcht, jondern in 
jedem Augenblid dem Einwirken Gottes und feiner Geifter 
unterworfen iſt. Das eben iſt die göttliche Allmacht. 
Nun fteht aber dem Reiche Gottes und feiner Engel und 
Seligen das Reich des Teufels und feiner Dämonen und 
Verdammten feindlich entgegen. Wie verträgt fih das 
mit der göttlichen Allmacht? Ganz gut, denn das Reich 
des Teufels erxiftirt nur durch „Zulaſſung Gottes“. 
Warum aber ließ Gott das Böſe zu? Warum gab er dem 
Teufel Spielraum? Weil e8 nun einmal jo fein ewiger 
Rathſchluß iſt. Diefer Grund muß dem Glauben ge— 
nügen und genügt ihm auch wirklich. 

Infolge ver Vorftellung, daß dem Himmel die Hölle, 
dem Gott der Teufel entgegenftehe, nahm ver Glaube an 
die Verteufelung der Welt immer größere Dimenfionen 
an. Fand doch alles Böſe, was auf Erven geſchah, jedes 
phyſiſche und moralifche Uebel feine Erklärung in der 
Anficht, daß der Teufel, welcher zugleich Gottes Wider- 
facher und Affe ift, ftet8 eifrig darauf aus fei, dur 
Mehrung des eigenen Reiches das Reich Gottes zu 
mindern. Ein Refultat diefer Mehrung des Teufels— 
ſtaates war zunächſt das Befeffenjein von Menfchen 
dur ven Teufel, beziehungsweife durch hölliſche Dä- 
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monen, wovon die Evangeliften jo vieles zu erzählen 
wijjen 110), d. h. viele Krankheiten ver Seele und des 
Leibes, welche die Unwiſſenheit der Menfchen und eine 
ftümperhafte Arzneifunft weder zu erflären noch zu heilen 
verjtanden, wurden für eine Wirkung teufelifcher Bosheit 
gehalten, und in Nahahmung der Austreibung von 
Dämonen aus Bejefjenen durch Jeſus bildete die Kirche 
fraft des auf ihre Diener ausgegoffenen heiligen Geiftes 
eine fürmliche Kunft des Erorcismus aus, welche vem 
Teufel entgegenarbeiten jollte. Gott infpirirt feine An— 
hänger, der Teufel befigt fie... Aus dem Gegenjak 
von Gottesreich und ZTeufelsreich ergibt fich ferner ver 
Unterjhied von Wunderwirfung und Zauberei. Gott 
und der Teufel greifen gleichermaßen nah Willfür in vie 
Geſetze der Natur ein und ändern diefelben nach Belieben. 
Aber jener ift ver legitime, dieſer bloß ein „zugelafjener“ 
ilfegitimer Herr der Natur und daher bie teufelijche 
Zauberei nur eine Traveftie der göttlichen Wunderwirkung. 
Diefer Unterſchied findet auch ftatt, wenn Gott und der 
Teufel ihre Gewalt über die Naturgefege ihren Anhängern 
unter den Menjchen übertragen: die Gotteslieblinge, die 
Heiligen, wundern !!1), die Teufelslieblinge, vie Heren- 
meijter und Heren, zaubern. Das Wundern iſt legitim 





110) Matthäus, VIII, 28—32; Markus, V, 1-20; Lulas, 
VII, 26—39. 

111) Ich gebraude diefes Wort im thätigen Sinne nad dem 
Borgang von Grimm, D. Mythol. S. 983: „Wundern heißt über- 
natürliche Kräfte heilfam, zaubern fie ſchädlich oder unbefugt wirken 
laſſen; das Wunder ift göttlich, der Zauber teufliich“. 
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und verdienftlih, das Zaubern ſündhaft und ftrafbar, 
denn: „Die Zauberinnen folljt vu nicht leben laſſen!“ 
hatte ſchon das mofaifche Geſetz geboten (Mofe, II, 22,18). 
Der Teufel, in feinem beftändigen Kriege gegen das Reich 
Gottes der Parteigänger bevürftig, verleiht feine Zauber— 
macht an Menfchen, natürlich gegen entjprechendes Aequi— 
valent, d. h. die Zauberer und Zauberinnen müſſen Gott 
abfagen und dem Fürften der Hölle ihre Seele verpfünden. 
Auf diefem Verhältniß beruhte die ganze „Ihwarze Magie“, 
jener mittelalterliche Glaube an ven Bund des Menſchen 
mit dem Teufel, welcher in unferer Fauftjage eine fo 
hochpoetijche, durch den Genius Goethe's zur modernen 
Univerfalvichtung umgefchaffene Geftaltung gewonnen 
hat. Zum Hausrath der [hwarzen Magie aber gehörten 
alle die bunten und tollen, wunderlichen und efelhafteu 
Meinungen und Praftifen vom Verzaubern und Ver— 
wandeln, vom Geifterbefohwören und Geiftererlöjen, vom 
MWind- und Wettermachen, vom Krank: und Lahmſprechen, 
vom Schatzheben, Nejtelfnüpfen, Schloßſchließen, Ver— 
nageln, Treffſchießen, Feſtmachen und Diebſtahlweiſen, 
von der Milchentziehung, von Alraunen, vom Glücks— 
oder Galgenmännlein („spiritus familiaris“) 112), von 
Liebeszauberbildern und Xiebestränfen 11?) — alle die 


112) Eine fehr geift- und phantafiewolle dichterifche Behand— 
lung dieſes Bolfsglaubens gibt: „Der spiritus familiaris des Rof- 
täufchers“” von Annette von Drofte-Hülshof, Gedichte, S. 365 fg. 

113) Der Glaube an die Wirkung ber Liebestränfe (Lieb- 
gifte”, die philtra der Griehen und Römer) war noch im 3. Decen- 
nium bes 18. Jahrhunderts jehr verbreitet. So fagt Kräutermann 
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Ausgeburten der Phantafie, die noch heute unter dem 
Volke umgehen und noch immer mehr oder weniger Glauben 
finden. Denn der Menſch lebt nicht allein vom Brote, 
fondern auch von Sllufionen, und überdies hat die Ein- 
bildungsfraft des Volkes zu allen Zeiten mehr ver dunkeln 
als ver hellen Seite der Natur fich zugemwenpet. 

Die Kirche entwidelte ſchon fehr frühzeitig eine ver- 
folgende und ftrafende Thätigfeit gegen das Zauberwejen. 
Sie ging dabei von der aufihrem Stanppunfte ganz richtigen 
Anfiht aus: Zauberer und Zauberinnen jchliegen einen 
Bund mit dem Teufel, folglih brechen fie ihr Tauf- 


in feinem 1726 erjhienenen „Kuridjen und vernünftigen Zauberarzt“ 
ganz ernfthaft: „Zu den magiſchen oder teufelifchen Liebesmitteln 
gebrauhen Zauberer und Zauberinnen theils allerhand Worte, 
Zeihen, Murmelungen, Wachsbilder, theils die abgejchnittenen 
Nägel, ein Stüdchen von ber Kleidung oder fonft etwas von ber 
Perſon. Huren und dergleichen Gefindel bedienen ſich ihres Men- 
strui, des seminis virilis, Nachgeburten, Milch, Schweiß, Urin, 
Speichel, Haar u. dgl. m.“ Die nadftehende Geſchichte von ber 
Wirkung eines Liebeszaubers könnte man für ein Produkt des Volks— 
wites balten, falls fie unjer Gewährsmann (Harsdörfer in feinem 
„Schauplatz luſt- und lehrreicher Geſchichten“, 1653) nicht mit der 
ernftbafteften Miene der Gläubigfeit erzählte: — „In der obern 
Pfalz hat fih wie landkundig zugetragen, daß ein Pfaff fi in eine 
ehrliche Bürgersfrau verliebt, und da fie in dem Kindbett gelegen, 
von ihrer Magd, der er etlihe Dufaten geichenkt, etlih Tropfen 
von ber Frauenmildh begehrt. Die gab ihm aber Geigenmild. 
Was er damit getban, ift unbewußt, das aber hat er erfahren, daß 
ihm die Geiß in die Kirch vor den Altar und bis auf den Predigt- 
ftuhl nachgelaufen, was die Frau zweifelsohne hätte thun müſſen, 
fo er ihre Mil zumegen gebradt. Er konnte des Thiers micht 


ledig werben, bis er es fauft und ſchlachten lieh“. 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. IL. 10 
s 
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gelübde, alfo find fie Keker, folglich des Todes ſchuldig 
und auszutilgen, d. 5. zu verbrennen, weil „pie Kirche 
nicht nach Blut dürſtet (ecclesia non sitit sanguinem) *. 
Wie jehr in hierarhifchen Augen Kekerei und Zauberei zu- 
fammenfielen, zeigt deutlich der Umftand, daß man den 
Waldenſern und Stedingern ſchuldgab, bei ihren reli- 
giöſen Zufammenfünften den in Geftalt einer Kate, 
einer Kröte oder eines Bockes erfcheinenden Teufel anzu— 
beten und fich fleifchlich mit ihm zu vermiſchen. Diefes 
päpftliche Phantafieftüd aus dem Anfang des 13. Jahr- 
hunderts gab das Vorbild des im 15., 16. und 17. Jahr- 
hundert immer üppiger ausgemalten Hexenſabbaths oder 
der Synagoga diabolica ab, des Glanzpunkts des Teufels- 
dienftes. Warum zu Trägern viefes Kultus vornehmlich 
die Frauen erlefen wurden, erklärt fich Teineswegs daraus, 
daß die Herenrihter mit dem ſchwächeren Geſchlechte 
feichter fertig zu werden glaubten als mit dem ftärferen. 
Das Motiv war ein ganz anderes und tiefered. War 
doch Thon im Alterthum, lange bevor e8 Hexenrichter 
und einen Hexrenproceß gegeben, ver Glaube an das Da- 
jein von Zauberinnen und an ihre magiſchen Künfte gäng 
und gäbe geweſen und braucht man nur an die betreffenden 
Auslaffungen des griehiichen Humoriften Lukian und 
der römiſchen Satiriker Horaz und Juvenal zu erinnern, 
um die Ungeheuerlichfeiten zu zeichnen, welche ven 
antifen Hexen („striges", „sagae*, „veneficaef, 
„lamiae*) zur Laft gelegt wurden. Freilich verrathen 
die gemeinten Auslafjungen veutlich genug, daß im an— 
tifen Hexrenwefen die Bereitung von und der Handel mit 


Die Heren. 147 


Stimulantien und Giften eine große Rolle gejpielt haben, 
was mitunter auch im modernen der Fall gewefen fein 
mag. Bon ältefter Zeit her hielt man die Frauen zu 
derartigen Praftifen für tauglicher als die Männer und 
ebenfo zu der Zauberei, weil in biejer etwas heimliches, 
ſtilles, verſtecktes, die vorwiegende Phantafie und 
größere Nervenreizbarfeit des weiblichen Geſchlechtes an- 
(odendes und ſtachelndes läge. Sodann fam in PBe- 
tracht, daß der jüpifch-chriftlichen Theologie zufolge das 
Weib, durch welches ja die „Sünde“ überhaupt in vie 
Welt gefommen, als von Natur ein „Gefäß ver Unreinig- 
feit“ — nad firchenpäterlicher Anfiht — teufelifchen Ein- 
flüffen leichter zugänglich wäre als ver Mann. Bei ven 
germanifchen Nationen enplich dürfte die Erinnerung an 
die Walfüren over Wunſchmädchen der germanifch-heid- 
nifchen Religion, deren Borjtellung jpäter in vem Glau— 
ben an die „wisiu wip“, die Völen oder Walen ver- 
menfchlicht ericheint, ebenfall® auf die Geftaltung des 
Herenwefens mit eingewirft haben 11%). Denn von ven 
heidniſchen Walen her mögen Formeln und Bräuche ver 
Wahrjage- und Heilfunft auf vie hriftliche Zeit jich ver- 
erbt haben, und da diefelben an die alten Götter erinner- 
ten, welche ja jegt zu Teufeln herabgewürbigt waren, jo 
fonnte e8 nicht ausbleiben, daß die „weilen Weiber“, 
welche von folhen Formeln und Bräuchen wußten, in den 


114) Simrod (Handb. d. d. Mythol. S. 492): „Noch heißen 
die Heren in niederdeutichen Gegenden Walridersfe, was fie beut- 
ih als Walküren bezeichnet.“ 

10* 
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Verdacht höllifcher Verbindung kamen und für Heren 
galten. 

Die althochdeutiche Form des Wortes Here war Ha- 
zufa oder Hazaſa 115). Die mittelhochdeutihe Form 
Herje oder Hegrje oder Hekſe ift felten, denn bis zum 
16. und 17. Jahrhundert war für Here der ftehenve 
Ausdruck „Unholde“ (Unholvdin), in welchem Wort fich 
vielleiht eine getrübte Erinnerung an die altveutjche 
Göttin Holda barg. Fiſchart gebraudt das Wort Here 
auch in männlicher Form, indem er in feiner Ueberjegung 
des Bodinus vom Her und von der Herin ſpricht. Der 
genannte Bodin, welcher mit ftupenvder und mehr noch 
ftupiver Gelahrtheit das Zauber- und Hexenweſen be- 
handelt bat, beginnt feine Unterfuhung mit folgender 
Begriffsbeftimmung: „Ein Zauberer, Her (oder Herin) 
ift, wer fürfätlich und wiffentlich durch teufeliiche Mittel 
fih bemühet und unterftehet, fein Fürnehmen hinaus zu 
bringen oder zu etwas dadurch zu kommen oder zu ge- 
langen“ 116), Zur Grlangung der teufeliihen Mittel, 
d. h. der Zauberfraft führt das Bündniß mit vem Teufel, 
welches in verjchiedener Form mündlich oder fchriftlich 
abgejhlofjen wird. Gewöhnlich machen ſchon Einge: 
weihte die Vermittler. Die Ceremonie an fich ift ein- 
fah: Die Kandidatin, je nachdem fie eine Ratholifin 
oder eine Proteftantin ift, verleugnet „Marien und Gott“ 
oder „unfern Herrgott und jeine zehn Gebot’“. Aber 


._- 


115) ©. d. Ableit. d. Wortes bei Grimm, D. Mythol. S. 992. 
116) Bodinus, a.a.D.1. 
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zum Abfchluffe des Bündniſſes mit dem Böſen kommt 
no& ein beveutfamer Umftand: die teufeliihe Buhlſchaft, 
worüber Theologen und Juriſten jo viel gelehrten Blöd— 
finn haben ausgehen laffen. Der Zeufel jucht die Be- 
fanntichaft ver Mädchen und Frauen, welche er zu Opfern 
feines Buhltriebes und demnach zu Heren machen will, 
zuerft immer in Geftalt eines anftändigen Mannes, in 
der Maske eines Junkers, Jägers, Reiter und unter 
den Namen Voland, Hämmerlein, Federhanns, Beterlein, 
Feverlein, Bapperlen, Klaus, Gräßle, Grünhütl oder 
ähnlichen 117), Nachdem er die Auserwählten verführt 
und fie feiner Umarmung — welde in ven „Geſtänd— 
niffen“ der Heren durchweg als „unlieblih”, „kalt“ und 
„widerlich“ bezeichnet wird — genofjen haben, vrüdt er 
ihnen an irgend einem Leibestheildas „Herenmal” (stigma 
diabolicum) auf, wodurd fie zum Eigenthum ver Hölle 
geftempelt werden. Der Zeufel zeugt zuweilen mit den 
Heren Kinder, die fogenannten Wechjelbälge over Kil- 
fröpfe. Dies war bis zum Ende des 16. Jahrhunderts 
allgemeiner Glaube, dem auch Luther ausprüdlich feine 
Beftätigung gab 19). Später ging die Meinung im 


117) Es lann einem bei Leſung der protokollariſchen „Geſtänd⸗ 
nifje” der Heren unmöglich entgehen, daß in ſehr vielen Füllen die 
„teufeliihe Beftridung”, welcher Mädchen, namentlich ſehr junge, 
unterlegen zu fein glaubten, in Wahrheit nur Beranftaltungen einer 
ruchloſen Kuppelei gewejen. 

118) „Wechjelbelge und Kilelröpfe legt der Satan an ber 
rechten Kinder ftatt, damit die Leute geplagt werden. Etliche 
Megde (Mädchen) reifjet er oftmals ins Waffer, ſchwengert fie und 
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Schwange, aus der Vermifchung der Heren mit dem 
Zeufel gehe nur allerhand Ungeziefer hervor, Schlangen, 
Kröten, Gewürme. 

Nachdem die Here Gott verleugnet hat und die Buhlin 
des Teufels geworden ift, wird fie beim nächjten Heren- 
ſabbath feierlich in die Gemeinfchaft ver fatanifchen Kirche 
aufgenommen. Jedes Land hat für dieſe großen Heren- 
verjammlungen feine eigenen Stätten, Deutjchland aber 
die zahlveichiten (Blocksberg, Heuberg, Horjelberg, 
Vellerberg u. f. w.). Die Herenfabbathe finden das ganze 
Fahr hindurch in beftimmten Nächten ver Woche ftatt, 
die große Generalverfammlung aber, das höchfte Feſt ver 
Herenreligion fällt in die erſte Mainacht (Walpurgisnacht) 
und zwar in fehr deutlicher Anlehnung an das ger- 
maniſche Heidentbum, welches ja zu dieſer Zeit jein 
großes Frühlingsopferfeit gefeiert hatte. Es ift Klar, daß 
die hriftliche Kirche das Gefühl ver Pietät, womit vie 
neubefehrten Deutjchen auf die „heilige Nacht” zurüd- 
bliden mochten, in Abſcheu zu verfehren fuchte, indem jie 
gerade in diefer Nacht die eier des großen Herenfabbaths 
jtattfinden ließ. Die Hexen kommen befanntlih auf 


bebelt fie bey ihm, bis fie des Kindes genefen. Und legt darnach 
diejelben Kinder in die Wiegen, nimpt die rechten Kinder drauf und 
führet fie weg.“ Luther, Tijchreden, fol. 220 b. Ebenda, fol.213b, 
wird die „Hiftoria von einem Wechſelkind zu Deffau” erzählt, 
welches der gegebenen Schilderung zufolge ohne Zweifel ein armer 
Kretin war. Luther, als er das Kind gefehen, rietb, bafjelbe ohne 
weiteres zu erjäufen; allein der Fürft von Anhalt, menſchlicher 
als der teufelsgläubige Heformator, verweigerte e8. 
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Böden, Schweinen, Strohwiſchen, Befenftielen und Ofen- 
gabeln durch vie Luft zu vem Sabbath geritten, zu welchem 
Nitte fie fih dur Salbung des Körpers mit der „ Heren- 
falbe” und durch das Ausjprechen einer Geheimformel be- 
fähigen 11%). Satan erfcheint bei dieſen Zufammen- 
fünften mitunter in der Gejtalt eines bunt ausftaffirten 
Tänzers, gewöhnlich aber in finjter-majeftätiicher Haltung, 
figend auf einem mit Gold ausgelegten Thron von Eben- 
holz. Halb Menſch, halb Bod, hat er am Finn einen 
Ziegenbart und am Hintern einen langen Schwanz. 
Seine Füße gleihen Gänjefüßen und an feinen Fingern 
figen lange Krallen. Cine Anzahl von Heinen Hörnern 
verflicht fih auf feinem Haupte zu einer Krone; außer: 
dem fit auf feiner Stimme ein langes Horn, von deſſen 
Spitze ein Licht ausgeht, heller ald ver Mond, und feine 
großen runden Augen, welche Eulenaugen gleichen, 
ftrahlen in fchredlihem Glanze. Die Ceremonien des 
Sabbaths, welcher gewöhnlih um neun Uhr Abends be- 
ginnt und um Mitternacht endigt, heben damit an, daß 
die verjammelten Dämonen, Herenmeijter und Heren vor 
dem Teufel ſich in den Staub werfen, venjelben unter 
Berleugnung Gottes und feiner Heiligen Herr und Meifter 
nennen und ihm bie linfe Hand, ven linken Fuß, bie 
linfe Seite, die Genitalien und den Hintern füffen. 


119) Die Schilderung bes Herenrittes zum Broden im „Fauft“ 
fennt jedermann. Weniger befannt ift die berrlihe Darftellung 
ber Herenfahrt in des ſchottiſchen Dichters James Hogg Romanze 
„Ihe witch of Fife*. 
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Hierauf folgt, da der Herenfabbath durchaus eine Tra— 
veitie der chriſtkatholiſchen Kultakte, eine Art Beichte, 
indem die Zauberer und Hexen dem Teufel ihre Sünden 
befennen, d. h. daß fie zu wenig Böſes gethan oder daß 
fie Gotteshäufer bejucht und den Gottespienft mitgemacht 
hätten. Satan abjolvirt fie und legt ihnen je nach ven 
Umftänden YBußübungen auf. Sodann feiert er in 
eigener Perſon die Teufelsmeſſe, worein er eine Art von 
Predigt verflicht, welche feinen Anbetern ein Paradies in 
Aussicht ftellt, wie fie e8 fich nur immer wünfchen mögen. 
Zum Beihluß der Meſſe theilt er an die VBerfammelten 
das Abendmahl in beiverlei Geftalt aus, allein vie hölliſche 
Hoftie ift ſchwarz und zähe wie eine Schuhſohle und 
fchmedt fade wie faules Holz und der hölfifche Kelch bietet 
nur einen bittern und widerlichen Trank. Nun geht es 
zum Banfett, aber alle Speifen und Getränfe find von 
ichlechtem oder geradezu efelhaften Ausfehen und Ge- 
ſchmack 120). Dann jchidt fih alles zum NWingeltanze, 
wobei Tänzer und Tänzerinnen fich die Hände reichen und 
die Gefichter nach der Außenfeite des Kreifes kehren. 
Während gejhmauf’t und getanzt wird, buhlt ver Teufel 
mit allen Anweſenden, indem er ven Männern als Succus 
bu8 und den Weibern als Incubus beimohnt 121). Nach— 





120) Belanntlich belohnt der Teufel jeine Anhänger überhaupt 
jehr ſchlecht. Als „Vater der Füge“ belügt und betrügt er auch 
fie. Das Geld, welches er ihnen verſchafft, verwandelt ſich über 
Naht in Spähne, Kohlen oder Koth. 

121) Milih im „Zauber-Teuffel“ (Theatr. diabol. fol. 
191b): „Der Teuffel wird ein Incubus oder Succubus, d. i. er 
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dem er fchlieflich die Verfammelten ermahnt hat, nach 
Möglichkeit Böfes zu thun, brennt der große Bod fi 
jelber zu Ajche, von welcher die Heren mitnehmen, um 
damit zu zaubern 122), 

Es bedarf als feitftehende Thatfache feines bejon- 
dern Nachweifes, daß der Glaube an Heren und Hereret 
nur eine logifche Folge des Glaubens an den Teufel ge- 
wefen ift. Der Herenproceß gehört daher, wenigftens in 
feinen Anfängen, nothwendig mit zur Signatur einer 
Zeit, welche ſich verpflichtet glaubte, mit Mord und Brand 
für das Reich Gottes gegen das Reich Satans zu ftreiten. 
Was unfer Dichterfaifer Goethe vom Aberglauben über- 
haupt fagt, gilt ganz beſonders vom Herenglauben 123). 


nimmet Mannes- ober Weibs-geftalt an fi. Iſt es nun ſach, daß 
er fih zu einem Weibe verftellet und Mannen beymwohnet, jo bläfet 
er fih auf als jey er ein jhwanger Frauw und zur zeit der Geburt 
legt er ein geftohlen Kind neben ſich als ſey es von jm geboren. Iſt 
er aber ein Incubus, jo mwohnet er Weibern bey und verblendet fie 
dermaßen, daß fie felbft meynen, fie geben ſchwanger, und wenn 
die Geburtftund da ift, legt er ein geftohlen Kind dahin.” 

122) Die Hergänge beim Herenfabbath find nach den Angaben 
bei Bobin, Del Rio, im Theatrum diabolorum und in einer Menge 
einzelner Herenverhöre mitgetheilt. 

123) „Der Aberglaube läßt fih Zauberftriden vergleichen, die 
fih immer ftärker zufammenziehen, je mehr man fich gegen fie 
fträubt. Die hellſte Zeit ift nicht wor ihm fiher: trifft er aber ein 
dunkel Jahrhundert, jo ftrebt des armen Menſchen ummölfter Sinn 
alsbald nah dem Unmöglichen, nah Einwirkung ins Geifterreich, 
in bie Ferne, in die Zukunft; es bildet fich eine wunderſame reiche 
Welt, von einem trüben Dunftkreife umgeben. Auf ganzen Jahr- 
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Diefe und andere „heilige Dummheit“, kraft welcher das 
Chriftentbum, die befannte „Religion der Liebe“, es 
glüdliih dahin brachte, feine evelfte Heldin, die fchöne, 
feujche, fromme und begeifterte Jeanne d'Arc, ald Zau— 
berin und Teufelsbuhlin zu verbrennen, — fie hat übri- 
gens noch heutzutage eine unendlich viel größere Gemeinde 
als die Vernunft und ganz gewiß haben die Herenbrenner 
nur im Sinn und Geift ihrer Zeit gehandelt, als fie 
zur größeren Ehre Gottes ihr frommes Geſchäft be- 
gannen. Im Verlaufe der Jahre freilich hat vann bie 
urfprüngliche Lauterkeit dieſes Fanatismus zweifelsohne 
etwelche Trübungen erfahren. Denn zu dem mörderiſchen 
Glaubenseifer geſellte ſich eine nicht minder mörderiſche 
Habſucht. Der Umſtand, daß das Vermögen der „Ein- 
geäjcherten” eingezogen wurde und zu zwei Dritteln den 
Grundherrn, zu einem Drittel den Richtern, Geiftlichen, 
Angebern und Henkern zufiel, hat ohne Frage unzählige 
Herenbrände angefadht. Wenn ein fo jchredlicher Gegen- 
ftand einen leichtfertigen Ton vertrüge, würden wir jagen, 
daß die Menſchen auch im Herenproceß das Nügliche mit 
dem Angenehmen zu verbinden ſuchten. Dem frommen 
Wahn gefellte fich die Faltblütige Berechnung: Was trägt 
die Sache ein? Die religidje Phantafie des Volkes hatte 
den Webftuhl gezimmert, auf welchem das ungeheuerliche 


hunderten laſten jolche Nebel und werben immer dichter und dichter ; 
die Einbildungsfraft brütet Über einer wüften Sinnlichkeit, die Ber- 
nunft ſcheint zu ihrem göttlihen Urfprunge gleich Aſträa zurlüd- 
gekehrt zu jein und der Berftand verzweifelt, da ihm nicht gelingt, 
feine Rechte durchzuſetzen.“ 
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Gewebe des Herenproceffes gewirkt werden follte; vie 
hriftlihe Theologie gab den Zettel her, vie chriftliche 
Surifterei den Einſchlag. Nachdem die zahlreichen „Ma- 
lefizgerichte" einmal beftellt waren und das vielfältige 
Perſonal, welches dazu gehörte, das Fett der Sporteln 
einmal gejchmedt hatte, lag e8 gleichermaßen in ven Zeit- 
verhältniffen wie in der menjchlihen Natur, die Heren- 
proceduren möglichft in Schwung zu bringen, und mit 
welchem Erfolg dies gelang, veranichaulicht die Thatjache, 
daß zur Zeit des bdreißigjührigen Krieges, während alles 
in Deutjchland bitterlich verarmte, der Hexenproceß ein 
ſehr einträgliches Geſchäft war. 

Das ganze Mittelalter hindurch waren mit anderen 
Ketzern auch einzelne Zauberer und Heren von den Ketzer— 
gerichten auf die Scheiterhaufen befördert worden. In— 
deſſen hatte, wie wir jeines Ortes gelegentlich erwähnten, 
das fromme Imftitut der Inquifition in Deutichland 
feinen rechten Boden finden fünnen. Für dieſe Einbuße 
nun follte der Herenproceß, welder am Ausgang des 
15. Jahrhunderts in Folge methopifcher Entwidelung zu 
einem theologijch-juriftifchen Unternehmen eriten Ranges 
erhoben wurve, unjer Land in übervollem Maß entichä- 
digen. Zu Ende des Jahres 1484 erwirkten die beiden 
vom Papfte zu Kegerrichtern in Oberdeutſchland beftellten 
Profefjoren der Theologie, Jakob Sprenger und Heinrich 
Inftitor, eine päpftlide Bulle, weldhe in dem Bullen: 
regifter unter dem Titel „Summis desiderantes® — 
(die päpftlihen Bullen werden befanntlih nach ihren 
Anfangsworten betitelt) — berüchtigt und Ihres Ur— 
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hebers, des wollüftigen und graufamen Innocenz VIII. 
durchaus würdig ift. In diefem mierfwürdigen Aftenftücd 
wird ein erſchreckliches Gemälde von den teufelifchen, 
Menſchen, Vieh und Feldfrüchten in mannigfachfter 
Weiſe ſchädlichen Verrichtungen ver Zauberer und Hexen 
in deutjchen Landen entworfen und werden fchlieglich vie 
genannten Inquifitoren bevollmächtigt, mit allen Waffen 
der Kirche gegen ven Herengräuel einzufchreiten, ſowie 
nöthigenfall8 den „weltlichen Arm“ gegen die Schulvigen 
anzurufen. In Deutjchland bedarf aber jelbft ver Blödſinn, 
will er gelten und wirfen, der „wifjenjchaftlihen“ Syſte— 
matifirung und fo fchrieb Sprenger mit Beihilfe Gleich- 
gefinnter ven „Herenhammer” (Malleus maleficarum), ein 
Bud, in welchem der Fromme Wahnfinn und vie fanatijche 
Graufamfeit gipfeln 124). Es wurde im Jahre 1489 mit 
Approbation der theologiſchen Fakultät von Köln zum 
erftenmal gedrudt und bald das alljeitig anerkannte theo— 
logiſche und juriftifche Handbuch ver Herenrichter, welchem 


124) Wie ein Theologe der erften Hälfte des 18. Jahrhun— 
berts über den Herenhammer dachte, bezeugt Hauber, indem er 
a. a. O. J1, 26 jagt: „Alles, was man von einem Inquisitore der 
Keerey und von dem damaligen Zeiten, ba das Reich der Finfter- 
niß und Bosheit auf das Höchfte geftiegen war, fi nur vorftellen 
kann, das findet fich im biefem Buche mit einander verbunden: Bos— 
heit, TZumbeit, Unbarmherzigkeit, Heucheley, Argliftigkeit, Unreinig- 
feit, Fabelbaftigfeit, leeres Gefhwäge.“ Hinfihtlih der märden- 
baften Unfläterei, womit ber Herenhammer die Einzelheiten der 
teuflifhen Buhlſchaft erörtert, filgt Hauber hinzu: „Der Autor 
Ihreibt wie ein Kerl, der etliche bordels ausgehuret hat.” 
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zufolge die Hexerei das „Ichwerfte, ungeheuerjte und ab- 
ſcheulichſte“ Verbrechen tft und zugleich ein „außerorvent- 
liches“ (crimen exceptum), bei deſſen Berfolgung und 
Beitrafung man fich demnach auch außerordentlicher Mittel 
bedienen dürfe und müſſe. Auch follte die Angeberei in 
jeder Weije ermuntert werden. Weil aber die Kirche nicht 
nad Blut dürftet, d. h. weil fie ihre wirklichen oder angeb- 
lichen Gegner nicht eigenhändig hinrichtet, wurde die Hererei 
als ein vor den geiftlichen und weltlichen Richter zugleich 
gehörendes Verbrechen (crimen fori mixti) beftimmt, 
weil jener über Verlegung des Glaubens, diefer über an 
Menſchen und Dingen verübte Frevel zu richten habe. 
Mit andern Worten: Theologie und Juriſterei verbanden 
fih zum hexenbrenneriſchen Gejchäftebetrieb. 

Die Theorie, fo vorforglih und umfaffend fie war, 
wurde durch die Praris bald noch jehr bedeutend erweitert. 
Das Regifter der Anzeichen (indica) der Hererei ſchwoll 
zu einem unendlichen an, denn wie leicht mußte es der 
berenrichterlichen Weisheit werben, in ber ver- und durch— 
teufelten Welt überall den Teufel und demnach aud 
Heren zu ſehen, zu hören, zu riechen, zu jchmeden! In 
Wahrheit, Ernfteftes und Lächerlichſtes, Erhabenes und 
Komiſches, Größtes und Kleinftes, Vorzüge und Ge- 
brechen, Tugend und Lafter, Schönheit und Häßlichkeit, 
NeihthHum und Armuth, Frömmigkeit und Gleichgiltig- 
feit, Geſundheit und Krankheit, Klugheit und Einfalt, 
guter und fchlechter Ruf, Wort und Gebärde — alles 
und jedes war unter Umftänden ausreichend, den Ver— 
dacht der Hererei zu erregen. Es klingt abenteuerlich 
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und ift doch nur zu wahr, mehr ald anderthalb Jahr— 
hunderte lang — von 1500 bis 1675 — war fein 
Mädchen und feine Frau, aber auch gar feines und gar 
feine in Deutfchland auch nur eine Stunde ficher, in ver 
nächften nicht al8 Here angegeben, angeflagt und pro- 
ceffirt zu werden. Eine Anklage war aber in neunund- 
neunzig Fällen von hundert zugleich eine VBerurtheilung. 

Diefem Ziele ftrebte das ganze Verfahren mit fynifcher 
Dffenheit zu. Die als Here Berhaftete wurde zuerft in 
faft fcherzhafter Weile „ausgeförjchelt”, damit fie fich 
fangen, d. 5. zu irgend einem Geftänpniß verleiten 
ließe, welches das Fundament einer weiteren Procedur 
abgeben fünnte. Die gewöhnlichjte VBorfrage dabei war, 
ob fie an Heren glaubte. Derneinte die Beſchuldigte 
diefe Frage, fo war fie eine Kegerin und alfo des Todes 
ſchuldig; bejahte fie diefelbe, jo war vamit ein ‚Indicium“ 
gegeben, daß fie mehr von der Sache wüßte. Zunächit 
follte die Angeklagte mürbe gemacht werden dur das 
Gefängnif. Was für Arten von Gefängniffen aber vie 
„Herenthürme” waren, ift befannt: Orte voll Pein und 
Grauen, wo die „Hexen“ jeder Brutalität der Verhör- 
rihter und Büttel preisgegeben waren, Orte, wo man 
an armen Angeklagten, jelbft an unmannbaren Mädchen 
gewaltjam verübte Schändungen dem Teufel bequem auf 
Rechnung fegen fonnte und wirflih gejekt hat. Un- 
zählige Opfer des Herenglaubens mögen alles befannt 
haben, was immer man befannt haben wollte, um nur 
aus der Kerferpein loszufommen, welche ſchlimmer war 
als ver Tod. Blieb aber die Here feit, jo wurde fie der 


Die Heren. 159 


zu den Orbalien gehörenden Herenprobe unterworfen 12). 
Viel diefe zu ihren Gunften aus, jo wurde fie freigelaffen, 
fall® nämlich feine beſchwerende Zeugenausfage gegen fie 
vorlag. War aber dies der Fall, jo wurde die Here ins 
Gefängniß zurückgebracht und hatte das Verfahren feinen 
Fortgang, zunächſt auf „gütlihem“ Wege, d. h. man 
quälte die Gefangene durch Hunger, Durft und Schlaf. 
entziehung, um fie „in Güte“ geftehen zu machen. That 
fie e8 dennoch nicht, was fehr häufig vorkam, denn der 
Duldmuth der Frauen ift ftärfer als ver ver Männer, jo 
verjchritt man zur „Nadelprobe“, d. h. man entfleivete 
die Angeklagte, ſchor ihr die Haare am ganzen Leibe und 
ſuchte an demſelben das „Herenmal“. Wand fi ein 
Leberfled, ein Muttermal, eine Warze, jo ftieß man eine 
Nadel darein. Blutete das Mal nicht, jo war der Be— 
weis ver Hererei fertig; blutete e8, jo machte e8 wohl 
nur der Teufel bluten, um feine Buhlin zu retten. Fand 
fih durchaus nichts zu einem Herenmal Dualificirbares 
vor, fo hatte e8 der Teufel ausgelöſcht. Jetzt erſt, falls 
nämlich die Angeflagte unter allen dieſen phyſiſchen und 
moralifhen Qualen die Stanphaftigfeit der Unſchuld be— 
wahrt hatte, unterwarf man fie der „peinlicen Frage”, 
ber eigentlichen Folter, welche mit der amtlichen Formel 
begann: „Du follft jo dünn gefoltert werden, baß die 
Sonne durch dich fcheint!” Das war feine leere 
Drohung; aber die Feder fträubt fi), das Entjetliche 
nachzufchreiben, welches mittel8 brennenden Spiritus und 


125) S. oben Bud II, Kap. 1. 
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Schwefels, vermittel$ der „Daumenfchraube”, der „fpa- 
nifhen Stiefeln“, ver „Leiter“, des „geſpickten Hafen“ 
und anderer Marterinftrumente an unzähligen der Hexerei 
Beihuldigten, ja fogar an fehwangeren Frauen verübt 
wurde 126), Gefeglich jollte die Folter nur eine Viertel: 
jtunde dauern, gejeglich follte fie an jolchen, welche die— 
jelbe etwa fiegreich beftanden hatten, nicht wiederholt 
werden dürfen; allein die Richter wußten ſich nach Ans 
weifung des Herenhammersd über vergleichen kleinliche 
Bedenken leicht hinwegzufegen. Man fuhr demnach mit 
ver Folter fo lange fort, bis das gewünfchte Geftänpniß 
erfolgte, biß die Here im Wahnfinn der Pein over in 
halber Bewußtlofigfeit die ganze Litanei des Blödſinns 
herſtammelte, welche in dieſen Geftänpniffen mit uns 
wejentlichen Abweichungen ſich immerfort wiederholt 127). 


— — — 





126) Siehe die altenmäßige Schilderung ber Folterung einer 
als Here angellagten Schwangeren i. 3. 1631 bei Reiche, Unter- 
ſchiedl. Schriften vom Unfug des Herenproceffes (1703), I, 576. 

127) Die teufliihe Bublfchaft fpielte dabei die Hauptrolle, weil 
auf diefe gar zu leicht inquirirt werben fonnte. Zu Ende bes 16. 
Sahrhunderts mwiüthete der Herenproceß im furmainziihen Oden— 
wald und löſte auch bier, wie anberwärts, bie heiligften Bande 
ber Natur. Wolf Roßmann, ein Bauer zu Amorbach, gab feine 
eigene Mutter als Here an. Die Unglüdliche wurde eingezogen 
und der peinlihen Frage unterworfen. Das Folterprotofoll (nad 
d. Originalaften des Hofgerichtes zu Mannheim mitgetheilt von 
Huffihmid, Zeitſchr. f. d. Kulturgeſch. 1859, S. 427) hat fi er- 
balten und Tautet fo: — Frage: Wie lang fie e8 getrieben habe? 
Antwort: "Mit 13 Jahren habe ich zu Schreiberg bei einer Frau 
gedient. Diefelbe bat gejagt, ich foll auf den Hausboden gehn und 
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Bekannten doch Heren auf der Folter, Berjonen, welche 
unter den Augen ber Richter lebendig umbergingen, mit- 
tel8 zauberifher Mittel getöptet zu haben! Geftanden 
doch zwölf- und zehnjährige, ja acht- und fiebenjährige 
Mädchen, als Heren verhaftet und gefoltert, fie hätten 
mit vem Teufel gebuhlt, mehrmals von ihm empfangen 
und ihm Kinder geboren! Db aber das Geftänpnif mög- 


Eier zufammenzufehren. Da erſchien mir ein junger Geſell auf dem 
Boden im grünen Kleid und ſprach, wenn ich ihn wolle, wolle er 
mir Eier genug geben; ich jprach ja. Fr. Was ihr teuflifcher Buhle 
ihr an Geld geben? A. Er hat mir ein Stück Geld geben, fo ſich 
aber nad drei Tagen in einen Hafenjcherben verwandelt. Fr. Wo 
ihr teufliſcher Buhle Hochzeit mit ihr gemadht? A. Zu Amore- 
brunn bat er mich mit Waffer begoffen und getauft und der Bublen- 
geift hat Grünbütl geheißen. Fr. In was Geftalt er ihr erfchienen ? 
A. Als ein Jäger mit grünem Kleid und fpisig Bart. Fr. Wie er 
teufliiche Buhlichaft mit ihr verbracht? A. Er bat die teuflische 
Buhlſchaft mit mir getrieben wie ein Mann, aber er ift an Geftalt 
und Natur nit geweft wie ein anderer Dann, ganz kalt und baarig. 
— (Die zwei zunächſt folgenden Fragen und Antworten find nicht 
mittheilbar.) — Fr. Was fie bei des Teufels Tanzplatz tentirt hat? 
A. Ich babe den Tanzplatz kehren müffen und mit vielen andern 
dort getanzt; die Margaretha Oswald bat der Teufel auf Händ’ 
und Füß' geftelt“ u. ſ. w. Schnegraf hat zu Kelheim in Bayern 
ein vollftändiges Formular zur Inftruirung der Herenverhöre auf- 
gefunden und bafjelbe in der Zeitihr. f. d. Kulturgeſch. 1858, 
©. 521 fg. abdruden laſſen. Es füllt ſechs enggedrudte Oktav— 
feiten und gehört der Schreibweile nah ohne Zweifel der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts an. Der Titel lautet: „Absoluta 
Generalia eirca confessionem veneficarum. fFragftudh auf alle 
Artikul, in welden bie beren vnd vnholden auf das allerbequemft 
mögen Examinirt werden.“ 
Scerr, Frauenwelt. 5. Aufl. IL 11 
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liches oder unmögliches enthielt, gleichviel, e8 Hatte das 
Urtheil auf „Einäfcherung”“ zur Folge, wie in der barba— 
rischen Amtsſprache des Herenprocejjes die Hinrichtungs- 
weife der Opfer hieß. Man hatte ja den bereits er— 
wähnten Ausſpruch des moſaiſchen Geſetzes für fich, 
ferner mußten die Hexen ſchon als in Ketzerei Gefallene 
von fanonifchen Rechtes wegen den Tod erleiden und end— 
lich jeßte auch die „Beinliche GerichtSordnung“ auf die Zau— 
berei die Todesstrafe, unter Beitimmungen, welche jeder 
Hexenrichter, der jein Handwerk fannte, unendlich dehn— 
bar zu machen veritand 12%). Bußfertige Heren wurden, 
bevor man fie auf ven Scheiterhaufen brachte, enthauptet 
oder erbroffelt, unbußfertige dagegen lebendig verbrannt, 
ein Umftand, der fchreiend genug erklärt, warum nicht 
viele Heren das ihnen dur die Folter ausgepreßte Ge— 
ſtändniß vor ihrem Tode widerriefen ; fie wollten nach all 
dem entjetlichen, was jie erlitten, wenigjten® der minder 
qualvollen Todesart genießen. Die wenigen Angejchul- 
digten, welche, fei es durch außerorventlihe Körper: und 
Seelenftärfe, ſei e8 durch eine Verkettung glüdlicher Um— 
jtände, den Klauen ver Malefizgerichte entgingen, famen 
doch nur als Krüppel an Leib und Seele aus den Kerfer- 
grüften hervor. Viele der Eingezogenen und Gefolterten 
haben jih aus Verzweiflung jelbjt entleibt, andere da— 
gegen haben einen glorreichen Heldenmuth bewährt, eine 
faft übermenfchliche Kraft. Sp, um nur ein Beifpiel 


128) Karolina, $ 89, vgl. $ 44. Ausg. v. Koch (1800), 
S. 30, 58. 
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anzuführen, ein junges Mädchen aus Nördlingen, welches 
i. J. 1993 als Here verhaftet, zweiundzwanzig fich ſtei— 
gernde Grade der Folter aushielt, ohne die Behauptung 
ihrer Schulodlofigfeit aufzugeben. Die viehifchen Richter 
brachen aber mittel® des breiundzwanzigften Marter- 
grades wie die Glieder fo auch die Seelenftärfe des armen 
Rindes. 

Der achte Innocenz hatte in feiner Unfehlbarfeit 
mittel8 der erwähnten Bulle fejtgeitellt und folglich zu 
glauben befohlen, daß die veutfchen Hexen, „ihres Seelen- 
heils uneingevenf und vom fatholifchen Glauben ab- 
fallend, mit Dämonen, die fi als Incubi mit ihnen 
vermifchen, Unzucht treiben, mitteld Anrufungen, Liedern 
und Beihwörungen, allerhand abjcheulichen Zauberfor- 
meln, Uebertretungen, Berbrechen und Yaftern vie Leibes— 
früchte der Weiber und der Thiere, ferner die Feldfrüchte 
und das Obit, die Weinberge, Wiefen, Gärten und Ge- 
treidefelvder verderben, erftiden und vernichten und im 
weiteren fogar die Menjchen felbit, Männer und Frauen, 
ebenfo Vieh aller Arten mit grimmigen, innerlidhen jo- 
wohl als äußerlichen Schmerzen behaften und peinigen 
und die Männer verhindern, zu zeugen, und die Weiber, 
zu empfangen, und die Männer, daß fie ihren Gattinnen, 
und die Frauen, daß fie ihren Gatten vie ehelichen Werfe 
leiften; daß fie, die Heren, außerdem ven mittel® ver 
Zaufe empfangenen Glauben mit gottesläfterlichem 
Munde verleugnen und auf Anftiftung des Teufels 
zahllofe Lafter, Gräuel und Frevel begehen zur Gefahr 
ihrer Seelen, zur Beleidigung göttlicher Majeftät und 

11* 
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zum Aergerniß und verberblichen Beifpiel für viele“ 129). 
Unter fo bewandten Umftänven durften Sprenger und 
Konforten nicht zögern, mit allem Eifer an die Aus- 
rottung diefer deutſchen Landeskalamität zu gehen und 
fo wurden denn fchon in den Jahren 1484—1489 nicht 
weniger als neunundachtzig Hexenbrände veranftaltet. 
Trotzdem ſchien es mit der Sache nicht recht vorangehen 
zu wollen und ſchien der Hexenproceß in Deutſchland 
ebenſo unpopulär zu ſein, wie es die Inquiſition geweſen 
war. Verſtändige Geiſtliche predigten ſogar geradezu 
gegen das Hexenbrennen. Allein diesmal ſiegte, wie ja 
zumeiſt geſchieht, der Unſinn, beſonders nachdem es ge— 
lungen, die geiſtlichen Fürſten vom hierarchiſchen, und 
eine Menge größerer und kleinerer Dynaſten vom ökono— 
miſchen Geſichtspunkt aus für den Hexenproceß zu ge— 
winnen. Namentlich während des dreißigjährigen Krieges 
wurden die Hexenproceduren für manchen herunter— 
gekommenen Landedelmann, wie nicht weniger für finanziell 
bedrängte Biſchöfe, Aebte und ſtädtiſche Rathskollegien 
eine eifrigſt ausgebeutete Einnahmequelle. Konnte doch 
ſchon früher, noch im 16. Jahrhundert, einer der Gegner 
des Hexenproceſſes, Kornelius Loos, mit vollem Recht 
ſagen, das ganze Verfahren ſei nur „eine neuerfundene 
Alchymiſterie, um aus Menſchenblut Gold zu machen“ 130), 


129) Das Original der Bulle findet fi vollftändig im Heren- 
hammer und bei Sauber, der Hauptjache nach auch bei Solban, 
©. 213. 

130) Sauber I, 74 fg. 
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Die Reformation minderte den Glauben an Hererei 
und Heren nicht, Löfchte auch keineswegs die Herenbrände, 
im Gegentheil! Waren doch die Neformatoren felbft 
fehr ftanphafte Teufelsgläubige, ift doch Luther insbeſon— 
dere ein wahrer Fanatifer des Glaubens an den Satan 
gewejen. Für ihn war die Welt im wörtlichften Sinne 
„voll Teufel“, die er allerdings nicht fürdhtete, welche ihm 
aber doch genug zu fchaffen machten. Am meiften dann, 
warn ihm Hämorrhoidalleiven und Hypochondrie perjön- 
liche Begegnungen mit dem Satan bereiteten 121), Bei der 
Anficht ver Reformatoren vom Teufel und feinem Wirken 


131) Bejonder8 während Luthers Aufenthalt auf der Wart- 
burg hatte e8, wie jebermann weiß, ber Teufel auf ihn abgejehen. 
Luther wird mitunter, freilih ohne Wiffen und Willen, geradezu 
komiſch, wenn er gravitätiich von ben Nedereien erzählt, welche ber 
Böſe ihm anthat. So z. B. in den Tiſchreden (Fol. 205 b): — 
„Als ich Anno 1521 von Wormbs abreilete und bei Eiſenach ge- 
fangen ward und auff dem Schloß Wartburg jaß, da war ich ferne 
von Leuten in einer Stuben und fondte niemands zu mir fommen 
denn zween Edele Knaben, jo mir bes Tags zweimal effen unb 
trinfen bradten. Nun hatten fie mir einen Sad mit Hafelnüffen 
gefaufft, die ich zu zeiten aß, und hatte denfelbigen in einen Kaſten 
verſchloſſen. Als ich des Nachts zu Bette gieng, zog ih mich in 
der Stuben auf, thet das Licht au auf und gieng in die Kammer, 
legte mid) ins Bette, da kompt mirs über die Haffelnüffe, hebt an 
und quigt eine nach der andern an die Balden medtig hart, rum- 
pelt mir am Bette, aber ich fragte nichts darnach; wie ich num ein 
wenig entjchlieff, da hebts an der Treppen ein ſolch gepolter an, 
als würffe man ein jchod Feffer die Treppen hinab.” Der Refor- 
mator erzählt dann weiter, wie er aufgeftanden und den rumorenden 
Satan im Namen Chrifti befchworen und vertrieben habe. 
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auf Erven war es ganz in der Ordnung, daß in Ländern, 
welche dem Protejtantismus fich zugewandt, die Heren- 
berfolgungen nicht minder eifrig betrieben wurden als in 
den katholifch gebliebenen. Zwar ſchien um die Zeit des 
augsburger Religionsfriedens hüben und drüben ver 
Eifer etwas erfalten zu wollen, allein er wurde namentlich 
durch die Jeſuiten wieder angefacht, welche, wo immer fie 
in Deutfhland Eingang gefunden hatten, vie Anhänger 
der Reformation unter dem Titel von Herenmeiftern 
und Heren auf den Sceiterhaufen zu befördern wußten. 
Die Proteftanten ihrerſeits wollten in der Arbeit für das 
Reich Gottes Hinter den Katholifen nicht zurüdbleiben 
und jo begann jet über ganz Deutſchland hin die Heren- 
brennerei im größten Stil. Katholifen und Protejtanten, 
Fürften, Prälaten, reichsfreie Bürgermeifter und reichs— 
freie Rrautjunfer wütheten um die Wette, „die Unholden 
mit Stumpf und Stil auszurotten“, wie der wohl- 
weife Bürgermeifter Pheringer von Nördlingen fih aus- 
drüdte, in welchem winzigen Reichsſtädtchen nur im 
dem Zeitraum von 1590—94 zweiundpreißig Heren- 
brände ftattfanden. Solche „Einäfcherungen“ in Maſſe 
hoben in Deutjchland, wo in Folge der politifchen Zer- 
fplitterung und des fonfeffionellen Wetteiferd „ad ma- 
jJorem dei gloriam“ ver Herenproceß gründlicer und 
methodifcher betrieben wurde als in irgend einem andern 
Lande, etwa mit dem Jahre 1580 an und währten fo 
ziemlich gerade ein Jahrhundert lang; denn i. I. 1678 
veranftaltete der Erzbiihof von Salzburg ven letzten, 
nicht weniger als 97 Berfonen verzehrenden Herenbrand 
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großen Stils. Sehr oft ſchwoll, gerade wie in dieſem 
Valle, eine unbedeutende Herenprocedur zu einem Niefen- 
proceß an, welcher hunderte von Perſonen jedes Alters, 
Geſchlechtes und Standes, Geiftlihe und Laien, Edel— 
tamen und hörige Mägde, Domherren und leibeigene 
Knechte, Künftler und Handwerker, Gelehrte und Bauern, 
Greifinnen, Matronen, Yungfrauen und Rinder zugleich 
ins Verderben ri. So z. B. ließ der Biſchof von Würz- 
burg, Philipp Adolf von Ehrenberg, in dem furzen 
Zeitraum von 1627—29 in feinem Stifte neunhundert 
„Hexenleute“ Hinrichten, wovon 219 Opfer auf die Stadt 
Würzburg famen. Erwägt man, daß in der Grafſchaft 
Neiſſe allein v. 3. 1640—1651 an taufend Heren ver- 
brannt worden find; ferner, wie in der Stadt Braun- 
jhweig von 1590—1600 der Herenproceß jo graffirte, 
daß die Brandpfähle vor den Thoren „dicht wie ein Wald“ 
ftanden; bevenft man endlich, daß jede Stadt, jeder 
Tleden, jede Prälatur, jeder Evelfig — ein Herr von 
Rantzow ließ auf einem feiner Güter in Holftein an 
einem Tage 18 Heren verbrennen — Herenbrände haben 
wollten, fo iſt e8 feine übertriebene, fondern eine fehr 
mäßige Angabe, der Herenprocet habe in deutſchen 
Landen unmittelbar 100,000 Opfer gemorbet. 

Wie immer in Zeiten allgemeiner Verdunfelung ber 
Geifter und Gemüther flüchtete ſich die geächtete Ver— 
nunft auch zur Zeit der Raferei des Herenglaubeng in vie 
Herzen von einigen wenigen edlen Menſchen, um von 
dort aus gegen den triumphirenden Unfinn zu proteftiren. 
Schon der Herenhammer mußte, wenn auch mit Unwillen, 
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zugeben, daß „einige zu behaupten wagten, die Hexerei 
eriftirte nur in dem Wahne von Menfchen, welche natür- 
lihe Wirkungen, deren Urfachen fie nicht fennen, auf 
Zauberei zurüdführen" 139). Molitor machte in feinem 
Gefpräh von den Unholden bereit8 1489 einen, wenn 
auch nur jchüchternen Verſuch, das ganze Herenmwejen als 
Phantafterei und Einbildung zu fennzeichnen. In der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſodann traten der 
Arzt Weier und der BPriejter Loos publiciftifch gegen 
Herenglauben und Herenproceduren auf, fonnten aber 
nicht durchdringen und hatten ſchwere Verfolgungen zu 
beſtehen. Auch Lercheimers „Chriftlich Bedenken von 
Zauberei” (1593), worin bejonders die Annahme ver 
teufelifchen Buhlſchaft befämpft wurde, ging unbeacdhtet 
vorüber. Ein ruhmreicher Gegner aber erftand dem 
Herenproceß in dem Grafen Friedrich von Spee, Mit- 
glied des Jeſuitenordens — „auch aus Nazareth kann 
gutes kommen“. Diefer wahrhaft große und gute Menſch 
— geboren zu Kaiferswertd 1591 und geftorben zu 
Trier 1635, als Opfer einer Seuche, deren Gift er als 
unermüdlicher Krankenpfleger eingeathmet hatte — diejer 
große und gute Menſch, welcher auch als Poet in der 
deutſchen Literaturgefchichte eine bleibende Stellung ge— 
wonnen („Trug Nachtigall” 1649), ließ i. 3. 1631 feine 
berühmte Streitfchrift „Cautio criminalis“ gegen ven 
Herenproceß ausgehen, eine That wahrhaft beroifcher 
Humanität und zugleich eine der beſten Thaten verjtän- 


132) Malleus malefic. (A. v. 1588), p. 3. 
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diger Kritif von allen, welche jemals gethan wurden. 
Spee hatte als Beichtiger eine Menge von Heren zum 
Zode vorbereiten und zum Scheiterhaufen begleiten müjjen. 
Was er da gejehen und gehört, hatte ihm in noch jungen 
Jahren das Haar ergrauen gemadht!?). Es ließ ihm 
feine Rube, er mußte ein Zeugniß ablegen für die Opfer 
und gegen die Henker. So jchrieb er fein Bub, in 
welchem er mit richtigem Takte vie Betonung auf die Dar- 
ftellung des Verfahrens gegen die Heren legte, indem er 
darauf ausging, zu zeigen, daß diefes Verfahren fchlechter- 
dings alle Angellagten, auch vie fchulolofeften, auf den 
Scheiterhaufen bringen müßte. Der Beweis hierfür wurde 
von Spee in feiner meifterhaft piychologijchen Darlegung 
der „Summa des Proceffes im Zauberei-Laſter“ geliefert. 
Zunächft freilich vergebens, um fo mehr, als die juriftijche 
Autorität jener Tage, Benedikt Karpzow, in feiner 1635 
erichienenen „Kriminalpraftif” das ganze Gewicht feiner 
blödfinnigen Gelehrſamkeit zu Gunften des Herenproceffes 
in die Wagichale legte. Erft mit dem Einfluß, welchen 
des Nieverländers Balthafar Beder berühmtes Bud 
„De batooverde weereld“ (1691) gewann, brach fich 
die Vernunft allmälig in weiteren reifen Bahn und 
legte fih, wenn auch nicht der Herenwahn, jo doc bie 
Herenbranpwuth nah und nad. ALS dann unfer großer 
Aufklärer Chriftian Thomafius auf der Grenzſcheide des 
17. und 18. Jahrhunderts feine ruhmvolle Laufbahn 
begonnen hatte, war e8 nicht das kleinſte feiner großen 


133) Nah dem Zeugniß von Yeibnig, abgegeben in ber 
Theodicee, I, 97. 
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Verdienste, daß er dem Herenglauben jo energifh zu 
Leibe ging. Wie mögen taufende und wieder taufende von 
Frauen aufgeathmet haben, als e8 in Folge von Thoma— 
fius’ Bemühungen doch nicht mehr fo ganz für felbft- 
verſtändlich galt, daß, wer nicht an Heren und an die Ver- 
vienftlichfeit der Herenbrände glaube, felber eine Here fei. 

Trotz alledem fchleppte fich die Thätigfeit ver Malefiz- 
gerichte noch foweit ins 18. Jahrhundert hinein fort, 
daß der lette Herenbrand, welcher im veutjchen Reiche 
ftattgefunden hat, nämlih i. 3. 1749 zu Würzburg, 
feineswegs jo anachroniftiih iſt, wie man zu meinen 
pflegt. Das Opfer dieſes Juſtizmordes war eine fiebzig- 
jährige Nonne, Maria Renata Sänger von Mohan, in 
Münden geboren und als Neunzehnjährige wider ihren 
Willen ins Klofter Unterzell bei Würzburg „verforgt“. 
Sie war in Frömmigkeit und Ehren alt geworden und 
zur Stelle der Subpriorin ihres Kloſters emporgeftiegen, 
als der tolle Proceß gegen fie eingeleitet wurde. ALS 
Bafis des Beweisverfahrens mußte die Angabe einer 
Nonne dienen, welhe auf dem Sterbebette ausgefagt 
hatte oder ausgefagt haben ſollte, Maria Renata wäre eine 
Here 134). Der ganzen traurigen Gefchichte mag eine 
jener in Nonnenflöftern fo häufigen Klatfchbafereien oder 
Altejungferngifteleien zu Grunde gelegen haben. Genug, 
die arme Greifin ward inquirirt und das Gericht brachte 
glüdlich heraus, daß fie bereits in ihrem fiebenten Jahre 

134) In der 10. Auflage meiner „Deutichen Kultur- und 


Sittengeſchichte“ habe ih S. 392 fg. eine Darftellung diejes zeit- 
widbrigen Herenprocefjes nach den Alten gegeben. 
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fih dem Teufel ergeben und feither alle die gäng und 
gäben Praktiken einer Here ausgeübt, insbejondere auch 
ihren Hlöfterlihen Mitſchweſtern — die armen Nonnen 
ſcheinen an hufterifhen Krämpfen gelitten zu haben — 
Dämonen in die Leiber gezaubert habe. Leider gelang 
es der aus zwei geiftlichen Räthen des Biſchofs und zwei 
Jeſuiten beftehenden Unterfuhungsfommifjion nicht, als 
wichtiges Beweisſtück das „Teufelspaktum“ zu Tage zu 
fördern, doch reichten die „Indicien” aus, bie Ange- 
Hagte durch das weltliche Gericht zum Feuertode verur- 
theilen zu laffen. Der Biſchof „milvderte” das Urtbeil 
und fo wurde die Unglüdlihe „nur“ enthauptet, ihr Leich— 
nam aber verbrannt. An dem Scheiterhaufen hielt ver 
Sefuitenpater Gaar eine Predigt, in welcher er alle, 
welche nicht an Hexen glaubten, als Atheiften bezeichnete. 
Er hatte im Sinne der mittelalterlihen Weltanschauung 
ganz recht. Uebrigens war die arme greife Nonne von 
Unterzell, obzwar die letzte „eingeäfcherte”, doch nicht die 
legte im deutſchen Reiche gerichtlich gemordete „Here“. 
Denn nod i. 3. 1756 wurde zu Landshut in Bahern ein 
unglückliches Mädchen von 14, fage vierzehn Jahren zum 
Tode verurtheilt und enthauptet, „dieweil e8 mit dem 
Teufel gewettet hätte“. 

Die Abftellung des Herenproceffes in den Fatholifchen 
Ländern Deutjchlands verdankte man hauptfächlich dem 
Vorgange der Kaijerin Maria Therefia, welche die Thätig- 
feit der Malefizgerichte energijch beſchränkte. Da und 
port beeilte man fich nicht fehr, der verständigen Monarchin 
nachzuahmen. Wurde doch in Kurbayern noch i. I. 1769 
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jedem Landgerichte eine amtliche, fo ziemlich im Geifte 
des Herenhammers gehaltene Anleitung für angehende 
Unterfuhungsrichter in Herenprocefjen zugeftellt 139). Ins» 
deſſen kommt einer mit Proteftanten bejetten Richterbanf 
die traurige Ehre zu, auf deutſchem Boden das lette Todes— 
urtheil über eine Here gejprochen zu haben, über die Anna 
Göldi, welche i. 3. 1782 zu Glarus proceffirt, gefoltert, 
den freundnachbarlichen Abmahnungen der Regierung 
von Zürich zum Trotz mit dem Schwerte hingerichtet und 
unter ven Galgen begraben wurde, weil fie dem Finde 
ihres Dienjtheren Nägel, Stednabeln und Steine in den 
Magen gehert hätte 136), Seither ift die Thätigfeit der 
Moalefizgerichte verjchollen. Nicht jo der Herenwahn, 
welcher aud in Deutfchland noch manden Ortes fpuft, 
ſogar noch unter Yeuten, die e8 übelnehmen, wollte man 
fie nicht ven „Gebildeten“ beizählen. Denn ver Heren- 
glauben jteht und fällt mit vem Teufelsglauben: vie letzte 
Here wird aljo erft mit dem Teufel fterben, d. h. nie, 
maßen die Dummheit währet ewiglidh. 


135) Das jehr merkwürdige Aftenftiid ift mitgeth. von Schne- 
graf, Zeitihr. f. d. Kulturgeſch. 1858, S. 764 fg. 

136) Lehmann, Vertraul. Briefe den jog. Herenhandel zu 
Glarus betreffend (1783). Einen aftenmäßigen Bericht über dieſe 
letste, in deutfhen Landen in aller Form mittelalterliher Barbarei 
durchgeführte, fultur- und fittengefchichtlich ehr merfwürdige Heren- 
procedur gab 3. Heer im „Jahrbuch des hiftor. Vereins d. Kant. 
Glarus“ (1865) I, 9—53, und auf Grund biefes Altenmaterials 
unternahm ich dann eine Darftellung bes Häglichen Ereigniffes, 
welche unter dem Titel „Die Here von Glarus“ in meinem Bude 
„Menſchliche Tragikomödie“, 3. Aufl., VI. Bd., S. 49—69, ftebt. 


Sünftes Kapitel. 
Rokoko. 


Eine Kette von Gegenſätzen. — Umrif der Bewegung des 18. Jahr— 
bunderts. — Die Frauentradt: eine Schöne im Xolotoftil; 
Revolution und Reaktion der Mode. — Umgangston. — Bildung 
der Frauen und ihre Stellung in ben abeligen und bürgerlichen 
Kreifen. — Städtisches Leben. — Urſachen der unſittlichen Aeuße— 
rungen befjelben. — Das Theater und die Frauen. — Die Neuber 
und ihre Nachfolgerinnen. — Die Frauen von Wien. — Ein merf- 
würdiger Umftand in Caſanova's Memoiren. — Die Frauen von 
Berlin. — Die Höfe. — Flüchtige Durhblätterung der höfiſchen 
Skandalchronik. — VBolftändige Verwirrung der fittlihen Begriffe. 
— Eine fürftlihe Maitreſſe als „Mufterbild der Tugend“. — Die 
Ironie der Weltgejhichte. — Der Pietismus und die Frauen. — 
Die „Mutter Eva” zu Schwarzenau. — Ein weibliche Ungeheuer. 
— Die Heilige von Wildisbuch. — Muderijches. 


Mas Jahrhundert des Rokoko, ja, aber auch das ver 
Emaneipation! Das Jahrhundert des Puders und der 
verfchnörkelten Unnatur, aber auch das einer bis zum 
Sansculottismus und bis zur griechifchen Nadtheit 
à l’Aspasia vorfchreitenden Sehnſucht nad Natur. Das 
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Zeitalter eines bis zu den äußerften Folgerungen aus- 
gebilveten, zwifchen Wahnwig und Blödſinn ſchwankenden 
Sultanismus, aber auch das des aufgeflärten Deſpo— 
tismus eines Friedrich und Joſeph; — eine Periode 
der Weltgejchichte, vie mit vem Frevelwort des vierzehnten 
Ludwig: „L’etat c’est moi!“ beginnt, aber mit ver 
Begründung einer neuen Welt jenſeits des Oceans durch 
die Demokratie und mit ver franzöſiſchen Revolution 
ſchließft. Das Jahrhundert einer Pompadour und Du— 
barry, aber auch das einer Maria Therefia und Katharina. 
Die Epoche einer Politif bronzeftirniger und mühljtein- 
herziger Selbſtſucht, einer Politif der Geheimtreppen, 
Hinterthüren, der Dublietten und ver Bravidolche; aber 
auch die Epoche des Aufgangs der großen Freiheits- und 
Humanitätsidee : — ein Zeitraum, an deſſen Anfang ein 
Zar Beter, in deſſen Mitte ein Wafhington, an vejjen 
Ende ein Napoleon fteht. Das Jahrhundert des Jeſuitis— 
mus, des Pietismus und ver Geheimbündempiterien, aber 
auh das der englifchen Freivenfer, der franzöfijchen 
Enchklopädiften und der deutſchen Aufklärer und Illu— 
minaten. Das Zeitalter des in Voltaire verkörperten 
perneinenden und zeritörenden Spotte8 und zugleich das 
ver bejahenven und bauenden Begeisterung eines Rouſſeau 
und eines Schiller. Die Epoche der tiefften Ernievrigung 
des deutſchen Geiftes und zugleich feiner herrlichſten 
Siegesflüge: dort Paftor Götze, hier Leſſing und Kant, 
— dort Gottfched, hier Goethe. Das Jahrhundert ver 
großen Abenteurer, Intrifanten, Projeftmacher, Gauffer, 
Gauner und Schwindler, der Law, Münnih, Görg, 
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Alberoni, Clement, Patkull, ver St. Germain, Gaglioftro, 
Caſanova; aber auch das ver großen Bürger wie Franklin 
und Peſtalozzi und ver heldiſchen Naturen wie Karl ver 
Zwölfte, Friedrich der Einzige, Koscziusko, Mirabeau 
und Danton. Eine Epoche unterthänigften Unterthanen- 
gefühls, aber auch des fturm- und drangvollſten Frei- 
heitsdurſtes; der ſchonungsloſeſten Skepſis und des rüd- 
jichtslofeften Kynismus, aber auch der empfindfamften 
Schwärmerei und des ſchwungvollſten Glaubens an das 
Ideal. Ein Zeitalter ſchmachvollſter Entwürdigung 
veutjcher Weiblichkeit in einer Kofel oder Grävenig und 
wieder ein Zeitalter der Verklärung deutſchen Frauen- 
thums in Erjcheinungen wie Luife von Preußen und 
Luiſe von Sachjen-Weimar. 

Die Ringe viefer Kette von Gegenſätzen ließen ſich 
noch um viele vermehren, wenn die gegebenen nicht hin— 
reichten, in Erinnerung zu bringen, daß das 18. Yahr- 
hundert unter ver bizarren und frivolen Hülle des Rokoko 
eine Bewegung der Geijter und Gemüther entwidelte, 
wie nur wenige Epochen der Weltgefchichte fie aufzu- 
weijen vermögen. Was man diefer großen Zeit mit 
Recht oder Unrecht vorwerfen mag, alle ihre Unzulänglich- 
feiten, Irrthümer und Webertreibungen, immer wird 
man ihre außerorventlihe Fruchtbarkeit an großen Ge- 
danken und großen Menſchen anerkennen müfjen. Bon 
der Ideenfülle, welche damals in Umlauf gejett wurde, 
werden noch manche Jahrhunderte zu zehren haben. Und 
welches dichte Gedränge von originellen, jchöpferifchen, 
thatfräftigen Männern, von Weiſen und Gelehrten, 
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Dichtern und Künftlern, Feldherrn und Staatsmännern, 
Gefetgebern und Erziehern führt jene Zeit an ung vorüber! 
Für Deutichland war das 18. Jahrhundert, welches all- 
gemach alle Stände und Klaffen in feine nah vorwärts 
treibende Bewegung hineingezogen und felbft vie Gegner 
feines Geiſtes dieſem mehr oder weniger dienftbar zu 
machen gewußt hat, geradezu eine Periode fittlicher 
und geiftiger Wiedergeburt. Auf allen Gebieten des 
Lebens trat der reformiftiiche Gedanke die Erbſchaft an, 
welche ihm das 16. Jahrhundert vermacht und das 17. 
unterfchlagen hatte. Immer entjchiedener löſte fich ver 
deutfhe Genius aus den Feſſeln ver Ausländerei, um 
jeine eigenen Bahnen zu wandeln und Hand an fein 
großes Werf zu legen, an die Umbildung des eigenen 
und der fremden Völker im Sinne des Humanismus, an 
die Verwirklichung jener Erklärung der Menſchenrechte, 
wie fie in den unjterblihen Werfen ver Schöpfer unferer 
Hafjiihen Literaturperiode dargelegt iſt. Welch' ein 
unermeßlicher Vorſchritt won Leibnik und Wolf bis zu 
Kant und Fichte, von Gottſched und Gellert bis zu Leffing, 
Goethe und Schiller! Welche Kontrafte zwifchen ven An- 
fhauungen und Wirfungsmitteln eines Klopftof und 
eines Wieland, und doch wiederum welches unwillfürliche 
Zufammenwirfen folder Gegenjäte zur Klärung und 
Erhellung einer gährenden und ringenden Zeit! Wie 
fegensreih waren nicht auf dem Felde der bildenden 
Künfte vom Auftreten Winfelmanns an die Vorarbeiten 
zur Heraufführung einer neuen Epoche nationaler Kunſt! 
Und wenn bier die Erfüllung dem 19. Jahrhundert vor- 
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behalten blieb, wie jhön doch erfüllte ſchon das vorige die 
ftolzeften Hoffnungen auf dem Gebiete ver Schaufpiel- 
funft und mehr noch auf vem ver Muſik, wo nach einander 
Händel, Bah, Hayon, Glud, Mozart und Beethoven 
auftraten, jeder in feiner Art das Rind feiner Zeit, deren 
Stimmung als ein alle Diffonanzen gewaltig beherrichen- 
der Grundton die glühende Sehnfuht nach Gerechtigkeit, 
Wahrheit und Schönheit durchzog, eine Hingebung an 
die Götter, an die Ideale der Menfchheit, um welche der 
eijerne Realismus unferer eigenen Zeit das „Jahrhundert 
des Rokoko, des Zopfes und Puders“ wahrlich ſehr be- 
neiden bürfte. 

Freilich kamen die Refultate der ungeheuren Geiftes- 
arbeit von damals den Maffen nur jehr allmälig zu gut 
und die ganze erfte Hälfte des 18. Jahrhunderts hindurch 
zeigte das deutjche Yeben noch eine große Berfnöcherung 
und Verfümmerung auf. Jener gedanfenloje und felbit- 
jüchtige Defpotismus, welcher fich nach vem Vorbilde Lud— 
wigs des Vierzehntenin Deutjchland feftgeftellt hatte, mußte 
ſich erjt zum aufgeflärten wandeln, bevor in die ftarrende 
Unbeweglichfeit ver religiöfen, politifhen und focialen 
Begriffe und Gewohnheiten neues Leben fam und auch 
an maßgebenber Stelle das Bewußtjein Pla griff, daß, 
wie nachmals jogar ein im Hochmuth des Abjolutismus 
verfteinerter Kaiſer Franz I. von Deftreich in einer ſchweren 
Stunde der Prüfung erkannte, „vie Völker auch etwas 
feien“. Der fiebenjährige Krieg war ver legte Kabinetts- 
frieg großen Stil® und zugleich ein Ereigniß von un- 


berechenbarer fittlicher Tragweite, indem er das deutjche 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. IL. 12 
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Volk in feinen Tiefen aufrüttelte und dem beutjchen 
Gedanken und der veutichen Arbeit überall neue Bahnen 
öffnete und neue Ziele ftedte. Denn von diefem Kriege 
datirt, weil verfelbe die nothwendige VBorausfegung von 
Friedrichs, des gekrönten Aufklärers, reformatorifcher, 
die mittelalterlichen Traditionen brechender Thätigkeit 
war, das allmälige Emporkommen eines neuen ſocialen 
Faktors, eines gebildeten deutſchen Mittelſtandes nämlich, 
auf welchen ſich der „erleuchtete“ Deſpotismus, wie ihn 
Friedrich der Große und ſeine fürſtlichen Nachahmer in 
Deutſchland ſchufen, mit oder wider Willen ſtützen mußte. 
Es iſt eine beim erſten Anblick höchſt ſeltſame, bei näherem 
Zuſehen aber leicht erklärliche Thatſache, daß Friedrich, 
obwohl von der fixen Idee beherrſcht, daß nur auf dem Wege 
der franzöſiſchen Bildung für Deutſchland Heil zu finden 
ſei, durch ſein aufkläreriſches Regiment ein deutſcher Kultur— 
heros geworden. Er, gerade er, der franzöſirte Verſe— 
macher, gab vermöge ſeines Ruhms und vermöge ſeines 
Waltens als Feldherr und Staatsmann der Nation jenes 
Selbſtgefühl zurück, welches ſie ihren eigenen Genius 
wieder finden ließ. 

Eine wunderbare Fruchtbarkeit kennzeichnet das 
deutſche Kulturleben des 18. Jahrhunderts durch alle 
Phaſen ſeines Vorſchreitens hindurch. Klopſtock brach 
zuerſt den Bann der Nachahmung, welcher ſo ſchwer auf 
dem deutſchen Geiſt gelegen, und er brach zugleich den 
Zauber, welchen Voltaire wie auf ganz Europa ſo auch 
auf unſer Land übte. Denn der Sänger des Meſſias 
ſetzte der voltaire'ſchen Skepſis und dem voltaire'ſchen 
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Wis eine Begeifterung entgegen, welche ihre Motive aus 
den Ideen des Vaterlandes und der Religion jchöpfte, 
und zwar aus einer Auffafjung der Religion, welche fich 
gleichermaßen gegen vie Xeichtfertigfeit des Unglaubens 
fehrte wie gegen die Herzlofigfeit ver Orthodoxie und die 
Berdumpfung des Pietismus. Wieland feinerfeits führte 
mittel8 feiner weltmännijchen, die zeitbewegenden Ge— 
danken in anmuthige Formen kleidenden Autorjchaft die 
Theilnahme ver höheren Stänte ver vaterländifchen 
Literatur zu und hat, ebenjo wie Klopftod, nicht wenig 
dazu beigetragen, der literarifchen Bewegung jene fociale 
Selbftändigfeit zu fichern, welche e8 dann einem Leſſing 
und Kant ermöglichte, die Gefege der Aufklärung mit 
fouveräner Freiheit zu formuliren. Herder grub mit kun— 
diger und treuer Hand die lange verfchüttet gewejenen 
Quellen aller wahren Boefie wieder auf, indem er der 
literarifchen Konventenz gegenüber an die Unmittelbarkeit 
des Volfsgefühls appellirte und jo jener Schar von 
„Stürmern und Drängern® Bahn fchuf, welde das 
Naturevangelium Rouffeau’s in Deutſchland verkündigten. 
Es kam der Kultus überfchwänglicher Freunpfchaftlerei, 
welchem lange Jahre Hindurch der „Vater“ Gleim als 
eine Art Hocmeijter vorftand; es fam der göttinger 
Hainbund mit feinem Tyrannenhaß; es fam die Zeit der 
Kraftgenialität, ver lavaterſchen Chriftlichfeit, der wer- 
therſchen Liebesſchwärmerei, der fiegwartichen Senti- 
mentalität, des fauftichen Zitanismus, lauter Erſchei— 
nungen, welche bezeugten, daß e8 dem deutſchen Geift 


in einer Welt der Neifröde und Schnürleiber zu enge 
12* 
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geworden und daß überall eine auf vie Freiheit des 
Denkens und Fühlens gerichtete revolutionäre Stimmung 
nach Licht, Luft und Geltung rang. Endlich aber ge- 
langte die tumultuarifhe Bewegung zu einem Abſchluß, 
indem Goethe und Schiller, aus ven Gährungen ver 
Sturm und Drangperiode zu freier Künftlerichaft fich 
emporarbeitend, in Form vollendeter Runftwerfe vor die 
Augen der Nation die Ideale Hinftellten, nah deren 
Berwirklihung fie in ihrer weiteren Entwidelung zu 
ringen hat. 

Diefen, hier freilich nur in flüchtigften Umriſſen ge- 
zeichneten Gang nahm die große Ummälzung, welche im 
Laufe des 18. Jahrhunderts fich vollzog. Es wird die 
Aufgabe des gegenwärtigen und der folgenden Kapitel 
meines Buches fein, das deutſche Frauenleben varzuftellen, 
wie e8 ſich unter den angeveuteten Kulturbedingungen 
vom Beginne des vorigen Iahrhunderts an bis in das 
gegenwärtige herein nach feinen verſchiedenen Richtungen 
bin entfaltete. 

Beginnen wir unfere Betradhtung mit einem Blick 
auf die äußerliche Erjcheinung unferer Aeltermütter, jo 
ſehen wir um vie Mitte des 18. Jahrhunderts und noch 
weit darüber hinaus im weiblichen Anzug das Rokoko in 
feinem vollen Triumph. Es waren doch jehr abjonderliche 
Gehäufe, worin die Schönen von damals ftedten. Bei 
feftlihen Veranlafjungen war ihr Anzug geradezu ein 
Kunftwerf, deſſen Aufbau nicht wenig Zeit, Mühe umd 
Koften verurfaht hat. Denn die Figur, welche die Damen 
im Feſt-, Balle oder Brautkleid machten, war dieſe. 


Rokoko. 181 


Ihre Füße ftedten in Schuhen von Atlas oder Sammet, 
welche mit golvgeftidten Schleifen verziert und in der 
Mitte ver Sohle mit einem zollhohen Stelzchen verjehen 
waren, wodurd die Trägerin gezwungen wurde, auf den 
Tußipigen zu fchweben. Dies erflärt dann auch bie 
fteifabgemefjenen Bewegungen der Tänze jener Zeit; in 
jolhen Schuhen fonnte man unmöglih walzen oder 
galoppiren oder polfen, fondern nur ein vorfichtiges, 
elegant:vornehmes Menuett fchreiten. Noch mehr aber als 
der Damenfuß war der Damenkopf mißhanvelt. Denn 
auf diefem mauerte fich ein koloſſaler, mit Drabtgeftelf 
und Roßhaarwulſt unterbauter, aus verſchiedenen Stod- 
werfen beſtehender, gepuderter, gefleifterter, mit einer 
Maſſe von Bändern, Blumen und Federn verzierter 
Haarthurm in die Höhe, welcher die Länge feiner Trägerin 
nahezu um eine Elle over fogar drüber erhöhte. Der 
aus Fiſchbeinſtäbchen aneinandergefügte Korſett-Harniſch 
zwängte Schultern und Arme zurüd, preßte den Buſen 
heraus und jchnürte die Taille wejpenhaft zufammen. 
Ueber dem umfangreichen Drabtgeftell des Reifrods 
fpannte fih das mit allerhand Falbeln und Kinferlitichen 
garnirte Seidenkleid und über viejes floß das mit einer 
Schleppe verjehene, vorn auseinander fallende, auf bei- 
ven Seiten reich bejette Obergewand von gleichem Stoffe 
hinab. Die mit Blonven beladenen Aermel reichten bis 
zum Ellenbogen und den Vorderarm deckte der lange, par= 
fümirte Handſchuh. Hals, Naden und Buſen wurden 
fehr frei getragen. Die Geiftlichfeit beider Konfeffionen 
ſtandaliſirte fich höchlich über dieſe Offenherzigfeit, aber 
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meift mit fehr geringem Erfolg 177). Gab e8 doch eitle 
Mütter genug, welche ihre ſchamhaft widerftrebenven 
Töchter aufforverten, den Liebreiz des Buſens ja recht 
fehen zu laſſen 139). Zum Staatsanzug der Damen ge- 


137) Um 1740 „liefen in Wien — erzählt Keyßler („Fort- 
feßung neuefter Reifen durch Teutſchland“ u. |. mw. ©. 929), manche 
Damen glei vom Bette aus, ohngeſchnüret und öfters nicht wenig 
bloß, wenn fie nur eine Volante über ſich geworfen hatten, zur 
Kirche und Kommunion. Die Geiftlichen ließen bei folder Gelegen- 
beit ihren Eifer mit gar befonderen Ausprüdungen von der Kanzel 
hören. Einer von ihnen ftellte mit wieler Heftigleit vor, das Frauen- 
zimmer fomme in Süden zur Kirche, nicht um Buße zu thun, ſon— 
dern ihre Waaren und Fleiſchbänke defto beffer auszulegen und 
könne fein Geiftlicher bei der Kommunion feine Augen mit gutem 
Gewiffen aufthun. Ein anderer Prediger drohete, wenn er noch 
Eine mit entblößetem Halfe zu Geficgte befommen würde, wollte 
er ihr in den Buſen fpeien.“ Im proteftantifchen Norbdeutihland 
mußten die Herren Geiftlichen ebenfo wenig, wohin fie mit ihren 
Augen follten. Gar beweglich jagt Hermes in feinem für bie ba- 
maligen Sittenzuftände ſehr wichtigen Roman „Sophiens Reife von 
Memel nad Sachen“, welcher 1770 zu ericheinen begann: „Euch, 
ihr ebleren bes weiblichen Geſchlechtes bitte ich, zu erwägen, im 
welche Berlegenheit die gegenwärtige Kleibungsart des Frauen- 
zimmers den Prediger fest und jeden, der nicht bei euch auf bie 
Nafenipige und nicht tüdifh wie ein Schurk neben euch in ben 
Winkel hin ſehen will.“ 

138) Podels (Berjuch einer Charakterift. d. weibl. Geſchlechts, 
1, 494: „Kennt man nicht Mütter, die den unzüdtigen Anzug ihrer 
Töchter nicht nur erlauben, fondern auch anorbnien helfen? Da bat 
das alberne Mädchen — fagte neulich eine vornehme Mutter zu 
ihrer Tochter und zwar in Gefjellihaft von Männern und Weibern 
— da hat das alberne Mädchen ihren Bufen beinahe ganz ein— 
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hörte der Fächer und das fpikenbejegte Taſchentuch; auch) 
führte vie elegante Schöne ftets ein Berlmutternöschen in 
der Taſche, welches einen Vorrath von Schönpfläfterchen 
enthielt. Denn die richtige Wahl und Anklebung ber 
ſchwarzen, aus englifhem Pflafter in allerlei Formen ge- 
fhnittenen „Mouchen“ machte eines der wichtigften Ge- 
heimnifje der Pugfunft und Kofetterie aus 13%). Noch 


— nn 


gehült; ich kann dieſe dumme Schambaftigfeit nicht leiden, ba fich 
das Mädchen ſehen Laffen kann und ihre Gorge weit und breit 
herum bie jchönfte it! Das Mädchen errötbete und ging zur Thüre 
hinaus.” 

139) Klemm hat in feinem Buch („Die Frauen“, II, 322) 
aus der 1756 erjchienenen L'art de d&coppiler la rate folgenden 
„eatalogue des mouches“ beigebradt. — „La passiond au coin 
de l’oeil, la majestueuse au milieu du front, l’enjou6e sur le pli 
que fait la joue en riant, la galante au milieu de la joue, la 
baiseuse au coin de la bouche, l’effrontde sur le nez, la coquette 
sur les lövres, la reveleuse sur un bouton.* — Aud auf den Buien 
wurden Mouchen geklebt. Im 3. Gejang von Thümmels „Wil- 
beimine”, welde 1764 erſchien, ift folgende Scene gemalt, bie, 
und zwar nicht allein inbetreff ver Schönpfläfterchen, ein recht haral- 
teriftiiches Genrebild aus dem Zeitalter bes Rokoko abgibt: — 
„Bald (nad dem Weggang des Paftors Sebaldus, mit welchem 
fein vornehmer Gönner das „zerpflüdte” Kammermädchen Wil- 
beimine verheiratete, wie das damals fehr häufig vorkam) trat 
Wilhelmine herein und brachte ihrem gnädigen Herren Chofolade 
mit perlendem Schaume. Da gab ihr der Hofmarfchall das Doku— 
ment ihrer Tugend, ben ehrlichften Abſchied, fauber auf Pergament 
geihrieben, und fiehe da, welche großmüthige Gnade, er umarmte 
fie mit gefälligen Händen und füßte fie zärtlich. Eine ganz ſapphiſche 
Empfindung firömte dur ihr dankbares Herz und trieb ihren 
wallenben Bujen empor, daß der blaßrothe Atlas zu Iniftern begann, 
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zu Anfang der neunziger Jahre eriftirten der Reifrock, 
der Stelzſchuh und die gepuderte Chignonfrifur. Dazu 
war noch das baufchige Halstuch gefommen, welches von 
dem Umftand, daß e8 in Verbindung mit Drahtgeſtellen 
benüßt wurde, eine nicht vorhandene Bufenfülle zu er- 
fünfteln, den Namen „Menteur“ erhielt. Die frar- 
zöfifche Revolution revolutionirte auch den Damenanzug, 
wie fie vom Männerfopfe Zopf und Haarbeutel wegichnitt. 
Die von England herübergefommene griechifche Frauen- 
tracht, welche eigentlich nur aus einem Hemde bejtand 
(„la chemise grecque“), wurde von den Pariferinnen 
der Direftorialgeit in fo kokett ſchamloſer Weife getragen, 
daß fie, die fhöne Madame Tallien voran, halbnadt er- 
ſchienen, in fleifchfarbenen feidenen Zrilotpantalons mit 
lilafarbenen Zwideln und Kniebändern, an ven bloßen 
Füßen leichte Sandalen, Ringe an ven Zehen, darüber 
die Chemije, d. h. ein wirkliches Hemde, welches, hart 
unter der Bruft loſe gegürtet, bloß durch ein paar ſchmale 
Bänder auf den nadten Schultern befejtigt war und die 


der ihn weit unter der Hälfte umjpannte. Ach, welch ein reizender 
Bufen, o ſcherzhafte Mufe, bejchreib’ ihn! Auf feiner linken Er- 
böhung lag ein mondförmiges Schönfleckchen, angeheftet durch 
Gummi, von dem ein Heiner Liebesgott immer mit drolligen Reve- 
renzen die Blide der Grafen und Läufer, Lakaien und Freiherrn 
auf fih z0g. Aber jet erhob fi dreimal die warme bebende 
Bruft und trennte die gedörrte Mouche vom Gummi. Der Kleine 
Liebesgott, mitfammt feinem Gerifte, fiel zwifchen der Schnürbruft 
unaufpaltiam hinunter, daß die Schöne ſchrie und der Hofmarſchall 
zu lachen anfing.“ 
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ganze Oberhälfte des Körpers vollfommen entblößt lieh, 
während auf dem am Hinterfopfe zu einem griechijchen 
Knoten aufgebundenen Haar ein weißer Fichuturban ſaß. 
Kein Wunder fürwahr, daß der Spott ſolche Griechinnen 
an Eva's TFeigenblatt erinnerte 1%. Auch in Deutichland 


140) Eine Dame, die fih auf Promenabden und Bällen durd 
die Durchſichtigkeit ihrer Tracht auszeichnete, erhielt ein niedliches 
Käfthen aus Akajouholz zugejandt, als fie eben einen glänzenden 
Eirkel um fich verfammelt hatte. Die Aufichrift lautete: „Kleidung 
für Madame”. Neugierig warb das Käftchen eröffnet und als 
einziger Inhalt zeigte fih ein — Rebenblatt. Journal d. Lurus 
und der Mode f. 1800, ©. 369. Diejer jatiriihe Wit war wohl- 
begründet und wohlangebradt. Die „Chemiſe“ ift nämlich in 
Wahrheit und Wirklichkeit für eine Weile das einzige Kleibungs- 
ftüd der Modedamen ber iiber alle Begriffe lüderlicden Direftorial- 
zeit geweien, weswegen damals in Paris das Kouplet gelungen 
wurde: — 

„Gräce à la mode 

Un’ chemise suffit, 

Un’ chemise suffit. 

Ah! qu’ c’est commode! 

Un’ chemise suffhit, 

C'est tout profit!“ 
Aber damit noch mit genug. Die Mode warf auch nod das 
Hembe beifeite, wahrjdeinlih mit dem Kirchenvater Klemens von 
Alerandrien philofophirend, die Schambaftigfeit läge nicht im 
Semde. „Un decadi soir du messidor de l’an V. (Juni 1797) 
deux femmes se promönent aux Champs-Elysdes, nues, dans 
un fourreau de gaze; une autre s’y montre les seins entiörement 
decouverts“. Das war aber den Leuten doch zu antil. „A 
cet exc&s d’impudicit6 plastique, les hudes &dclatent; on recon- 
duit, dans les brocards et les apostrophes m£ritds, jusqu’& leurs 
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griechelten und römelten die Damen ven franzöfijchen 
nad, namentlich in Berlin. Allein Ehrbarkeit, raubes 
Klima und mit Recht polternde Aerzte machten dem grie- 
chiſchen Koſtüm eine erfolgreihe Dppofition. Entſchieden 
wurde der Sieg derſelben erft durch die Nüdfehr zur 
Schnürbruft, womit fih nah und nah — bis zum 
Yahre 1808 blieb e8 jedoch Mode, ven Buſen ganz offen 
zu tragen — aud wieder eine anftändige VBerhüllung 
einftellte. Wie in wichtigeren Dingen, hatte die Revo— 
lution auch in Sachen des Frauenanzuges weit über das 
vernünftige Maß und Ziel hinausgefchoffen und jo er- 
folgte venn hierin ebenfalls die reaftionäre Gegenftrömung, 
welche dann unter dem zweiten franzöjiichen Kaiferreich 
glüclich wieder beim Reifrock der Rokokozeit angelangt ift. 

Das wunderliche Gemifh von pedantiihem Zwang 
und loderer Kofetterie, welches die Frauentradht ver 
Rokokozeit fennzeichnete, war vem Frauenleben von damals 
überhaupt eigen. In Städten, welche feine Reſidenzen 
waren, d. h. feine Sammelpunfte einheimifher und 
fremder Lafter, bewegte fich namentlich das Dafein des 
höheren Bürgerftandes äußerlich in fteif und ftreng ge— 
regelter Konventenz. Dieſe duldete e8 nicht, daß Mäd— 
hen oder Frauen mit der Freiheit und Ungenirtheit von 
heute öffentlich erfchienen. Es galt für unſchicklich, ohne 
„Kammermenſch“ über die Straße, in die Kirche oder in 


voitures ces Grecques en costume de statues“. Petite Poste 
de Paris, messidor an V., angef. bei Goncourt, Hist. d. 1. 
societe frangaise pend, 1. directoire, p. 422. 
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einen Kaufladen zu gehen; das Erjcheinen von Frauen 
ohne männliche Begleitung auf Spaziergängen, im 
Theater und Koncertſaal ging gar nicht an. Im folchen 
folid-vornehmen bürgerlichen Kreifen wurde allen fran- 
zöfifhen Moden zum Trog das häusliche Walten ver 
Frauen und Töchter noch immer als ihre fchönfte Be— 
ftimmung angefehen. Auch ficherten Recht und Sitte 
Vätern, Gatten und Brüdern eine unbedingte Autorität 
über ihre weiblichen Angehörigen 141), Mit ver fraulichen 
Bildung freilid war e8 bis in die höchften Kreife hinauf 
nicht weit her, bevor die große Bewegung unferer Literatur 
auch die Frauen mit in ihre Aufihwünge bineinzog. 
Bis dahin galt in den ariftofratifchen Sphären durch— 
Ichnittlih die Fertigkeit im Franzöfifchplappern, eine 
oberflählihe Kenntniß der franzöfifchen Literatur, etwas 
Spinetttaftenfchlägerei, etwas italifches Ariengedudel für 
den Gipfel weiblicher Bildung. In ehrbar bürgerlichen 
Kreifen wurde das Lefen von Romanen den Frauen als eine 
Sünde angerechnet 4%). In proteftantifchen Bürgerhäufern 
waren bie Töchter ftreng angehalten, mit dem Katechismus 


141) ©. insbeſ. die Schilderung ſtädtiſchen Lebens in Norb- 
deutihland in den hinterlaffenen Denkwürdigkeiten („Jugendleben 
und Wanderungen“) von Johanna Schopenhauer, deren Jugend 
in die Rokokoperiode zurüdreicte. 

142) Charakteriftiich rühmt in der von Stranitly 1722 ber- 
ausgegebenen „Da potrida bes durdhgetriebenen Fuchsmundi“ ein 
Ioderes Mädchen als einen Beweis ihrer Bildung, daß fie „mehr 
als zwölf Liebesgejhichten von Talander (A. Bohſe) durchgelejen 
babe“. 
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und der Bibel fich vertraut zu machen, und ging diejer 
Rigorismus mitunter ind Abjurde. So wiſſen wir von ver 
Jugendgeliebten Wielands, Sophie von La Roche, wie ihr 
Bater, der augsburger Arzt Gutermann, feine Freude 
daran hatte, daß feine Tochter, nachdem fie fchon als 
Dreijährige lefen gelernt, als Fünfjährige bereits vie Bibel 
vollftändig burchgelefen hatte. Ebenſo, daß das junge 
Mädchen tagtäglich bei ihrer Handarbeit eine Betrachtung 
in Arndts „Wahrem Chriſtenthum“ leſen mußte 193). 
Doch unterrichtete fie der Vater zugleich auch in der Ge- 
ihichte und von Goethe’8 Vater ift befannt, daß er an 
dem Unterrichte, welchen er feinem Sohne in verjchiedenen 
Fächern ertheilte, auch feine Tochter Kornelia theil- 
nehmen ließ. Dies fällt freilich fchon in eine Epoche, 
wo ber in die Zeit gefahrene Sturm und Drang aud ven 
Bildungstrieb der Frauen lebhaft angeregt hatte. Die 
Folge davon war, daß viele Mädchen und Frauen 
eine wahrhaft barmonifche, dem Schönen mit evlem 
Enthuſiasmus zuftrebende Bildung fich aneigneten, andere 
viele jedoch e8 nur dahin bradten, daß ihre Köpfe 
ichlechtgewählte und ſchlechtgeordnete Bibliotheken ent— 
hielten. 

Bis zur Zeit, wo die große mit Klopſtocks Auftreten 
beginnende Wendung unferer Literatur eine idealifchere 
Färbung in den deutichen Umgangston einzuführen an— 
bob, herrichte in dieſem, auch den Frauen gegenüber 
und unter dieſen jelbit, eine Ausprudsweife, welche ver 
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143) Aſſing, Sophie von La Rode, ©. 14, 17. 
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lasciv-galanten Sprache des 17. Jahrhunderts nur allzu 
häufige Nachklänge vom Grobianismus des 16. beimifchte. 
Wie wenig man fich zu fcheuen hatte, jelbft vornehmiten 
Damen gegenüber alles bei feinem Namen zu nennen, be- 
weist ſchon vie Thatfache, daß den verben Natürlichfeiten 
ver Hannswurſtiaden, wie fie Stranigfy im Anfang des 
18. Jahrhunderts zu einem unentbehrlichen Zubehör der 
theatralifchen Freuden Wiens gemacht hatte, die Inſaſſinnen 
der Logen erjten Ranges lachenden Beifall zuflatfchten 149), 
Neben dieſem Gefallen an Derbheiten lief eine Pedanterei 
ber, welde, wenn fie von Yiebesjachen redete, die ab— 
ſonderlichſten Schnörkel zumwegebradte. So ein Profeſſor 
der Liebesfunft theilte die Liebe ein: 1) in die chriftliche 
Liebe, 2) in die eheliche Liebe, 3) in die Freundſchafts— 
liebe, 4) in die Socialitäts- oder VBertraulichfeitsliebe, 
5) in die Galanterieliebe und 6) in die Hurenliebe. Er 
docirte: „In einem Liebes-Commercio ijt e8 nöthig und 
man muß bei der Geliebten darauf dringen, daß jie eine 
Liebesprobe ablege“ — und definirte das Küſſen als „ein 
Negotium bei einem Yiebes-Commerce, welches fie ab- 
legen zur temoignirung ihrer innigften Yiebe, wobei 
jevob zur contenance zu rathen ift“ 145), Die arifto- 

144) Man kann fih von dem Ton der im Rebe ftehenden 
ſtranitzky ſchen Hannswurftlomödien eine ungefähre VBorftellung 
bilden, wenn man erfährt, daß in der „Olla potrida Fuchsmundi“ 
der Held einer Jungfer Anna Barbara feine Liebe anträgt und 
dabei in ber Beichreibung feiner Perfon fagt, diejelbe habe nur 
einen einzigen Mangel, nämlich einen zu „dien Hintern“. 

145) Germani Constantis Moraliſcher Traltat von ber Liebe 
gegen die Perjonen des andern Geſchlechts, 1717. 
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kratiſche Welt fragte freilich derartigen veutjcheprofeffor- 
lichen Vorſchriften in Sachen der „ars amandi* wenig 
nach, ſondern richtete fich Tieber nach den Regeln ver 
franzöfifhen Galanterie. Ein Mufter verjelben war der 
liebenswürdige Staatsmann Graf Stadion, der Gönner 
und Lehrer Wielands, für weldhen, während er feiner 
vornehmen Geliebten bis tief in die Nacht hinein galant 
aufmwartete, fein Sekretär Ya Roche, ver feines Herrn 
Handſchrift nahahmen mußte, inzwiichen daheim vie 
zierlichſten Billetvour fehrieb, damit dieſe Beweife einer 
raftlofen Zärtlichkeit frühmorgens auf den Bustifch ver 
Dame befördert werden könnten 146), 

Die frivol-franzöfiihe Anfchauung von den Frauen, 
welche in den adeligen Kreifen gänge und gäbe, und die 
deutjch-edig-pedantifche, welche in den bürgerlihen um- 
ging, hatte, wie noch gar manches Schiefe, Unerquidliche 
und Unvermittelte im veutjchen Leben, eine ihrer Wurzeln 
in der bis zur Ffaftenmäßigen Unduldſamkeit gehenden 
Sonderung der Stände. Es wird einem, wenn ber 
Ausdruck geftattet ift, ganz indiſch-pagodiſch oder ägyptifch- 
mumienhaft zu Muthe, wenn wir im gejelligen Berfehr 
der Rofofozeit auf adeliger Seite die hochmüthigfte Aus: 
ſchließlichkeit, auf bürgerlicher die kriechendſte Unter— 
thänigfeit bemerken 147). In Wahrheit, Evelleute und 


146) Raumers Hiftor. Taſchenbuch, X, 397. 

147) In „Sopbiens Reife von M.n. S.“ jchreibt der Baftor 
Groos an ein Jüngferhen von Adel, welches fih nachmals zu 
feiner Frau und zur Dual feines Lebens zu machen weiß, in nach— 
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Bürger hatten fo zu fagen nichts mit einander gemein 
als die Luft und diefe Schroffheit in Aufrechthaltung der 
Standesunterfchieve, weldher Schiller in Kabale und 
Liebe ein ewiges Brandmal aufgedrüdt hat, währte bis 
zum Schluffe des 18. Jahrhunderts. Es war jo leicht, fo 
angenehm, jo modiſch, human zu ſchwärmen; aber man 
fand e8 vielfach „infonvenant“, human zu handeln. Aus- 
nahmen, ſchöne Ausnahmen gab e8 freilich, aber fie be» 
zeugten doch nur die Regel. Konnte doch felbft aus der 
damaligen Metropolis des deutjchen Geiftes, aus Weimar, 
wo der revolutionäre Moft der Kraftgenialität fich zum 
edlen Wein des Freifinnd und der Humanität abgeklärt 
hatte, noch zu Anfang des Yahres 1800 Herders Frau 
die Neuigfeit, daß die Adeligen und Bürgerlichen zum 
erftenmal einen gemeinfamen Ball abgehalten, als ein 
Ereigniß an Knebel melden. Heiraten zwifchen ven 
beiden Ständen fanden zwar jchon früher ftatt, aber ge- 
wöhnlich hatten Bürgerlihe das Wappenſchild, welches 
ihnen adelige Bräute häufig als einzige Ausjteuer mit 
ind Haus gebracht, theuer zu bezahlen. Ein ſehr an- 
Ihauliches Bild dieſer Mißverhältnifje bietet das i. 3. 1780 


— — — 


ſtehenden Ausdrücken: — „Wenn Perſonen, von denen mein 
niedriger Stand mich mit Recht ſo entfernt, daß ich ihnen nicht 
ganz bekannt werben lann, Perſonen, deren Geſinnung gegen mid) 
nichts ſein darf als Gnade, Perſonen, denen ich nicht anders als 
mit einer wirklich belachenswerthen Frechheit, das, was man Ehr- 
furcht und Reſpelt nennt, verweigern könnte — wenn folde Per- 
fonen mir Eigenfchaften zutrauen, die ich nicht jo glücklich bin zu 
beſitzen, — dann werbe ich in ber That geängftigt“. 
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erichienene dramatiſche Familiengemälvde „Nicht mehr als 
ichs Schüffeln” von Großmann. Der Hofrath Rein- 
hard, welcher darin eine Frau von Adel geheiratet, muß 
diefelbe „Ihr Gnaden“ tituliven, wenigjtens in Gejell- 
ichaft, und fich von feiner Frau und ihrer Tante wegen 
feiner „bürgerlichen Groſſiereto“ bei jever Gelegenheit 
zurechtfegen lafjen. Er rächt fich dafür, indem er von 
„adeligem Lumpengeſindel“ fpridt. Frau von Schmer- 
ling, die Zante, ftellt in ihrer ganzen Erſcheinung und 
Ausdrucksweiſe ein Produft jener Bildung, d. h. Miß— 
bildung dar, wie fie die gewöhnliche franzöfiiche Bonnen- 
erziehung in adeligen Häufern an den Töchtern zumwege- 
brachte. Diefe Dame fpricht am liebſten in franzöfiichen 
Floskeln, mifcht aber beharrlich darunter jo gemeine und 
derbe deutſche Ausdrüde, wie fie heutzutage fogar im Munde 
einer Stallmagd auffällig wären. In Nikolai's „Sebal- 
dus Nothanker“ (1773) erhalten wir deutliche Winke, 
worin eine „ftandesmäßige“ Erziehung damals nur allzu 
häufig beſtand. Die ehrliche Gouvernante Marianne 
verliert da die Gunft ihrer Gebieterin, der Frau von 
Hohenauf, weil fie e8 nicht verjteht, ihren Zöglingen 
„tandesmäßige Manieren“ beizubringen und diejelben 
aus dem „Mercure de France” zu belehren, „wie eine 
affaire de coeur geführt werden müſſe“. Sehr be- 
zeichnend für die vamalige Durchſchnittskultur diefer Ge- 
jellichaftsfchichte ift e8 endlich, daß man in den meiften 
adeligen Häufern und in Nachahmung verjelben auch in 
reichen bürgerlichen feine Diener und Dienerinnen fannte 
und nannte, fondern nur „Kerle“ und „Menſcher“. 
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Wil man in unferen Tagen den außerorbentlichen 
Beifall verftehen, welchen in den fiebziger und achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts die dramatifchen Fami— 
liengemälde des trefflichen Iffland und anderer fanden, 
fo muß man fi erinnern, daß in diefen Schaufpielen 
dem beutjchen Publikum feine lange und lebhaft gehegte 
Sehnſucht nad einer edleren Um- und Neugeftaltung des 
Familienlebens gegenftändlich gemacht wurde. Gerade 
diefe Sehnſucht Spricht aber unzweifelhaft von einer tiefen 
Zerrüttung der häuslichen und öffentlichen Sitten, welche 
fih vom 17. Jahrhundert bis weit, ſehr weit ins folgende 
hereingeſchleppt hatte. Die Unfitten des Univerfitäts- 
lebens, dejjen das ganze Jahrhundert hindurch andauernde 
MWüftheit aus der erften Hälfte vefjelben Zachariä („Der 
Renommiſt“), aus der zweiten Laukhard („Selbftbio- 
graphie“ und „Annalen der Univerfität Schilda“) uns grelf 
bezeugen, verpflanzten ſich gar gern auch in die gebilveten 
bürgerlichen Kreiſe, unter Beamte, Aerzte, Juriften und 
Paftoren, und außerdem eiferte dad Bürgerthum dem 
Adel in Völlerei, gejpreiztem Scheinwefen und leerem 
Prunk vielerorten leichtjinnig nad. Da war es denn lange 
nicht fo felten, als e8 hätte fein follen, vaß ganze Bürger- 
Ichaften in Folge gevanfenlofen und rohen Wohllebens 
ihres Wohlftandes verluftig gingen und daß die Trunkſucht, 
fogar die Trunkſucht von Frauen, häufige Straßenärger: 
nifje veranlaßte. Reiſende, welche um 1730 Nürnberg, 
Augsburg, Ulm und andere ſüddeutſche Städte bejuchten, 
geben Zeugniß, daß die Bewohner derjelben mit Bällen, 


Kränzchen, Schlittenfahrten und anderen — 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. II. 
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Bergnügungen luftig in ven Tag hineinlebten, je mehr 
es mit den PVerhältniffen ver Einzelnen wie ver Stadt— 
gemeinden rüdwärts ging. Daſſelbe jagen andere Augen— 
zeugen von Frankfurt und Hamburg aus und ein Zeit- 
genofje klagte mit Recht, daß die leidige modiſche Sucht, 
mehr zu fcheinen, als man fei, die Hauptſchuld dieſer 
ökonomiſchen und fittlihen Verkommenheit getragen 
habe 149), Andere fittenverwildernde Einflüffe lagen in 
dem Anblid einer brutalen Strafjuftiz, deren Akte nicht 
felten vecht eigentlich berechnet jchienen, alles menjchliche 
Gefühl aus ven Gemüthern wegzutilgen; ſowie auch in den 
Berührungen mit ver Soldatenwelt, deren unglücdliche 
Angehörige, wenigftens die Gemeinen, fyitematifch in 
der Vertbhierung erhalten wurden, welche damals aller- 
wärts das Solvatenhandwerk fennzeichnete, und zwar 
häufig bis zu den hödften Sprofien der Grabeleiter 
hinauf, von wo herab die „Kerle“, d. i. die gemeinen 
Soldaten, wie Viehftüde behandelt wurden 149), 


148) Pöllnig, Memoiren, I, 227. Keyßler, Reifen, I, 70. 
Maria Belli, Leben in Frankfurt a. M., I, 22. Benefe, Hamburg. 
Geſchichten und Sagen, ©. 354. Bgl. auch bei Biedermann a.a. DO. 
I, 525 die aus einer Zeitjchrift von damals gezogene Jahresrech— 
nung eines hamburger Kaufmanns, welcher jährlich 25,759 Mart 
auf feinen Haushalt und feine Dergnügungen verwandte und fich 
dadurch ruimirte. Der Poften „galante Depenjen“ des Hausherrn 
betrug 1120 M., das „Spiel-Geld” der Hausfrau 350 M. 

149) Auch in dienftlihen Erlaſſen. So verbot das bekannte 
„Reglement für die preußifche Infanterie“ v. J. 1750 das „über- 
mäßige Vollfaufen, abjonderlih in Branntwein, damit nicht ein 
Kerl vor der Zeit ungejund werbe oder gar frepire”. 
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Wenn ſich demnach nicht verfehweigen läßt, das Zu- 
ſammenwirken der angebeuteten Motive habe zur Rofofo- 
zeit auch die Denkweiſe und das Gebaren ver deutſchen 
Frauen beeinflußt, habe fie zur Puß-, Spiel» und Trunk— 
jucht verleitet, habe fie erft dem Leichtfinn und dann der 
Ausihweifung zugeführt, jo entiteht billig die Frage, 
ob denn die Religion damals jo gar wenig fittigenve 
Macht über die Herzen, namentlich die Frauenherzen be- 
jejien habe? Aber was war denn damals die Religion 
oder, genauer gefprodhen, die Kirhe? Drüben auf katho— 
liſcher Seite ein bis zum Fetifhismus gehender Heiligen- 
und Geremoniendienft, drüben auf lutherifcher ein fojfiles 
Dogmenungethüm, welches fo widerwärtig breit, un- 
beweglih und anmaßlich mitten in der Zeitftrömung lag, 
daß ihm jeder Denkende beim Vorübergehen gern einen 
voltaire'ſchen Fußtritt verjegte. Neben fo beichaffenen 
Kirchen hatte der Pietismus fein „bejcheiden Kirchlein“ 
aufgezimmert und bald mußte daffelbe beträchtlich er- 
weitert werden, um die Zuftrömenden zu faſſen. Es ift 
Leicht erflärlich, daß die pietiftifche Miſſion, namentlich in 
der Frauenwelt jo ſehr gevieh; allein leider wurde ihr 
anfänglich unbejtreitbare8 Verdienſt von ihren nadh- 
theiligen Wirkungen bald weit überwogen. Denn fie 
ſchuf zwar „Erwedte”, aber auch, wie wir jehen werden, 
Berzüdte und Verrückte und raffinirte vielfach vie Aus- 
jhweifung, indem fie um dieſe ven Dedmantel der Heu- 
chelei ſchlug. Und dann war der Pietismus von vorne- 
herein unfähig, die weltmännifche Menge zu gewinnen, 


weil fich diefe, Frauen wie Männer, von der trüben 
13° 
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Asketik angewidert fühlten, welche die fogenannten „Mittel- 
dinge”, d. h. die gefelligen Vergnügungsmittel, Spiel, 
Muſik, Tanz, Theater als ſchlechthin ſündhaft verwarf. 

Es iſt freilich wahr, gerade das Theater gab zu 
ſolchem puritaniſchen Eifer Veranlaſſung genug, nament⸗ 
lich ſeit der Einführung der Frauen auf die Bühne, welche 
durch das Uebermächtigwerden der Oper bedingt wurde. 
Das ganze Mittelalter hindurch waren, wie jedermann 
weiß, auch die Frauenrollen, wie ſie in den „Myſterien“ 
und „Moralitäten“ vorkamen, von Männern geſpielt 
worden, und wenn zu jener Zeit bei theatraliſchen Auf— 
zügen da und dort auch Frauen mitgewirkt hatten — 
nicht immer, wie ſeines Ortes erwähnt worden, in züch— 
tiger Weiſe — ſo bildete ſich doch erſt im letzten Drittel 
des 17. Jahrhunderts ein beſtimmter Stand von Sänge— 
rinnen und Schauſpielerinnen. In Deutſchland war 
dieſe Neuerung, welche die ganze bisherige Theaterpraxis 
über den Haufen warf, durch den bekannten Magiſter 
Velthen um 1680 zuerſt konſequent eingeführt worden 15%), 
Zwar bei der prachtvollen, ungeheuere Summen verjhlin- 
genden Oper, welche ver legte Habsburger, Karl ver Sechfte, 
unterhielt, durften noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
die Frauenrollen nur von Raftraten gefungen werben. 
Allein anderwärts war e8 anders und es tft ein nicht ge— 
ringes Merkmal der Moral von damals, daß die zudt- 
lojen Arien, von welden die fomifchen Opern wimmelten, 
von Mädchen und Frauen in ſchamloſem Koftüm und 


150) Bgl. Devrient, Gef. d. d. Schaufpiellunft, I, 258 fg. 
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mit ſchamloſem Gebärvenfpiel vorgetragen wurden. Gegen 
diefe Unfläterei, wie gegen die grobburlesfe, zotige Hanne- 
wurfterei, ‚bildete die, wenn auch noch jo perüdenhafte 
Oppofition Gottſcheds immerhin eine heilfame Gegen- 
ftrebung. Gottſched wurde in feinen Bemühungen, das 
deutſche Theater nach dem Stil ver franzöfiichen Klaſſik 
zu reformiren, durch die talentvolle, für ihren Beruf 
begeifterte Schaufpielerin Friederife Karoline Neuber (geb. 
1692, geft. 1760) wefentlich unterftügt. Die großen 
Gaben diejer Frau konnten fih freilich in ver von 
Gottſched angegebenen dramatiſchen Richtung nicht voll- 
ftändig entfalten — ſchon die Vorftellung von einer Schau- 
fpielerin, welche in Schnürleib, Reifrock und Stelzchen- 
ſchuhen griehijhe und römiſche Helvinnen agirt, bat 
etwas unmwiderjtehlih Komiſches — allein trogvem hat 
die technifhe Veredelung wie vie fittlihe Hebung ver 
Schauijpielfunft eine große Summe des Danfes an die 
Neuber abzutragen. Sie zuerft ift e8 geweſen, welcde 
die Schaufpteler aus VBagabunden zu Künftlern machte 
und ihrem Vorgang und Beispiel verdankt es die veutfche 
Schauſpielkunſt, daß ſich von jener genialen, fehönen und 
unglüdlichen Charlotte Adermann an und bis zu Johanna 
Hendel⸗Schütz, Yulie Rettig und Charlotte von Hagn herab 
im vorigen und in unferem Jahrhundert eine ganze Reihe 
von hochbegabten Frauen dem Theater widmen fonnte, 
ohne fich der Gefahr auszufegen, ihrer weiblichen Würde 
verluftig zu gehen 19). 

151) Charlotte Adermann ftarb 1775 im ber Blüthe ihrer 
Jugend und ihres Talents zu Hamburg. Myihenbildnerei und 
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Bon dem im Vorftehenden betretenen Seitenweg 
wieder zu einem oben verlafjenen Punkt rückwärts biegend, 
wollen wir zunächſt die Sittenzuftände von Wien und 
Berlin ins Auge faffen, wie fie fih vom Anfang bis zum 
Ende des Jahrhunderts den Augen glaubwürdiger Bericht- 
erftatter darjtellten. Die wiener Gefellihaft bat frei- 
ih unter den Regierungen Karls des Sechſten, Marta 
Therefia’8 und Joſephs des Zweiten manche tiefeingrei- 
fende Veränderung erfahren, allein ihr finnliher Grund» 
charakter blieb verfelbe und fo tft denn auch von ven Frauen 
des Rühmlichen wenig oder nicht8 zu berichten. Die be— 
rühmte englifche Reiſende, Lady Montague, welde Wien 
i. J. 1716 befuchte, fand es fehr auffallend, daß die 
dortigen Damen durch ihre Galanterien an Achtung 
nicht verloren, fondern gewannen; denn fie wurden viel 
mehr nach dem Range ihrer Liebhaber als nad vem ihrer 
Männer refpektirt. Der alte Küchelbecker feinerjeit8 be— 
merkte, daß die Ausihweifung in Wien ungemein groß, 
das Frauenvolf fehr fofett war und daß niemand „die Ge- 
meinſchaft beiverlei Gefchlechts mißbilligte, bis die Früchte 
einer allzugroßen Bertraulichkeit an ven Tag kamen“. 


Dichtung haben fih der Figur der geiftvollen und hochgeſinnten 
Künftlerin bemädtigt, welcher Otto Miller zu unjerer Zeit ein 
novelliftiiches Denkmal errichtete (1856). Ihr Tod erregte all- 
gemeine Theilnahme. Ihr befränzter Sarg trug bie Injchrift: 

„Dit das Leben nicht ein Traum 

Flüchtiger Gefühle ? 

Ausgelaufen war ih faum 

Und bin fon am Ziele.“ 
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Ohne Zweifel, meinte er, ſei dieſe allzufreie Lebensart 
auf die allgemein eingeriſſene Schwelgerei zurückzuführen. 
Andere Beobachter beſtätigen dieſes, indem ſie angaben, 
daß haushälteriſcher Sinn in den wiener Familien ein 
„ſeltenes Phänomen“ geweſen. Die tiefe Zerrüttung 
des Familiengeiſtes und Familienlebens trat ſchon in der 
leichtfertigen Manier, womit im Kaffeehausgeſpräche wie 
auf dem Theater der Eheſtand verhöhnt wurde, ſchreiend 
zu Tage 15%). Die ſittliche Anſchauung und Stimmung 
mußte wahrlich tief gefunfen fein in einer Gefellichaft, 
welcher das berühmte, von Keyßler angezogene „Quod- 
fibet von Wien“ viel mehr Stoff zum Lachen als zu 
ernsten Nachdenken gab 159). Auch zeigt uns ein fpäterer 


152) Im „Fuchsmundi“ wird der Wit gemacht: 
„Was ift der Ebftand jelbft? Er ift ein Vogel-Haus, 
Die draußen wollen nein, die drinnen wollen raus.” 
Zur Zeit Joſephs des Zweiten galten folgende „Wiener Marimen“: 
„Man muß feinen Nächften lieben wie fich jelbft, d.h. man muß 
das Weib eines andern fo liebhaben wie fein eigenes. — Ein 
Mädchen ohne Geld, das man heiraten will, ift wie eine Lampe 
ohne Del. Die Flamme der Liebe hat feine Nahrung und erlifcht 
bald. — So lange man jung, geſund und friſch ift, muß man 
feine Freiheit genießen. Kommt der Herbft des Febens heran, wird 
ber Körper baufällig, daß man bald eine Wärterin nöthig hat, fo 
ift es Zeit, zu heiraten. — Wenn bie frau rechts geht, darf ber 
Mann links marjhiren. Nimmt fie fih einen Aufwärter, fo ſucht 
er fih eine Freundin.“ Schwachheiten Wiens, II, 52. 
153) „Ein Klumpen Häufer und Paläfte, 
Bol Ungeziefer, voller Gäſte; 
Ein Miſchmaſch aller Nationen, 
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Reiſender, indem er die bevenklichen Urjachen entwidelt, 
vermöge welder in Wien die Zahl ver unebelichen 


— — — — — 


Die in Oſt, Weſt, Süd und Norden wohnen; 
Geſtank und Koth in allen Gaſſen; 
Viel Weiber, die den Ehſtand haſſen; 
Viel Männer, die mit andern theilen; 
Sehr wenig Jungfern, lauter Fräulen; 
Betrug und Liſt in allen Buden, 
Beſchnittne und getaufte Juden; 
Viel Kirchen allzeit voller Sünder, 
Viel Schenken und darin viel Schinder; 
Viel Klöſter, drinn viel Phariſäer; 
Viel Händel und viel Rechtsverdreher, 
Viel Richter, die das Recht verkaufen; 
Biel Feſte, celebrirt mit Saufen; 
Biel große Häufer voller Schulden; 
Biel Prahler, die den Stod gebulden; 
Biel Windverfäufer ohne Mittel, 
Biel ſchlechte Tröpfe voller Titel; 
Geftrenge Bauern, gnäd'ge Bürger, 
Biel Zöllner, viel latein’ihe Würger; 
Biel Hoffart, wenig Komplimenten, 
Biel Ignoranz und viel Studenten; 
Viel Kuppler, viele Kupplerinnen, 
Biel, die mit Huren Geld gewinnen; 
Biel Spanier, Welſche und Franzojen, 
Der letztern viel in deutſchen Hoſen; 
Biel Stuger und geborgte Kleider, 
Biel Säufer, Spieler, Beutelfchneiber ; 
» Rafaien, Pferde, Bagen, Wagen, 
Biel Reiten, Fahren, Gehen, Tragen, 
Biel Drängen, Stoßen, Zerren, Zieh'n: 
Dies ift das Quodlibet von Wien.” 
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Geburten eine verhältnigmäßig viel geringere war ale 
z. B. in Münden und Leipzig, daß Leichtfinn und Genuf- 
ſucht gar leicht mit Verbrechen fich verbanven 1%). Zu 
jolher Verbindung trugen die wohlgemeinten und eifrigen 
Anftrengungen der fittenftrengen Maria Therefia, ver 
Zarheit und Lüderlichkeit in gefchlechtlihen Dingen ver- 
mittels einer bis ind einzelnfte gehenden polizeilichen 
Ueberwadhung einen Damm zu fegen, wejentlich bei. 
Ihre „Keuſchheits-Kommiſſarien machten das Uebel nur 
Ärger, indem bieje gefürchtete heilige Hermandad des 
Zugendeifers einer mufterhaften Faiferlichen Gattin und 
Mutter mittelbar die niederträchtigfte Späherei, die ab— 
gefeimtejte Winfelproftitution, die Fruchtabtreibungskunſt 
und den Kindermord begünftigte. Diefe Keujchheits- 
Kommifjarien waren e8, welche ven Hohn und Zorn des 
vielberufenen venetianifchen Abenteurer Caſanova er» 
regten, dem jeine Imduftrieritterihaft die Mittel ge— 
währte, in allen Hauptſtädten Europas auf dem Fuß 
eines Granpfeigneur zu leben, und ver allervings ein 
großer Wüftling, aber zugleich auch ver genialfte Sitten- 
maler des 18. Jahrhunderts gewejen if. Es darf als 
nicht ganz unwichtig bezeichnet werven, daß in der un—⸗ 
endlihen Bilvergalerie von Caſanova's Liebeshändeln 
fireng genommen nur eine einzige Deutfche figurirt, jene 


154) Lady Montague, Letters, I, 10. Küchelbeder, Beſchr. 
von Wien, S. 307. Schlözers Briefwechſel, LII, 261. Keyßler, 
Reiſen, II, 1214. Nilolai, Reife duch Deutichland und bie 
Schweiz, III, 199 fg.; V, 194 fg. 
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üppige Bürgermeifterin von Köln, die fich mit dem kecken 
Venetianer fo rafh und leicht verftändigte wie die aus- 
gelerntefte Kurtifane von Venedig oder Paris. Sonſt 
gibt Caſanova deutlich zu verftehen, daß die deutſchen 
Frauen feinen Geſchmack nicht ſehr anjprachen, weil fie 
im Rultus der Wolluft weit nicht fo Fünftlerifch ausgebilvet 
waren wie die Stalienerinnen und Franzöfinnen. Es 
‚ dürfte das den Frauen Deutſchlands immerhin zum Lobe 
gereichen, lägen nur nicht jo viele gleichzeitige Zeugniſſe 
vor, daß gar viele deutſche Damen von damals italifchen 
und franzöfifhen Vorbildern in der Yuhleret nach Kräften 
nacheiferten. Mehr galanten Verkehr als in deutjchen 
Refivenzen hatte Caſanova mit deutſchen Schweizerinnen, 
von den welſchen gar nicht zu reden. Seine Abenteuer 
mit den beiden Damen von Solothurn, deren eine ihn 
die nächtliche Verwechſelung mit ihrer Nebenbuhlerin jo 
bitter bereuen machte, fowie mit ver erjt breizehnjährigen 
Bernerin Sarah öffnen einen erfchredenvden Bli in vie 
damaligen Frauenfitten der patriciſchen Kreiſe der 
Schweiz 135). Etwas früher, in ven Jahren von 1753—58, 
hatte ein junger deutſcher Poet, Wieland, die Schönen 
von Zürich auch nicht allzu graufam gefunden. In einem 
Briefe vom 11. Januar 1757 an feinen Bertrauten, 
Zimmermann, jpricht er fcherzend von feinem „Serail“ 
und gebärbet fih recht als „Großtürk“, indem er inbe- 
treff feiner Odalisken Hinzufügt: „Ich gebe ihnen wenig 
gute Worte und zwinge fie durch die natürliche Supe- 








155) Casanova, M&moires, chap. 33, 66, 69, 72, 92. 
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riorität meines Genies über die ihrigen, mid bon gré 
mal gr& zu lieben.” Indeſſen bezeichnet er doch in der— 
jelben Epiftel feine fümmtlihen züricher Freundinnen 
als „ihrer unverftellten Tugend wegen hochachtungs— 
würdig“. 

Die junge Königsftadt an der Spree war nicht im 
entfernteften berechtigt, binfichtlich fittlicher Führung ver 
alten Kaiferftant an der Donau Vorwürfe zu machen. 
Das franzöfiiche Weſen war unter dem erften preußifchen 
Könige mit Macht in Berlin eingedrungen und durch ven 
zweiten, ven ftodjfeptergewaltigen Schlagadodro, nicht wie- 
der gänzlich verdrängt worden. Alle Bemühungen Fried- 
rih Wilhelms des Erften, mitteld undulofamen Luther: 
thums und plumpen Teutonismus die „Blig- und Schelm- 
franzoferei” von feiner Hauptftadt und feinem Lande 
fernzuhalten, ſchlugen fehl und mußten bei ver Befchaffen- 
beit der angewandten Mittel fehljchlagen. Die fran- 
zöſiſche Kultur, wie hohl und unfittlich fie fein mochte, 
hatte denn doch über einfchmeichelndere Lodungen zu 
verfügen als jene Sorte von Deutſchthum, melde in 
Friedrich Wilhelms Tabakstollegium wirthichaftete und 
mit den armen gelehrten Teufeln Faßmann, Gundling 
und Morgenftern brutale Späße trieb. Friedrich der 
Große feinerjeits gab, wie jedermann weiß, der Frans 
zöjelei nicht nur freien Raum, ſondern förderte fie in jeder 
Weife. Wie feltfam mifchten fih auch in diefem großen 
Manne die Widerfprühe des Jahrhunderts! Er, ver 
gefrönte Philofoph, wollte fein Volk zur Freiheit erziehen 
und fonnte aus jeinem Lande doch nur einen Militärftaat 
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machen, eine „ununterbrodhene Wachtjtube* 19%. Er 
wollte Bürger und fehuf mittel® ſeines Syſtems einer 
unnahbar eiferfüchtigen Autofratie nur Sklaven, über 
welche zu herrſchen er in alten Tagen müde zu jein be- 
fannte. Er wollte Hof und Stadt hHumanifiren und gab 
fie der Frivolität franzdjiiher Anfehauungen und ven 
vergiftenvden Einflüffen franzöfifchen Beifpiels preis. Es 
fam freilich ein Tag, wo ver königliche „Fremdling im 
Heimiſchen“, wie ihn Klopftod mit vollberechtigtem Tadel 
geſcholten Hat, äußerte: „Sch will feine Franzofen mehr, 
fie jeindt gar zu liverlih”. Aber e8 war zu fpät. Die 
Saat der „eivilisation frangaise* war üppig aufge- 
gangen. Im Jahre 1772 nannte der engliihe Geſandte 
am preußiichen Hofe, Lord Malmesbury, Berlin „eine 
Stadt, wo, wenn man fortis mit ehrlich überfegen will, 
e8 weder vir fortis noch femina casta gibt” — und 
durfte, ohne Lügen geftraft zu werden, Hinzufügen: „Eine 
totale Sittenververbniß beherrſcht beide Gejchlechter aller 
Klaffen, wozu noch die Dürftigfeit fommt, die nothwen- 
diger Weife theils durch die von dem jegigen König aus- 
gehende drückende Befteuerung, theild durch vie Liebe 
zum Luxus, die fie jeinem Großvater abgelernt haben, 


156) „Beim Eintritt in die Staaten des großen Friedrichs, Die 
mir eine ununterbrodene Wachtſtube zu fein ſchienen, fühlte ich 
meinen Haß gegen das abjcheuliche Soldatenhandwerf, die einzige 
Bafis der willfürliden Gewalt, welche immer die nothwendige 
Folge fo vieler Tauſende von bezahlten Satelliten ift, ſich ver- 
doppeln und verbreifachen.“ Alfieri, Denkwürbigfeiten, beutjche 
Ausg. I, 169. 


Rokoko. 205 


herbeigeführt worden if. Die Männer find fortwährend 
beihäftigt, mit bejchränften Mitteln ein ausjchweifendes 
Leben zu führen. Die Frauen aber find Harpyen, bie 
mehr aus Mangel an Scham als aus Mangel an etwas 
anderem fo weit gejunfen find. Sie geben fih dem preis, 
ber am bejten bezahlt, und Zartgefühl und wahre Liebe 
find ihnen unbefannte Gegenftände.* Nicht minder düfter 
als dem Engländer erjchienen etliche Jahre fpäter die 
berliner Sittenzuftände einem Deutihen. Georg For- 
fter, welcher 1779 vie preußifche Hauptſtadt befuchte, 
jchrieb von da feinem Freunde Jakobi: „Ich habe mich 
in meinen mitgebrachten Begriffen von dieſer großen 
Stadt jehr geirrt. Ich fand das Aeußere viel fchöner, 
das Innere viel ſchwärzer als ich's mir gedacht hatte. 
Berlin ift gewiß eine ver fehönften Städte Europa’s, 
Aber die Einwohner! Gaftfreiheit und geſchmackvoller 
Genuß des Lebens ausgeartet in Ueppigfeit, Prafferei 
und Gefräßigfeit, freie aufgeflärte Denfungsart in freche 
Zügellofigfeit. Die Frauen allgemein verderbt.“ Und 
doch follte e8 noch ſchlimmer fömmen, als unter der Re— 
gierung des jchlaffen Wüftlings, welcher feinem großen 
Oheim auf dem Throne folgte, das ganze preußifche 
Staatswefen aus Rand und Band zu gehen drohte. Ein 
Staat ohne fittlihe Bafis ift nur ein Ding, deſſen Eriftenz 
von taufend Zufälligfeiten abhängt, und einen ſolchen 
Staat hinterließ Friedrich Wilhelm der Zweite feinem 
Sohne. Die Zuchtlofigkeit der berliner Gejellichaft 
beim Webergange vom 18. ins 19. Jahrhundert ift eine 
jo allgemein befannte Thatfache, daß wir darüber nicht 
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viele Zeugen abzuhören brauchen. Es genügt an einem, 
dem man freilich ven Vorwurf gemacht hat, ins Schwarze 
gemalt zu haben, veffen Zeugniß aber nicht allein durch 
die Ausfagen einer Menge von Mitzeugen, jondern auch 
und noch viel mehr durch ein unwiderjprechliches Beweis- 
ſtück beftätigt wird, welches vom Jahr 1806 vatirt und 
Jena heißt 7”). Die Kataftrophe von Jena war ja nur 


157) Der Zeuge, welchen ich meine, ift der Berfaffer der „Ver⸗ 
trauten Briefe über die inneren Berbältniffe am preuß. Hofe f. d- 
Tod Friedrichs II. 1807“. Seine Betradtungen über politifhe und 
ftrategiiche Dinge find allerdings mit VBorfiht aufzunehmen, feine 
ſittengeſchichtlichen Berichte aber jagen nur unverhüllt aus, was all- 
gemein befannt war. Nachdem er in einem Brief aus Berlin v. 3. 
1799 (Bd. I, S. 109) das genußjüchtige Leben und Treiben der 
damaligen berliner „Leute von Welt” geſchildert, führt er fort: 
„Die Weiber find fo verborben, daß jelbft vornehme Damen von 
Adel fih zu Kupplerinnen herabwürdigen, junge Frauen und Mäd— 
hen von Stand an fi ziehen, um fie zu verführen, wobei fie bie 
Kunft verftehen, Teichte Anftedungen zu furiren, für Schwanger- 
ihaften aber künſtliche Präjervative zu verlaufen. Manche Eirkel 
von ausjchweifenden Weibern vereinigen fih auch wohl und 
miethen ein möblirtes Quartier in Kompagnie, wohin fie ihre 
Liebhaber beftellen und ohne Zwang Bakchanale und Orgien feiern. 
Du findeft oft in den B....... nod wahre Beftalinnen gegen 
manche vornehme berliner Dame, die im Publiko als Tonangeberin 
figurivt. Es gibt vornehme Weiber in Berlin, die fih nicht ſchä— 
men, im Schaufpielhaufe auf der $ ... . bank zu figen, fich bier 
Galane zu verihaffen und mit ihnen nah Haufe zu gehen. Da 
Berlin der Centralpunft der preußiichen Monardie ift, von wo alles 
Böſe und Gute über die Provinzen ſich ausgießt, jo hat ſich Die 
dortige Berborbenheit nah und nach Über dieje ausgebreitet. Der 
Dffizierftand, dem Müßiggange hingegeben und den Wifjenfhaften 
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die logiſche Folge jener furchtbaren politiſchen und ſocialen 
Verderbniß, welche ſchon in den letzten Regierungsjahren 
Friedrichs des Zweiten den ſcharfbeobachtenden Mirabeau 
den preußiſchen Zuſtänden „Fäulniß vor der Reife“ zu— 
ſchreiben ließ, einer Verderbniß, welche dann unter dem 
Regiment einer Gräfin Lichtenau, eines Wöllner und 
Biſchofswerder eine ſo allſeitige Vollendung gefunden 
hatte, daß ein Beiſpiel häuslicher Tugend und Sitte, wie 
es Friedrich Wilhelm der Dritte und Luiſe gaben, nicht 
dagegen aufzukommen vermochte. 

Es hätte aber auch geradezu wunderbar zugehen 
müſſen, wenn die demoraliſirenden Wirkungen, welche 
die nach franzöſiſchem Muſter in den höfiſchen und ariſto— 
kratiſchen Kreiſen Deutſchlands ſo ziemlich das ganze 
Jahrhundert hindurch heimiſche Faſſung und Führung 





entfremdet, bat es am weiteſten unter allen im ver Genußfertigkeit 
gebracht. Sie treten alles mit Füßen, dieſe privilegirten Stören- 
friede, was fonft heilig genannt wurde, Religion, ebelihe Treue, 
alle Tugenden der Häuslichkeit. Ihre Weiber jelbft find unter 
ihnen Gemeingut geworden, die fie verlaufen und vertaufchen und 
fich mwechfelsweife verführen. Kein ehrlicher Bürgersmann, Tein 
folider Eivilift fannn ein Weib mehr belommen, was jene Schmeiß- 
fliegen nicht ſchon verunreinigt hätten oder, wenn fie unjhuldig in 
den Eheftand trat, micht zu befleden ſuchten.“ Dieje berbe Aus- 
laſſung urtheilt, wie man fieht, in Bauſch und Bogen ab, ohne 
auf Ausnahmen von der Regel Rüdfiht zu nehmen. Aber wie 
moraliſch verfumpft die berliner Gefellihaft zur Zeit, wo „Rube 
die erfte Bürgerpflicht“ war, gewejen jein muß, verräth ſchon ber 
Umftand, daß auf diefem Boden eine Erſcheinung wie bie Gift- 
mifcherin Urfinus gebeiben konnte. 
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des Lebens hervorgerufen, weniger weitgreifend und zer- 
ftörerifch gewefen wären. Das gefrönte Laſter umgab 
fih mit vem ganzen Nimbus des „droit divin“ und pro- 
klamirte geräufchvoll die fultanifhe Marime, daß den 
Ervengöttern alles erlaubt fei, weil fie über ver Sphäre 
wie des „gemeinen“ Rechts jo auch ver „gemeinen“ Sitt- 
lichkeit ftänvden. Diefem Uebermuthe der Ariftofratie kam 
die bodenloſe Niederträchtigfeit ver Völker zur Hilfe. 
Was alles die deutſchen Volksſtämme im Zeitalter des 
Rokoko von ihren Sultanen fich gefallen ließen, über— 
fteigt alle Borftellungen. War doch überdies jeder deutjche 
Fürſt, welcher in feinen Ausfchweifungen ven pompofen 
Maitreffenwirthichaftsitil Ludwig des Vierzehnten Fopirte 
oder die Drgien des Duc d'Orleans nachäffte oder einen 
Hirſchpark haben wollte wie Yupwig der Fünfzehnte, — 
war er doch fiher, von nieverträchtigen Verſeſchmieden 
troßdem als ein Augustus, Trojan oder Marf Aurel 
angejchmeichelt und von fervilen Hofpfaffen abjolvirt 
zu werden 139). Was Wunder, wenn in Folge deſſen die 
heillojefte moralijche Begriffeverwirrung über alle Stände 


158) Diejer theologiſche Servilismus war jedoch nicht ohne 
fehr ehrenwerthe Ausnahmen, obgleich dieſe nicht eben zahlreich 
gewejen find. Ich will eine anführen. Als die „Landesverder— 
berin” Wirtembergs, die abſcheuliche Grävenig, Maitreffe und 
Tyrannin des Herzogs Eberhard Ludwig, i. 3. 1708 bei dem 
Diakon von Urach, G. D. Zorn, zur Beichte geben wollte, ver- 
weigerte dieſer mannhafte Geiftlihe ihr die Abfolution und die 
Zulaffung zum Abendmahl. Zorn mwurbe fofort verhaftet und auf 
Hohenneufen eingelerkert. 
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hereinbrach und fih eine Schmugfrufte von Gemeinheit 
und Zuchtlofigfeit über unſer Land ausbreitete, welche zu 
brechen und nach und nad) wieder verfehwinden zu machen 
e8 der ruhmreichen NReinigungsarbeit unferer Haffiichen 
Literatur fowie ver Windsbraut der napoleonifchen Kriege 
bedurfte. 

Wir verzichten darauf, die unendliche Skandalchronik 
der deutjchen Höfe zur Rokokozeit genauer einzufehen. 
Schon beim flüchtigen Umwenden ver Blätter viejer 
Chronik fteigt daraus ein die ganze Atmojphäre ver- 
peftenver, aus Lüverlichleit und Brutalität, Prunf und 
Bettelhaftigfeit, Ueberfeinerung und Beſtialität wider- 
wärtigft gemijchter Mißduft auf. Nur joweit e8 unfere 
Aufgabe ſchlechterdings verlangt, wollen wir einige Stellen 
aufichlagen, um Scenen an uns vorübergehen zu lafjen, 
welche veranfchaulichen fönnen, bis zu welchem Grave 
die böfiiche Galanterie des Rokoko der Zudt und Scham 
ledig war und wie in diefe Galanterie fehr häufig vie 
rohejte Gemeinheit hineinfpielte; ferner, wie die brutale 
Sinnlichkeit der Männer fogar foldhe Frauen, welche auf 
Bewahrung ihrer Ehre hielten, ven gemeinften Zus 
muthungen bloßjtellte, over aber, wie die Verborbenheit 
der Männerwelt auch die Frauen nicht nur über vie 
Schranken der Weiblichkeit, jondern der Menschlichkeit 
überhaupt binauslodte. 

Uebereinjtimmend nennen zwei Augenzeugen, ver 
wohlerfahrene Klätſcher Pöllnig und ver fade Sitten- 
maler von Loen, den ſächſiſchen Hof unter Friedrich 


Auguft dem Starken weitaus „ven prächtigften und 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. II. 14 
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galanteften” jener Zeit. Nun wohl, an diefem Muſterhof, 
der in einem beftändigen Zaumel von Luftbarfeiten den 
Schweiß des Landes verpraßte, wurden dem Geburtstag 
des Rurfürften und Königs zu Ehren am 12. und 
13. Mai 1718 Fefte gefeiert, nicht unwürbig des Mon- 
archen, welcher i. 3. 1723 beim Eintreffen ver Nachricht, 
daß der Regent Frankreichs (Duc d'Orleans) in den 
Armen einer Buhldirne vom Schlag gerührt worden ſei, 
ausrief: „Laſſ' mich fterben ven Tod dieſes Gerechten 1“ 159) 
An beiden Tagen beſchloß eine allgemeine Betrunfenheit 
die Reihe ver VBergnügungen. Der Feſtgeber des zweiten 
Tages, Feldmarſchall von Flemming, fiel in feinem 
Rauſche dem König, als diefer fich wegbegeben wollte, 
um den Hals und jchrie: „Bruder Auguftin, ich fage dir 
alle Freundschaft auf, wenn du ſchon weggehſt.“ Die 
Gräfin von Dönhoff, damals Haupt- und Staatsmai- 
treffe des Königs, fuchte ihn von dem betrunfenen Flem- 
ming loszumachen, aber diejer jchloß die Dame liebreich 
in feine Arme und freifchte ihr zu: „Du Heines Hürchen, 
ſchweige du nur ftill! Du bift ja doch ein gutes Luder— 
hen.” Dergleihen Komplimente war die Gräfin von 
dem Feldmarſchall, wenn er getrunfen hatte, ſchon ge- 
wohnt und beantwortete diejelben nur mit Lachen 160), 


159) Cramer, Dentwürdigleiten der Gräfin Aurora von 
Königsmarf, I, 396. 

160) Herr von Loen, Kleine Schriften, II. Ein Jahr vor 
Bezeigung folder Galanterie vonjeiten eines deutihen Hofmanns 
hatte auf deutfhem Boden eine Scene geipielt, welche, vom Zar 
Peter I. aufgeführt, ohne Frage die brutalfte jener Zeit war. Der 
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An dieſem „prächtigſten und galanteſten Hofe von der 
Welt“ geſchah es auch, daß i. J. 1728, als der König 
Friedrich Wilhelm der Erſte von Preußen daſelbſt zum Be- 
ſuch war, Auguft der Starfe feinen Gäften eines Abends 
die jchöne Formera, eine italifhe Tänzerin, bei hellſter 
Kerzenbeleuchtung fplitternadt zur Augenweide vorführte. 
Der BPreußenfönig liebte aber vergleihen „Attrapen“ 
nicht, hielt dem jungen Kronprinzen, feinem Sohne, ven 
Hut vor die Augen und fagte nur troden: „Sie tft recht 
ſchön“. Die Tochter Friedrich Wilhelms, die Marf- 


Herzog Karl Leopold von Medlenburg hatte, ohne von jeiner ſchnöde 
mißhandelten Gemahlin, der Prinzeifin Sophie Hedwig von Naffau- 
Dieb, rechtskräftig geſchieden zu fein, die ruffiiche Prinzeffin Katha- 
rina, eine Nichte Zars Peter I., geheiratet. Als i. J. 1717 der 
Zar auf der Rüdreife von Paris nah Magdeburg fam, geſchah 
daſelbſt Folgendes: „La duchesse de Mecklenbourg sa ni&ce &tant 
venue expr&s de Schwerin avec le duc son &poux pour le voir 
et l’accompagner ensuite & Berlin, le ezar courut au devant de 
la princesse, l’embrassa tendrement et la conduisit dans une 
chambre, oü l’ayant couch& sur un canapé, et sans fermer la 
porte et sans consideration pour ceux qui dtoientdemeurds dans 
l’antichambre, ni même pour le duc de Mecklenbourg, ilagit de 
manitre & faire juger que rien n’imposoit A ses passions. Je 
tiens l’un et l’autre fait de deux t&moins oculaires et du feuroi 
möme, & qui ceux qu’il avoit envoy&s & la rencontre de leurs 
majestes czariennes les avoint rapport6es. Une incontinance 
si brutale n'étoit pas le seul d&faut de Pitrre le grand.* Pöll- 
nitz, M&moires, II, 66. Man müßte glauben, Pöllnig babe hier 
gelogen ober wenigftens ſtark geflunfert, wie es ihm nicht gerade 
elten begegnete, wenn nicht befanntlich im jolden Dingen bei Zar 
Peter I. nichts, aber auch gar nichts unmöglich gewejen wäre. 
14* 
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gräfin Wilhelmine von Bayreuth, melde das erzählt, 
weiß aber — fie hatte freilich eine gar böfe Zunge und 
führte eine ſehr rücjichtslofe, viel lieber übertreibende ala 
mildernde Feder — von ihrem geftrengen Vater doch auch 
ein galantes® Abenteuer zu berichten. Der König ei 
nämlih auch einmal auf den Einfall gelommen, „ven 
Jungfernknecht zu fpielen“, und zwar gegenüber dem 
Fräulein von Pannewig, ver Tochter einer Hofdame feiner 
Gemahlin. „Demzufolge fragte er die Pannewitz fehr 
treuherzig, ob fie feine Maitrefje fein wollte. Die Schöne 
wies ihn auf das ſchnödeſte ab. Ihre Kühnheit gefiel dem 
Könige, und fo chlecht fie feine Mühe lohnte, machte er 
ihr doch ein ganzes Jahr lang den Hof. In Braunjchweig 
endlich entliebte er fih (Gl se desamouracha). Die 
Pannewig war der Königin dahin gefolgt; eines Tages 
wollte fie fih zu ihr begeben, als fie dem König auf einer 
fehr engen, geheimen Treppe begegnete. Er wollte fie 
umarmen und ihr die Hand in ven Bufen fteden; fie ver- 
ftand aber feinen Spaß und fchlug ihm mit der Fauft jo 
geſchickt in das Geficht, daß ihm das Blut fogleich aus 
Mund und Nafe fprigte. Der König nahm es gar nicht 
übel, fonvdern fagte: „Sie find ein braves Mäpchen, aber 
bös wie der Zeufel 160%)", Kine andere Schöne am 


160a) Die Heldin biefes von der Haticheifrigen Markgräfin 
erzählten Abenteuers war Sophie Marie von Pannewig, melde 
nachmals als Gräfin Voß viele Jahre hindurch einen großen Stand 
am berliner Hofe gehabt und Aufzeihnungen über ihre Erlebnifie 
binterlaffen bat. Dieje Dentwürdigleiten find veröffentlicht worden 
unter dem Titel „Neunundjehzig Jahre am preußifchen Hofe“, 
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damaligen preußifchen Hof, ein Fräulein von Wagnig, 
und zwar ebenfalls „bös wie ver Teufel”, aber keineswegs 
jo tugenphaft wie die Pannewitz. Im Gegentheil, fie ließ, 
unterftügt von einer gleichvenfenden und in der Aus- 
ſchweifung geſchulten Mutter, alle Minen fpringen, um 
die Maitreffe des Königs zu werden. Allein Friedrich 
Wilhelm wollte nichts von ihr wiſſen und ihre Ränke 
hatten nur ihre Verweifung vom Hofe zur Folge. Als 
ihr die Königin, welche guter Hoffnung war, den Abjchied 
gab, mit dem gutmüthigen Beifügen, fie werde, falls ihr 
der Himmel einen Sohn ſchenkte, ven König bitten, das 
Fräulein zu begnadigen, gerietb „die Wagnik in eine 
ſolche abjcheulihe Wuth, daß fie ganz ſchwarz wurde“. 
Sie vergaß fich fo weit, daß fie zur Königin fagte: „Ich 
wünſche, vaß der Teufel Ihr Kind hole und daß Ihr beide 
verplagt!" Auch ein charakteriftifches Müfterchen des 
Rokofohofftils! Das grauenhaftefte jedoch ift die ebenfalls 
von der Schwefter Friedrichs des Großen erzählte Gefchichte 
ver Tochter des Markgrafen Georg Wilhelm von Bayreuth, 
welche von ihrer eigenen Mutter in jo beifpiellofer Weije 
zu Grunde gerichtet wurde, daß man zur Ehre ver 
Menfchheit und insbefonvdere des weiblichen Gejchlechtes 
anzunehmen geneigt ift, die Erzählerin habe übertrieben. 
Georg Wilhelms Gemahlin Sophie, nahmals in zweiter 
Ehe an ven berüchtigten Sonderling Graf Hodig vermählt, 
war auf die Schönheit und den guten Auf ihrer eigenen 
3. Aufl.1876. Zur Zeit, wo diefe Dame, welche zu den beften Frauen 


ihrer Zeit gehörte, dem Soldatenkönig Friedrihd Wilhelm I. den 
jungfräulihen Standpunkt klarmachte, war fie erft 12 Jahre alt. 
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Tochter eiferfüchtig, welche an ven Prinzen von Kulmbach 
vermählt werden ſollte. Die Nabenmutter verſprach 
einem Kammerherrn des Markgrafen, Namens Wobefer, 
4000 Dufaten, wenn e8 ihm gelänge, ihre Tochter zu 
verführen und zu jehwängern. Als die Verführungs- 
fünfte dieſes Menfchen nicht zum Ziele führten, ließ die 
Markgräfin „ven Wobeſer einft des Nachts in das 
Schlafzimmer ihrer Tochter fich verfteden; man fchloß 
fie zufammen ein und ungeachtet des Gefchrei’8 und der 
Thränen ver Prinzeffin gelangte er zu ihrem Beſitz“. 
Die Folge diefer Schändlichkeit war, daß die arme Prin— 
zejfin nach einiger Zeit mit Zwillingsfnaben niederfam. 
„Ungeachtet aller Bitten und BVorftellungen aller An- 
wejenden nahm die Markgräfin vie Neugeborenen, Tief 
damit überall herum, zeigte fie aller Welt und fchrie, 
daß ihre Tochter eine Schamlofe, daß fie ins Kindbett 
gefommen ſei“. Nachmals „fpielte fie fo viel mit den 
beiden Kindern, daß diefe ftarben“. Wobeſer hatte vie 
Unverfjhämtheit, von dem Markgrafen vie Auszahlung 
der verfprochenen 4000 Dufaten zu fordern, fah fich aber 
darum betrogen 161), Zur Kennzeichnung der hohenzolle- 
riihen Landesväterlichkeit von Anjpach und Bayreuth — 
wo befanntlich ver Menfchenfleifchhandel mit am fchwung- 


161) Denfwirbigfeiten der Preuß. Prinzeifin Frieberife Sophie 
Wilhelmine, Markgräfin von Bayreuth, I, 14, 18, 66 fg., 218 fg. 
II, 66 fg. Abgeſehen von dem Inhalt diefer uriprünglich fran- 
zöſiſch geſchriebenen Memoiren, ift auch die Ausdrucksweiſe fehr 
merkwürdig. Die Schwefter Friedrichs des Großen fpricht von 
geſchlechtlichen Dingen mit der Umgenirtheit eines Fuhrknechts. 
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hafteſten betrieben wurde — gehört auch noch dieſer 
Zug. Die Maitreſſe des vorletzten Markgrafen Karl 
Friedrich Wilhelm äußerte gegen dieſen eines Tages den 
Wunſch, einen Schornſteinfeger, welchen ſie auf einem 
ihrem Fenſter gegenüberliegenden Dache erblickte, herunter⸗ 
purzeln zu ſehen. Flugs ergriff ver angeſtammte Landes— 
vater ſeine Büchſe, zielte und ſchoß den armen Teufel 
richtig herunter. Der Witwe des ſo ruchlos Gemordeten 
geruhte der durchlauchtige Mörder allergnädigſt 5, ſage fünf 
ganze Gulden zur Entſchädigung ausbezahlen zu laſſen. 

In diefer Hofwelt voll Roheit und Schamlofigfeit 
waren Ehr- und Zartgefühl fo unbefannte Dinge, daß 
Prinzen aus den beften Häufern feinen Anftand nahmen, 
abgebrauchte Maitrefjen zu heiraten 162), Sogar ver ge- 
fellige Takt ging verloren und edle Fürftinnen mußten 
um nichtswürdigfter Buhlweiber willen öffentliche Be— 
leidigungen fchweigend hinnehmen. So die Gemahlin 
Augufts des Starken, die würdige Ehriftine Eberharbine 
von Brandenburg-Kulmbach, zur Zeit, als vie berüch- 
tigte Koſel, von Geburt eine Brodvorf aus Holftein, 


162) So heiratete ein Prinz Friedrih Ludwig von Wirtem- 
berg 1722 die Urfula Katharina von Boukom, eine Bolin, welche 
Auguft der Starke zu feiner Maitreffe und zur Fürftin von Teſchen 
gemacht, dann aber um der Kojel willen abgedankt hatte; und jo 
heiratete ein Prinz Karl von Holftein-Bed 1730 die Anna Karolina 
Orzelska, welde eine Tochter Augufts des Starken und, falls die 
Martgräfin von Bayreuth Glauben verdient (Denkwürdigk. I, 84), 
die Maitrefje ihres Baters und zugleich die ihres Halbbrubers, des 
Grafen Rutowsly war, auch Friedrih dem Großen, als er nod 
Kronprinz, folgenreihe Schäferftunden bewilligt hatte. 
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Tavoritfultanin des Königs war. Bei Gelegenheit eines 
Beſuches, welchen ver König von Dänemark am fächjifch- 
polnifhen Hofe zu Dresden abftattete, war die Königin, 
welche ſonſt zurüdgezogen in Pretſch lebte, nach der 
Reſidenz gelommen, unter der Bedingung, daß vie Kojel 
nicht in ihrer Gegenwart erfchiene. Die übermüthige 
Buhlerin erſchien aber dennoch, als die Herrihaften 
öffentlich fpeiften, alle anwejenden Damen durch ihren 
Schmud überftrahlend. Der König von Dänemark führte 
fie auf einen Pla an feiner Seite und Gaft und Wirth 
wetteiferten in Oalanterie gegen die Maitrefje, in An- 
wejenheit ver rechtmäßigen Gebieterin des Haufes, welcher 
nichts übrigblieb, als fich zurückzuziehen. Aehnliche Bei- 
fpiele Tießen fich zu Dutenden anführen. Die Gefell- 
ihaft des 18. Jahrhunderts athmete in einer fo ganz 
von Lafterhaftigfeit erfüllten Atmojphäre, daß es nicht 
jelten war, vornehme Frauen zu fehen, welche im Strudel 
der Ausichweifung mit der Scham auch die Scheu vor 
dem Verbrechen eingebüßt hatten 169%). Den jehlagenpjten 


163) Die wirtembergiihe Prinzeifin Augufte Elifabetb Marie 
Luiſe, Schwefter des Herzogs Karl Eugen, geb. 1734, vermählt 1753 
mit dem Fürften Anfelm von Thurn und Taris, kann als Beijpiel 
dienen. Leichtfinn und Verſchwendungsſucht hatten diefe Dame 
moralifch jo ruinirt, daß fie, mit ihrem Gemahl und ihrem Bruder 
zerfallen, kein Bedenken trug, auf jenen bei Gelegenheit einer Jagd 
einen meuchleriſchen Schuß loszubrennen, der aber feblging, und 
gegen dieſen einen Bergiftungsplan auszufpinnen. Sie ftarb als 
Gefangene 1783 im Schloffe zu Göppingen. Bol. Weber, Aus vier 
Sabrhunderten, I, 323 fg. Gelegentlich jei noch daran erinnert, 
daß der deutjche Adel es als eines jeiner Borrechte anjab und an— 
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Beweis für die tiefe Unfittlichfeit jener Zeit dürfte aber 
doch der Umftand abgeben, daß eine fürftlihe Maitreffe, 
die Gräfin Franzisfa von Hohenheim, in Wirtemberg 
als die „Franzel“ oder „'s Franzele” des Herzogs Karl 
Eugen befannt, öffentlich und während fowohl ihr recht— 
mäßiger Ehemann als auch die rechtmäßige Ehefrau ihres 
herzoglichen Xiebhabers noch lebten, al® der Inbegriff 
aller weiblichen Vollkommenheiten gefeiert wurbde. Keine 
Trage, diefe Frau erwarb fich, indem fie den Herzog von 
einem bis zur Raſerei gedankenloſen Deſpotismus mit 
janfter und gefhicter Hand zu einem „aufgeflärten“ hin— 
überleitete, manches Verdienſt um Altwirtemberg. Allein 
bei alledem hat es doch kaum je eine bitterere Satire 
gegeben als jene lobpfalmirenden Reime, welche ver arme 
ahtzehnjährige Schiller, als Zögling der von Schubart 
„Stlavenplantage” gefcholtenen Militär- Akademie in 
Stuttgart, i. J. 1778 auf Franzisfa’s Geburtstag dich- 
tete oder dichten mußte und worin die Maitrefje en titre 


ſprach, daß die Schar der fürftlichen Beifhläferinnen aus der 
Zahl jeiner Töchter refrutirt würde. ALS das arme Fräulein von 
Schlotheim ihres heftigen Sträubens ungeachtet von ihren Eltern 
gezwungen wurde, ben Lüften des beftialifchen Kropf- und Zopf- 
manns zu dienen, bes Erbprinzen von Heflen-Kafjel — des berüch— 
tigtften aller Händler mit Menſchenfleiſch, nachmals Kurfürft Wil- 
beim der Erfte — erzählte eine zeitgendififche Edelfrau aus Heffen 
diefe Jammergeſchichte einer fremden Dame. Diefe fonnte fich nicht 
enthalten, ihrem Abſcheu vor folder Bodenlofigteit Iumpofratijch: 
abeliger Niebertracht Ausdrud zu geben. Worauf die adelige Heiftn 
naiv verwundert : „Was wollen Sie? Der beiftiche Adel durfte fich Doch 
dieſen Vortheil nicht entgehen laſſen!“ Per, Leben Steine, II, 597. 
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als verkörperte „belohnte Tugend“ und als „das Mufter- 
bild der Tugend“ gepriefen wurde 16%), Friedrich Schiller, 
welcher fich bereits anfchidte, „die Räuber“ zu fchaffen, 
als DVerklärer einer fürftlichen Beifchläferin — — e8 
gibt doch feine größere Meifterin ver Ironie als die Welt- 
geichichte! Sie ftellt, ohne ven Mund zu verziehen, hart 
neben einander zwei Welten, die fich gleichen wie Tag 
und Nacht, wie Himmel und Hölle: zur nämlichen Zeit, 
wo ein Lejfing feinen Nathan ausgehen ließ, dieſes Hohe- 
lied der Deutichen, viefe frohe Botſchaft ver Vernunft 
und Humanität, zur nämlichen Zeit verfauften ver Land— 
graf von Hejjen und andere deutſche „Landesväter“ ihre 
Zandesfinder an die Engländer, das Stüd für fo und 
fo viel Pfund Sterling. 

So ftand denn auch in der deutſchen Gefellfchaft des 
18. Jahrhunderts neben der frivolen, auf bourboniſchem 
Fuß organifirten Welt die fromme des Pietismus, deren 
Bewohner freilich nicht jelten in ihren fittlichen oder viel- 
mehr unfittlihen Schlußzielen mit den Bekennern ber 
franzöjiihen Mopdephilofophie zufammentrafen, wenn 
auch auf fehr verjchiedenen Wegen. Die pietiftifche Be— 
wegung, aus ver zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 

164) Vgl. Hofmeifters Nachleje zu Schillers Werfen, I, 17. 
Eine diejer Reimereien war gar noch den Zöglingen ber Ecole des 
Demoiselles in ben Mund gelegt und niemand fühlte die unge- 
beure Unjchiclichleit, einen Kreis von jungen Mädchen zu einer 
Frau, welche do im Grunde nur die ihrem Manne davongelaufene 
Konkubine eines notoriihen Wüftlings war, ſprechen zu laſſen: 

„Stets feuervoller wird der Vorfat uns beleben, 
Dir, Mufterbild der Tugend, nachzuſtreben.“ 
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ftammend, war, wie jedermann weiß, urfprünglich eine 
Dppofition gegen das in dem geift- und gemüthlofen 
Formelkram eines unduldſamen Dogmatismus erftarrte 
Lutherthum geweſen. Der Pietismus enthielt demnach 
Keime des Vorſchritts, aber auch Keime grober Ver— 
irrungen, weil er, dem Phantom einer apoftolifchen 
Chriftlichkeit nachjagend, die Wirklichkeit als etwas 
ſchlechthin Bedeutungsloſes, ja Vermwerfliches faßte, vie 
Himmelsfehnjuht zum Grundmotiv alles menjchlichen 
Fühlens und Thuns machte und dadurch die Gemüther 
in eine Nebelei und Ziftelei verftridte, welche mit der 
Welt, wie fie nun einmal ift, in die härteften Kollifionen 
gerathen mußte. Aus diefen Kollifionen entjprang ver 
pietiftiijche Dünfel, welcher feiner Kirche an Ausſchließ— 
lichkeit und Hochmuth der Alleinjeligmacherei nachiteht, 
und ferner jene bodenloſe fubjeftive Willfür, die, wenn 
fie fich einmal in ven „Stand der Gnade“ hineingefehwin- 
delt hat, über alle pofitiven Gefeße, insbeſondere aud 
über die der Sittlichfeit, weit fich hinwegſetzen zu dürfen 
glaubt. Die ganze Gefhichte des Pietismus bezeugt vie 
Nichtigkeit dieſer Charakteriftif. Auf der andern Seite 
ift e8 leicht erklärlich, daß in der deutſchen Frauenwelt, 
und zwar anfänglich namentlich in den vornehmen Kreifen 
derjelben, die pietiftiihe Bewegung zahlreihe An— 
bängerinnen gewann. Schon die Dürre und Farblofig- 
feit des protejtantijchen Kultus, welcher eigentlich gar fein 
Kultus ift, mußte die Frauen aus ver Kirche in bie 
pietiftifhen „Kirchlein” treiben, wo ſich ihr Phantajie- und 
Gemüthsleben mehr Anregung und Befriedigung verfprad). 
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Hierzu fam die verbumpfende Langeweile des adeligen 
Schloßlebens in Gegenven, die von der Glanzentfaltung 
der alamodiſchen Zeit und des Rokoko abjeits lagen. 
Ferner der Anblick von fo vielen unglüdlichen Ehen in ven 
ariftofratifchen Kreifen, woraus die Frauen die Ueber- 
zeugung ichöpften, eine lebenvigere Religiofität könnte auch 
hierfür Abhilfe bringen. Endlich machte es die Aufrecht- 
haltung der ftrengen Standesbegriffe einer Unzahl adeliger 
Märchen unmöglich, unter die Haube zu fommen, woraus 
folgte, daß die Altejungfernwelt ein ergiebigftes Feld der 
Nekrutirung für den Pietismus wurde. Denn lieben 
muß das Weib. Hat e8 feinen Geliebten, feinen Gatten, 
feine Kinder zu lieben, jo wirft es fich vem Heiland in vie 
Arme oder nicht felten auch ganz unwürdigen Schwindlern, 
welche jih das Anjehen von Apofteln zu geben verftehen. 
Alle die angevdeuteten Motive wirkten zufammen, um vom 
Aufgange des Pietismus an eine Menge von deutfchen 
Vornehmen den Kreifen der „Erwedten“ zuzuführen. 
Erwecte Frauen beeinflußten in dieſem Sinne beftim- 
mend ihre Männer und Söhne und fo bilvete fich eine 
Kette von pietiftiichen Avelsfamilien, welche ſich vom 
Süpdweften Deutjchlands bis in den Often und Norden 
erjtredte. Die fürftlichen und gräflichen Häufer ver 
Solms, Stolberg, Iſenburg, Wittgenftein, Leiningen, 
Reuß, Promnig, Dohna waren vortretende Ringe diejer 
Kette. Im 3. Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts hat der 
Pietismus, wie befannt, im Herrnhuterthum, als deſſen 
Apoftel Graf Lupwig von Zingendorf eine aufßerorvent- 
lihe Thätigkeit entfaltete, auch den Verſuch gemacht, 
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fociale Geftaltung zu gewinnen, und zwar nicht ohne 
äußerlichen Erfolg. Wie fih vie völlige Ertödtung aller 
Freiheit und Schönheit des Lebens, worauf die herrn— 
hut'ſche Gemeindeverfafjung beruht, mit einer wahr: 
haft humanen Bildung vertrage, ift freilich eine andere 
Frage. 

Als Philipp Jakob Spener im Auguft 1670 in ver 
alten Reichsſtadt Frankfurt zuerft feine „Collegia pietatis“ 
eröffnete, hatte er, welcher vadurd feiner Zeit eine Wohl- 
that erweifen wollte und in gewiſſem Sinne auch wirklich 
erwie®, ficherlich feine Ahnung, daß ſich aus dem Pietis- 
mus gar bald Richtungen abzweigen würpen, welde in 
die tiefiten Abgründe menjhliher Narrheit und menſch— 
licher Berworfenheit hinabführten. Die Revolution, welche 
die pietiftifche Idee in ven Gemüthern erzeugte, wühlte 
in ihrem Fortgange ven tiefiten Bodenſatz der Unver— 
nunft und Unfittlichfeit auf. Eine wilde Phantaftif, 
eine wüfte Myſtik brach in pie pietiftifchen Kreiſe herein, 
namentlich in die volfsmäßigen, wo die Gewöhnungen 
einer fonventionellen Bildung feinen Dämpfer auf vie 
Fladerglut religiöfer Ueberfpannung fegten. Doc fehlte 
es auch in der vornehmen pietiftifchen Welt wever an 
Abfonverlichfeiten noch an Gräueln. Es famen die Zeiten 
der Horb, Dippel und anderer Schwärmer, der aber- 
wigigen Träume des Chiliasmus, ver verrüdten „Bes 
zeugungen“ und „Befiegelungen“ aller Art, des fatalifti- 
ſchen Glaubens an vie orafelhafte Geltung von Bibel- 
ſtellen, welche „eine chriftliche Berfon nach ihrem Gebote 
beim Aufichlagen ver Bibel unter ihre beiden Däume 
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befam“ 165), Ein ganzer Schwarm von Sibylien, Sehe- 
rinnen, Verzüdten und Blutfhwigerinnen ftand auf und 
dieſe Pietiftinnen fröhnten unter dem religiöſen Ded- 
mantel nur allzu häufig ven gemeinften Yaftern. Schon 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts hatten die Gegner der 
Pietiften wohlbezeugte Gründe, viefen unter anderem 
„die Verführung der Weiblein in geheimen Zuſammen— 
fünften” vorzumwerfen. In einer Pietiftenfolonie, welche 
fih im Jahr 1702 zu Schwarzenau in der Grafihaft 
MWittgenftein angefievelt hatte, verbanden fich religiöjer 
Wahnwig und gefchlechtlihe Ausfchweifung zur Auf- 
führung eines Nachtftüdes, deſſen Frevelhaftigfeit darin 
gipfelte, daß die „heilige“ Vorſteherin der Kolonie, die 
„Mutter Eva”, dv. h. ein lüderliches Weibsbild aus einer 
heffiichen Adelsfamilie, Eva Magdalena von Yuttlar, ihre 
Anhängerinnen mitteld einer abjeheulichen Manipulation 
der Fähigkeit, zu empfangen und zu gebären beraubte 166), 

Gewiß, zu jeder Zeit, feit ver Pietismus exiftirt, bat 
fih ihm manches vom Unglück zermürbte edle Frauen 
herz, manches vereinfamte, unverftandene und mißhan- 
delte, manches auch noch ungebeugte, aber von jenem reli- 
giöfen Sehnen getriebene, welchem Uhland in jeinem Ge- 

165) Canftein, im der Lebensbefchreibung Speners (1740), 
©. 101. 

166) Weil, wie die Frevlerin befannte, „dies zur Seligkeit 
des Weibes gereiche". Eine altenmäßige, heutzutage unmöglich 
nachzuſchreibende Darlegung des ſchwarzenau'ſchen Handels gab 
Thomafius: „Vernünftige und chriſtliche Gedanken“ (1725), ILL, 
208—624. Bol. meinen Efjay „Mutter Eva“ in meinem Buche 
„Srößenwahn“, ©. 15—AT. 
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dicht von der verlorenen Kirche fo wunderbar ſchönen 
Ausdruck gegeben, mit ver reblichen Hoffnung anges 
ihloffen, hier Troft und Frieden zu finden. Alfein ebenfo 
gewiß tft, daß wahrhaft gebildete, feinfühlende und groß— 
denfende Frauen es in den pietiftifchen Dämmerungen 
in die Länge nicht aushalten fönnen. Schon darum 
nicht, weil fi der Pietismus von den intellektuellen und 
fittlihen Verirrungen, welchen er im vorigen Jahrhundert 
verfiel, im gegenwärtigen feineswegs gereinigt hat. Im 
Wahrheit, die Annalen der pietiftifchen Sektirerei bieten 
bi8 auf unjere Tage herab furdtbare Illuftrationen zu 
dem alten Sage, daß Wolluft und Graufamtfeit Zwillings- 
Ihweftern jeien. Zwar hieße es dem Pietismus unrecht 
tun, wollte man ihm eine Erfcheinung auf Rechnung 
jegen, wie jenes Ungeheuer, die Gefina Margaretha Gott- 
fried aus Bremen, welche am 20. April 1831 hingerichtet 
wurde, überwieſen und geftändig, fünfzehn Giftmorbe, 
unter deren Opfern ihre Eltern, ihre zwei Gatten und 
ihre Kinder waren, und fünfzehn Giftmordsverjuche be> 
gangen zu haben und außerdem fchuldig des Meineids, 
Einbruchs, Diebftahls, Ehebruchs, der Unterfchlagung 
und ber Fruchtabtreibung. Aber doch muß es als jehr 
bedenklich erwähnt werben, daß dieſes Weib von Jugend 
auf in pietiftifchen Kreifen fich bewegt hatte, daß jich 
ihre Redeweiſe gern im füßen Traktätchenſtile hielt und 
daß fie e8 liebte, ihre Wolluft ſowohl als ihre Mordluſt 
mit jalbungsvollen Sprüchlein zu würzen. Es hat viel- 
leicht nie eine vollenvetere Heuchlerin gegeben als dieſe 
Giftmifcherin. Sie war ihr Xeben lang eine wandelnde 
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Lüge, innen und außen 167). Beftimmter traten die ver— 
verblihen Folgen pietiftifher Dunfelungen in dem ent= 
jeglichen „Paſſionsſpiel“ hervor, welches am 15. März 
1823 in einem Bauernhaufe zu Wildisbuh im Kanton 
Zürich tragirt wurde. Hier ließ Margaretha Peter, von 
den ummohnenden „Stillen im Lande“ als die „Heilige 
von Wildisbuh“ verehrt, in Wirklichkeit ein verſchro— 
benes, arbeitsfcheues, eitle8 und wollüftiges Wefen, am 
genannten Tage „zur Ueberwindung des Satans“ zuerft 
ihre Schweiter Elifabeth ermorden und dann durch ihre 
in den Strupel religidfen Wahnfinns mithineingeriffenen 
Anhänger und Anhängerinnen fich felber ans Kreuz 
ſchlagen. Es ift wohlthuend, in dieſer gräuelvollen Tra- 
gödie des Pietismus, in weldher Wahn, geiftlicher Hoch- 
muth, Wolluft und Blutdurſt untrennbar verbunden find, 
wenigftens einen reinmenſchlich-ſchönen Zug aufzeigen 
zu fönnen. Ein verheirateter Schufter, der „Seelen- 
bräutigam“ der Heiligen von Wildisbuch, hatte mit diefer 
im Ehebruch ein Kind erzeugt. Die brave Ehefrau des 
Schufters, Regula Dorf, welche nachmals in der gericht- 
lihen Verhandlung fich die Klage entichlüpfen ließ: „Ach, 
die Margaretha hat mich wiederholt gefreuzigt!” gab, um 
die Ehre ihres Mannes zu retten, deſſen Baftardfind für 


167) Als die Öottfrieb nach ihrer Berhaftnahme dem Reglement 
zufolge entlleidet wurde, zogen ihr Die Wärterfrauen nicht weniger als 
13, ſage dreizehn Korjette aus, bie fie alle eins über dem andern getragen 
hatte. Ihre vothen Wangen waren Schminke, und nachdem alle 
Toilettenfünfte entfernt, ftand an ver Stelle der blühenden, wohlbe- 
leibten Dame vor den erichredten Weibern ein blafjes, angſtvoll ver- 
zerrtes Gerippe. Hitzig und Häring, der neue Pitaval, II, 265. 
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ihr eigene aus und erzog e8 liebevoll. Wie in dem wildis- 
bucher Gräuel, fpielten und fpielen Weiber nur allzu- 
häufig in dem Konventifelwejen die Hauptrolfen. Mit- 
unter wurden dagegen die jchlaueften Anfchläge pietiftifcher 
Schwärmer oder Heuchler an dem Zartfinn und Scham- 
gefühl einer Frau zu handen. So joll z.B. das Trei- 
ben ver fünigsberger Muder i. 3. 1835 durch die fitt« 
lihe Empörung einer Gräfin Finfenftein zu Tage ges- 
fommen fein. Wie befannt, hatten die beiden pietiftifchen 
Prediger Ebel und Dieftel zu Königsberg eine Sekte ge- 
ftiftet, deren Mitglieder das Voll „Muder“ nannte; 
denn das ganze Unternehmen Tief, wie e8 hieß, auf einen 
Kultus der Unzucht hinaus, den man noch nicht völlig 
Eingeweihten Hinter myſtiſchen Wortgaufeleien von einer 
„Heiligung des Fleifches durch den Geiſt“, von einer „Er- 
bebung des Gejchlechtsgenufjes zu einem Gottesdienſt“ 
zu verfteden verjucht habe. Zu den noch nicht völlig einge- 
weihten Mitglievern des Vereins gehörte auch die Gräfin 
von Finkenftein, welcher aber die Augen aufgegangen fein 
jolfen, als der eine ver beiden Hierophanten oder Myſta— 
gogen, Ebel, fie „zur Erzeugung des Mefjiag“ miß- 
brauchen zu wollen fich erfrecht habe. Die Sade kam 
dann auch zur Unterfuhung und wurden Ebel und Dieftel 
ihrer Aemter entjeßt, weil fie „die Religion zum Ded- 
mantel der Hurerei gebraucht“ 169), Fürwahr, wenn 


— — — 


168) In meinem Buch: „Die Gekreuzigte oder das Palftons- 
fpiel von Wildisbuch“ (1860, 2. verbeflerte Auflage 1874) habe ich 
die Geihichte der Margaretha Beter, eins der merkwürdigften Kapitel 


der Religionsgeichichte, an der Hand ber im züricher Staatsarchiv 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. U. 15 
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man, auch abgejehen von viefer und ähnlichen Erfchei- 
nungen, die oben berührte ſchwarzenauer Unfläterei und 
die wildisbucher Kreuzigung in Betrachtnahme zieht, jo 
begreift man, daß ein tiefreligiöfer Menſch, Novalis, 
eines Tages das fchredliche Wort fprechen fonnte: „Es 
ift wunderbar genug, daß nicht längjt die Affociation von 
Religion, Wolluft und Graufamfeit die Menfchen auf 
ihre innige Verwandtſchaft und gemeinfchaftlihe Tendenz 
aufmerkſam gemacht hat“. 


aufbewahrten Proceßakten und auf der Bafis genauer Lolalftudien 
dargeftellt, durchweg aus pſychologiſchen und kulturhiftoriihen Ge- 
fihtspunften. Eine „altenmäßige” Darlegung der Tönigsberger 
Muckergeſchichte brachte die „Neuefte Weltkunde“ von Malten (1837), 
womit zujammenzubalten die „Allgemeine Kirchenzeitung“, 1835, 
Nr.177, und 1836, Nr.16,50. Nun hat aber, wie ih anzumerken 
weder unterlaffen darf noch will, die Schrift des Grafen Ernft von 
Kanig: „Aufflärung nad Altenquellen über den 1835 bis 1842 zu 
Königsberg geführten Religionsproceß“, 186% — (e8 ift von der» 
jelben aud ein „Hiftoriiher Auszug“, 1864, erjchienen) — die 
gäng und gäbe Anficht über die in Rede ftehbende Angelegenheit jo 
bedeutend erſchüttert, daß ich mich bewogen fühlte, die beftimmte 
Rebeform, womit in ber erften Auflage diefes meines Buches 
(S. 416) davon gehandelt worben, in die unbeftimmie umzujegen. 
Denn feineswegs hat Herr von Kanig mid) von der völligen Schuld- 
(ofigleit des Konventikelchefs Ebel überzeugt, wohl aber davon, 
daß die Muderei in der Bolksphantafie weit größere Dimenfionen 
angenommen hatte, als fiewirklich bejaß, und daß Familienränke und 
bureaufratiiher Parteigeiſt die Sache möglichft vergiftet haben. 
Die Weife der Procejfirung Ebels war jedenfalls ein Stanbal, 
welcher in jeiner Art nicht geringer als alle im „Seraphinenhain“ 
der fogenannten Muder möglicher Weife vorgelommenen Standalien. 
Bol. auch „Die Vorboten unferes heutigen Muckerthums“, 1872, 


Sechftes Kapitel. 
Fürfinnen'"). 


Das Maitreffenweien und die deutſchen Fürftinnen. — Die „pbilo- 
ſophiſche“ Königin Sophie Charlotte. — Die große Landgräfin. — 
Die Prinzeifin Amalie von Preußen. — Maria Therefia. — Marie 
Antoinette. — Katharina die Zweite. — Die Herzoginnen Amalia 
und Luife von Sadien-Weimar. — Die Frauen zur Zeit der Be- 
freiungsfriege. — Die Königin Luiſe von Preußen. 


Am Ende vom Iahrhundert des Nofolo, der Auf- 
flärung und der Revolution ſprach der Abbe Gregoire im 
franzöfiichen Konvent das berühmte Wahrheitswort: „Die 
Geſchichte ver Könige ift die Leidensgeſchichte ver Völker“. 
Dean hätte vom Anfang bis zum Schluffe dieſes vielgeftal- 
tigen und vielbewegten Zeitraums jagen fönnen: Die 


169) In diefem und dem folgenden Kapitel auf einem Ge- 
biete mich bewegend, wo nur von vielfach erörterten, allgemein als 
feftftehend anerkannten Thatjachen Die Rebe ift, halte ich es für über— 
flüjfig, die Quellen jo im einzelnen nachzumweifen, wie bisher ge- 
ſchehen ift. Jedoch werde ich überall, wo die zunächſt und weiter- 
hin zu behandelnden Themen neue Gefichtspuntte barbieten, für 
dieje die nöthigen Belege beibringen. 

15* 
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Gefhichte der Fürften ift die Leidensgefchichte der Für— 
ftinnen. Auch für Deutichland war das eine traurige 
Wahrheit und wer fünnte die Thränen zählen, welche 
den Augen fürftlicher Frauen entfloffen, jeitvem auch 
bei uns das Amt einer Maitreſſe in vem Schematismus 
des nach dem Mufter der Monarchie Ludwigs des Vier— 
zehnten vollendeten fürftlihen Abjolutismus ein förm— 
lich ſanktionirtes Hof und Staatsamt geworden war? 
Wie vdemoralifirend auf die ganze Gefellihaft das 
Ihamlofe, ja geradezu brutale Maitrefjeniyitem wirkte 
und wirken mußte, ift mehrfach berührt worden. Es 
bedarf auch feiner weiteren Auseinanderjfegung, um Elar 
zu machen, welche herabdrückenden und herabwürbigen- 
den Einflüffe die Metenwirthihaft auf die fürftliche 
Trauenwelt üben mußte. Es war nicht allein eine Be- 
ſchimpfung, nicht nur ein Schmerz, nicht nur eine Vers 
böhnung, fondern aud ein Sporn zum Böfen, wenn 
edle und liebenswürbige deutſche Fürftinnen einheimijche 
oder fremde, vornehme oder geringe Buhldirnen, oft 
von der gemeinften Sorte, fich vorgezogen jehen mußten. 
Manche von ihnen, wenn auch nicht gerade edle und 
liebenswürdige, find der Macht des verderblichen Bei— 
ſpiels erlegen; andere aber find über ven Schmuß des 
Sahrhunderts Hinweggefchritten ohne ſich auch nur die 
Fußfohlen zu befleden. 

Denn wie unfer eigenes, fo ift auch das vorige Jahr: 
hundert und zwar in noch höherem Maße an fürftlichen 
Frauen fehr reich gemwefen, welche durch perſönliche Vor: 
züge, durch Geift, Charakter oder Schickſale eine vor- 
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ragende Stellung einnahmen. Viele davon haben durch 
ihre häuslichen Tugenden weſentlich dazu beigetragen, 
den im Zeitalter des Rokoko fo tief zerrütteten deutſchen 
Tamiliengeift aufs neue zu beleben und zu fräftigen, an 
die Stelfe einer hohlen und frivolen Galanterie wieder 
wahre Achtung vor weiblicher Würde zu fegen und auch in 
die vornehmen Kreife Schamgefühl und Anftand zurüdzu- 
führen, jene, wenn auch häufig nur ven äußeren Schein 
wahrenvde Ehrfurcht vor dem fittlichen Grundgefeß, ohne 
welche weder die einzelnen Menſchen no die Staaten 
beftehen und dauern können. Andere haben weltgejhicht- 
fihe Rollen durchgeführt, fei e8 mit Glanz und Erfolg, 
fei e8 als Opfer von Mißgeſchicken voll tragiſcher Weihe. 
Bon wieder anderen find, ohne daß fie aus der weiblichen 
Sphäre herausgetreten, die beveutendften und heilſam— 
ften Anregungen für die politifche Entwidelung wie für 
die Kulturbewegung unferes Landes ausgegangen. Ver— 
gegenwärtigen wir uns daher im Folgenden einige ber 
fürjtlihen Frauengeftalten, welche in einer ber ange- 
gebenen Richtungen fich hervorgethban haben. Auf eine 
vollſtändige Galerie ift e8 dabei natürlich nicht abge- 
ſehen: e8 handelt fih nur darum, auch diefe Seite der 
Geſchichte der deutfchen Frauenwelt in Kürze zu be- 
leuchten. 

Wie um das „philofophifche“ Jahrhundert in Deutjch- 
land einzuführen, ericheint auf ver Schwelle deſſelben die 
zweite Gemahlin des eriten Königs von Preußen, Sophie 
Charlotte, eine Prinzeffin von Braunfchweig-tüneburg, 
im Herbft 1684 zu Herrenhaufen an den etwas ver- 
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wachſenen Rurfürjten von Brandenburg verheiratet, 
welcher 1701 feinen Kurhut mit der Königskrone ver- 
taufhte. Sophie Charlotte würde an der Seite dieſes 
Gemahls, welcher das Wefen föniglicher Majeſtät in einem 
umftändlichen, fteifen und koſtſpieligen Brunf und Pomp 
ſuchte — zu deffen Inventarftüden felbjtverftändlich auch 
eine Staatsmaitreffe gehörte — ein ziemlich unerquid- 
liches Dafein geführt haben, falls ihr lebhafter und reich- 
gebilveter Geift ihr nicht die Mittel geboten hätte, vie 
Langeweile eines Hoflebens zu bannen, in welchem vie 
plumpen, ja rohen Weberlieferungen mittelalterlicher 
Courtoifie und die franzöfifch-leichtfertige Mode ver Zeit 
zu einem mitunter ganz abfonverliden Miſchmaſch fich 
verbanden. DVerherrlichte doch Hoffefte, wobei noch gan; 
im Stile der Ritterzeit gehaltene, ftundenlange Fadeltänze 
ftattfanden, ver Herr von Beſſer mit feinen „amoureujen“ 
Keimen, die den Schönen und Unjchönen des Hofes feine 
Zweiveutigfeiten, aber ſehr eindeutige Zoten ins Ge— 
fiht fagten, über welche auch die. Kurfürftin und nach— 
malige Königin Sophie Charlotte ſich nicht entjekte, 
fondern nur lächelte. Sie war ald Braut eine Schön- 
heit und der „Mercure galant“ von 1784 rühmte ihren 
ſchlanken Wuchs, ihren reinen Teint, ihren ſchönen Buſen, 
ihre großen fanften blauen Augen, das Infarnat ihrer 
Lippen und die Fülle ihrer jchwarzen Haare. Nachdem 
ihr eheliches Verhältniß erfaltet war, jchlug fie ihren Hof 
in Lügelburg bei Berlin auf, wo fie, fern von dem läjti- 
gen Prunf, in welchem ihr Gemahl fich gefiel, zwanglofe 
Feſte feierte. Ein häufiger Theilnehmer an benjelben 
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war der große Leibnit, welcher bei Sophie Charlotte hoch 
in Gnaden ftand. Auf feinen Antrieb jegte fie die Grün- 
dung der berliner Akademie der Wiffenfchaften bei ihrem 
Gemahle durch. Die Bildung der Königin ragte über 
die Fläche der Prinzeffinnenbildung von damals weit 
hinweg. Sie redete volllommen geläufig die franzöſiſche, 
engliſche und italifhe Sprache und war auch ver latei- 
nijchen nicht unfundig. Daneben fannte, liebte und übte 
fie die Muſik. Ihr Wiffensorang war fo raftlo8, daß 
Leibnitz fich einft veranlaßt fah, ihr zu fagen: „Es iſt 
gar nicht möglich, Sie zufrieden zu ftellen. Sie wollen 
das Warum des Warum willen.“ Sophie Charlotte 
verdiente den Ehrentitel der „philofophiihen Königin“, 
welcher freilich ihrem orthodor-gläubigen Sohne Friedrich 
Wilhelm I. fo wenig gefiel, daß er äußerte: „Meine Frau 
Mutter war eine kluge Frau, aber eine böfe Ehriftin.“ 
Sie ftarb 1705 mit wahrhaft philofophifcher Ruhe und 
Faffung. Ihr Enkel, Friedrich der Große, erzählt, die 
Sterbenve habe zu einer ihrer Damen gejagt: „Bellagen 
Sie mich nicht; denn ich gehe jekt, meine Neugier zu be— 
friedigen über die Urgründe der Dinge, die mir Leibnik 
nie hat erflären fünnen, über den Raum, das Unend— 
liche, das Sein und das Nichts, und dem Könige meinem 
Gemahl bereite ich das Schaufpiel eines Leichenbegäng- 
niſſes, welches ihm eine neue Gelegenheit gibt, feine 
Pracht varzuthun 179), 


170) Leibnig bat zur Verberrlihung des Andenkens feiner 
Löniglihen Freundin ein langes Gedicht in Alerandrinern ge- 
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Der königliche Autor, ven ich jo eben angezogen, war, 
wie jedermann weiß, zwar in feiner Jugend ein großer 
Liebhaber der Frauen, in fpäteren Jahren aber nicht eben 
ein großer Berehrer derfelben. Der berühmte Monarch 
hatte freilich gar zu mächtige Feindinnen, die ihm von 
zwei Kaiſerthronen herab, ſowie aus dem Bouboir her— 
vor, wo die Pompadour ven fünfzehnten Ludwig gängelte, 
fehr viel zu fchaffen machten. In Wahrheit, er hatte 
vollauf Gelegenheit, bitter zu erfahren, was der „Unter- 
rock“ in der Weltgefchichte zu bedeuten hätte, und er hatte 
auch fattfamen Stoff, über „Cotilfon J.“, „Eotillon II.“ 
und „Gotillon III.“ gepfefferte Sarfasmen ausgehen zu 
laffen. Im Grunde jedoch mußte er jeinen Feindinnen 
dankbar fein, denn diefe verjchafften ihm ja Gelegenheit, 
die Welt mit vem Ruhme feines Namens zu erfüllen. Er 
war auch feineswegs immer der Kyniker, welcher in feinen 
berühmten Marginalrefolutionen jeden Anlaß, über vie 
Weiber geringichätig fich auszulaffen, gern ergriff. Wie 
er ftrenge darauf hielt, daß feiner ungeliebten, getrennt 
von ihm lebenden Gemahlin jede ihrem Rang und ihren 
fehr ftillen Tugenden gebührende Rückſicht widerfahre, jo 
hat er auch die Bedeutung vorragenver Frauencharaftere 
wohl zu würdigen und anzuerkennen verftanden. In 
einem an D’Alembert gerichteten Briefe that er vie 


fchrieben. Vollſt. gedr. bei Gödede, Elf Bücher deutſcher Dichtung, 
I, 484 fg. Ein Meifter ver biographiidhen Kunft, Barnhagen von 
Ense, fchrieb das „Leben der Königin von Preußen Sophie Char- 
lotte”, 1837. 
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Aeußerung, er „verehre die Kaijerinnen Maria Therefia 
und Katharina II., die Kurfürftin Antonia von Sachſen 
und die Landgräfin Karoline von Hefjen-Darmftant als 
die vorzüglichften fürftlihen Frauen feiner Zeit“, was 
freilih mit der erwähnten Eotillon-Sarkaftif nicht ſehr 
ſtimmt. Die legte ver vier erwähnten Frauen, die „große 
Landgräfin“, wie Goethe fie genannt und von ver Wieland 
gefagt Hat, fie müßte, wenn er einen Augenblid König 
der Schidjale wäre, die Königin von Europa fein, wurde 
i. 3. 1741 an ven nachmaligen Landgrafen Ludwig IX. 
vermählt und ftarb 1774. Ihr Gemahl war jener wun—⸗ 
derliche Soldatendriller, welcher feine gewöhnliche Refidenz 
Pirmafens zu einem ungeheuren Soldatenkäfig machte 
und die fürftliche Solvatenfpielerei zu einer feither nicht 
wieder erreichten Rarifatur fteigerte. Da that e8 denn 
doppelt noth, daß die Yandgräfin verjtändigen Sinnes in 
das Regiment von Land und Leuten eingriff. Daneben 
erfüllte fie ihre Pflichten als Gattin, Hausfrau und 
Mutter — eine ihrer Töchter war Luife, die Frau Karl 
Augufts von Sahjen-Weimar — in mufterhafter Weije 
und widmete der geiftigen Bewegung ihrer Zeit eine rege, 
fördernde, unter anderem durch Veranftaltung ver eriten 
Ausgabe von Klopftods Oden bewährte Theilnahme. 
Das berliner Hofleben zur Zeit des großen Königs, 
welcher ja in Potsdam und Sansfouct feinen Sunggejellen- 
haushalt führte, hat wenig oder nichts anmuthendes. 
Die Frauen galten da nichts. Gegen ihre Reize verhielt 
fih Friedrich gleichgiltig, gegen ihre Schwächen verfuhr er 
mit Härte. Berüchtigt ift die falte, aber ausdauernd 
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erbarmungslofe Graufamfeit, womit er den Garveoffizier 
Trend verfolgte, weil demſelben des Königs Schweiter, 
die Brinzefjin Amalie, ihre Liebe gefchenkt hatte und ftanp- 
haft bewahrte. Die arme Brinzeffin ijt dur) das, was 
der Bruder an ihr und ihrem Geliebten verbrochen, fo 
verbittert und verfauert worden, daß fie in ihren Alte- 
jungfertagen am Hofe nur unter dem Namen ver „fee 
malfaisante* befannt war. Ihr Bruder Heinrich hatte 
fie jo getauft. Den hellen Gegenfat zur boshaften Fee 
bildete die Gemahlin dieſes Prinzen, Wilhelmine von 
Heſſen-Kaſſel, ver Liebling des Hofes, als „la belle fee“, 
als „die Unvergleichlihe”, als „la divina“ gefeiert. 
Großes Aufjehen erregte die leivenjchaftliche Liebe, welche 
Friedrichs Ältejter Bruder, der Prinz Auguft Wilhelm, 
für die chöne und tugendhafte Sophie Marie von Pannewit 
hegte, die ja, wie wir weiter oben jahen, als Zwölfjährige 
Ihon dem Vater des Prinzen, dem geftrengen Solvaten- 
fönig Friedrich Wilhelm I. fehr gefallen und ſchlagend 
ihre Sittjamfeit bewiejfen hatte. Sie ermwiderte pie 
Neigung des Prinzen, aber fie rettete fich vor ihm und vor 
ihr felbft, indem fie einem ungeliebten Manne ihre Hand 
gab und die Schranken einer ftrengen Pflichterfüllung als 
Gattin und Mutter zwifchen fich und ven Bruder Friedrichs 
ftellte. Diejes edle Vorbild ahmte fpäter die Tochter ihres 
Schwagers, Fräulein Julie von Voß, nit nad. Eine 
Schönheit, wie Tizian fie zu malen liebte, ſchlank und 
voll zugleich, von feinen Zügen und fchönen Formen, vie 
Marmorbläffe des Gefichtes eingerahmt und gehoben durch 
eine Fülle von rothgoldenem Blondhaar, flößte fie dem 
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Sohne des Prinzen Auguſt Wilhelm, dem Könige Friedrich 
Wilhelm II., die heftigſte Begierde ein. Um dieſe zu 
befriedigen, entfchloß fih der König zur Bigamie, gegen 
welche das fnechtichaffene Konfiftortum natürlich nichts ein- 
zuwenden hatte oder wagte. Der Hofbonze Zöllner gab zu 
Charlottenburg ven König mit Julie von Voß zufammen, 
welche übrigens ihr kurzes ſchmachvolles Glück — falle es 
überhaupt eins war — mit dem Tode im erften Wochen- 
bette büßte. Darauf hat fich Frievrih Wilhelm II. — 
alles bei Lebzeiten feiner rechtmäßigen Gemahlin — 
durch denſelben Hofbonzen Zöllner die junge Gräfin Sophie 
von Dönhoff antrauen lafjen 7), Man fieht, es gab 
Mormonen lange vor Ioe Smith und Brigham Young. 

Wie Friedrich dem Einzigen feine Freundin, die „große 
Landgräfin“, Achtung einflößte, jo auch feine Feindin, 
welche ihn nie anders als ven „böjen Mann“ nannte, vie 
„große Kaiſerin“ Maria Therefia. Dieje Frau war wie 
eigens dazu geboren, den Abjolutismus in höchſter Potenz 
zu repräfentiren, aber gemilvert durch weibliche Schönheit, 
Gutmüthigkeit und Huld. Nur fehr wenige von allen 
Männern und Frauen, welche jemal® Kronen trugen, 
haben vermöge ihrer Perfönlichkeit einen jo mächtigen 
Zauber bejeffen und geübt wie die Tochter und Nach— 
folgerin des letten Habsburgere. Im der Blüthe ihres 
Lebens von vollendeter Wohlgeftalt, ſchön von Antlig, 


— nn — — 


171) Neunundſechzig Jahre am preußiihen Hofe, aus ben 
Erinnerungen ber Oberbofmeifterin Sophie Marie Gräfin von Boß 
(geb. von Bannewit), 3. Aufl., S.24, 52, 54, 112, 124, 131, 135. 
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feurigen Auges, vereinigte ihre Erfcheinung die Majejtät 
der Herrfcherin mit jedem Liebreiz des Weibes, am be- 
deutungsvolliten in einer ſchickſalsſchweren Stunde ihres 
Lebens, an jenem Herbittage des Jahres 1741 zu Pref- 
burg, wo der Anblid ihrer zugleich gebietenden und 
flehenden Geftalt ven Friegerifchen Adel Ungarns zur 
höchſten Begeifterung entflammte. Es war an Maria 
Therefia alles gefund, Leib und Seele, und das macht fie 
in einem Jahrhundert allgemeiner Zerfegung zu einer 
doppelt wohlthuenden Erjcheinung. Nichts Fränfliches, 
halbes, flitterhaftes, unfertige8® an ihr, alles aus 
einem Guß. Eine fhöne Sinnlichkeit, aber fouverän 
beherrſcht durch fefte Grundfäge und gelenkt von der fitt- 
lihen Grazie. Ein Eifer für fittfame Lebensführung, 
der zwar, wie wir weiter oben ſahen, nicht felten fehl- 
griff, aber feine Forderung ftellte, welche die Kaiferin für 
ihre Perjon nicht ſelber zu erfüllen bereit war. Boll 
unendlicher Zärtlichkeit für ihren Gemahl, ven nicht 
eben feljentreuen Xothringer Franz, kannte ihre Liebe 
den Neid der Eiferfucht nicht oder wußte denſelben wenig» 
jtens zu befiegen: — als fie, vom Sterbebette des gelieb- 
ten Kaiſers kommend, ihre Nebenbuhlerin, die Fürftin 
Marie Wilhelmine von Auerfperg, von den Höflingen 
verlafjen und gemieden in einer Zimmerede weinen ſah, 
prüdte fie ihr die Hand und fagte ihr das großmüthige 
Wort: „Meine liebe Fürftin, wir haben wahrlich viel 
verloren!” Als Regentin war fie Defpotin, jevoch dem 
aufgeflärten und aufflärenden Defpotismus mit Ent- 
jehievenheit zugethan. Obgleich für ihre Perſon fromm 
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bis zur Bigoterie, ſah fie doch ven Fanatifern ſcharf auf 
die Finger und duldete feine inquifitorifchen Uebergriffe. 
Sie zuerft hat Deftreich mit Energie aus der hiſpaniſchen 
Berfumpfung herauszureißen verfucht, in welche e8 nach 
ihrem und ihres Nachfolgers Joſeph Tod wieder zurüd- 
gefallen ift. Der Abjolutismus, wie fie ihn übte, hatte 
etwas Idylliſch-⸗Patriarchaliſches. Die Kaiferin fah ihre 
Wiener, ihre Völker überhaupt als ihre Familie an und 
feßte fich zu denfelben auf ganz mütterlich-herzlichen Fuß. 
Wenn auch feine Autorität noch fo eiferfüchtig wahren, 
hatte dieſer Batriarhalismus doch viel naturwüchlig 
gemüthliches, jo viel, vaß es uns faft märchenhaft vor- 
fonmt, wenn wir 3. B. hören, wie die Kaiſerin, als 
1768 am Abend vom Jahrestag ihrer Hochzeitsfeier aus 
Florenz die Nachricht eintraf, daß ihrem Sohne, dem 
Großherzog Leopold, der erjte Prinz geboren worden, in 
ihrer großmütterliden Freude im Nachtkleivde durch die 
Korrivore des Palaftes ind Burgtheater eilte und daſelbſt, 
weit über die Brüftung der Loge vorgebeugt, vem Publikum 
im Parterre die frohe Yamilienbotihaft auf gut wie: 
neriſch verfündigte: — „Der Poldl hat an Yuaba, und 
grad zum Bindband auf mein Hochzeitstag — der ift 
galant!" Am edelften erfcheint die Durchdringung der 
Herrſchermacht mit ſchöner Menfchlichfeit, welche vie 
Kaiferin charakterifirte, in dem freundfchaftlichen Ver— 
hältniß, welches Maria Therefia zu dem Fürften Emanuel 
Silva Tarouca unterhielt, einem eingedftreicherten 
Portugiefen, den fie als einen „ministre particulier“, 
als ein „zweites ungetrübtes Gewifjen“ neben fich 
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ftellte und der diefer Rolle mit Freimuth und Takt nach- 
fam 172), 

Die große Raiferin war fo glüdlih, das Unglück 
ihrer Tochter Marie Antoinette nicht mehr zu erleben. 
Es hat wenige Trauenleben gegeben, vie ſolche Gegen- 
füge von Glanz und Elend aufzeigen wie das ber Frau 
Ludwigs des Sechzehnten, auf deren ſchönes, wenn 
auch feineswegs ſchuldloſes Haupt fich die ganze Schale 
des Zorns und der Race ausgoß, welche die Frevel des 
Deipotismus bis zum Ueberfließen gefüllt hatten. Was 
für ein Abftand zwifchen dem Tage, wo der alte Mar— 
half von Brifjac zu der Neuvermählten, welche vom 
Balkon der Tuilerien auf die ihr zujaudzende Menge 
nieverblidte, fagte: „Sehen Sie, Madame, das find 
bunderttaufend Verliebte!” und jenen 14. Oftober 1793, 
wo gegen die vor dem Revolutionstribunal ftehenve, fchon 
durh das Martyrium ver Gefangenschaft im Temple 
gegangene Königin die wahnfinnige, in der Schmugjeele 
eines Hebert gereifte Anklage eines unzüchtigen Verkehrs 
mit ihrem unmünpdigen Sohn erhoben ward. Nie war 
Marie Antoinette unglüclicher, aber auch nie größer als 


u 





172) Ueber das Berhältniß der Kaiſerin zu Tarouca ſ. d. 
Bericht, welchen Karajan in der wiener Akademie d. W. am 
30. Mai 1859 erftattet hat, Allg. Zeitung v. 14. Juni 1859, 
Beilage. Das Familien und Hofleben Maria Thereſia's fchildert 
ausführlih das Buh: „Aus dem 9.8. M. Th. Nah den 
Memoiren des Fürften Joſeph Khevenhüller” von A. Wolf. 
2. verm. Aufl. 1859. Die Gefhichtihreibung ift der Kaiferin 
gerecht geworden mittels des großen Werkes Alfreds von Arneth. 
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in dem Augenblid, wo fie nach einer Pauſe des Ent- 
ſetzens auf dieſe Abjcheulichkeit die Erwiderung gab: 
„Wenn ich nicht darauf geantwortet habe, fo gejchah es, 
weil die Natur fih fträubt, auf eine jolhe einer Mutter 
gemachte Anjhuldigung etwas zu jagen. Sch appellire 
darüber an alle anwefenden Mütter“ 179), Die Grund: 


173) In dem Protofoll über das Verhör, welchem Louis Charles 
Capet, der unglüdlihe Dauphin, am 6. Oktober 1793 im Temple 
durch Pache, Chaumette, Hebert, Seguy, Heuffee unterworfen 
wurbe, beißt eg: — „Il declare en outre qu’ayant été surpris 
plusieurs fois dans son lit par Simon et sa femme, charg6s 
de veiller sur lui par la Commune, à commettre sur lui des 
ind&censes nuisibles à sa sante, il leur avoua qu’il avait dt& 
instruitdans ces habitudes pernicieuses par sa m£re et sa tante, 
et que diff@rentes fois elles 8’dtaient amusdes à lui voir röp6ter 
ces pratiques devant elles, et que bien souvent cela avait lieu 
lorsqu’elles le faisaient coucher entre elles. Que de la manière 
que l’enfant s’en explique, il nous a fait entendre qu’une 
fois sa m£re le fit approcher d’elle, qu’il en resultat une copu- 
lation et qu’il en r&sulta un gonflement à un de ses testicules.* 
Als der „Witwe Capet” in ihrem Verhör vor dem KRevolutions- 
tribunal am 14. Oktober biefe beifpiellos infame Infinuation — 
meines Erachtens der häßlichſte Makel der ganzen franzöfiichen Revolu- 
tion — vorgehalten wurbe, beantwortete fie biefelbe in richtigem 
Gefühle nur mit dem Schweigen der Verachtung. Aber einer ber 
Gejhworenen beging die Niederträchtigfeit, auf die gräulihe Depo- 
fition Heberts zurüdzulommen und den Präfidenten anzugeben, 
von der Angeklagten Auskunft zu verlangen, warum fie nicht 
darauf geantwortet babe. Worauf Marie Antoinette: „Si je 
n’ai r&pondu, c’est que la nature se refuse à röpondre & une 
pareille inculpation faite à une meöre. J’en appelle à toutes 
celles qui peuvent se trouver iei.“ (Die angezogenen Alten- 
ftellen find entnommen aus der Sammlung von „Pieces orginales“, 
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lage von Marie Antoinette’8 Mißgefhid war vie Gleich- 
giltigfeit, welche fie in ven erjten Sahren ihrer Ehe von=- 
feiten ihres Gemahls zu befahren hatte. Man hat guten 
Grund, zu glauben, daß viefe Gleichgiltigfeit von einem 
Ipäter gehobenen organifhen Fehler Ludwigs XVI. 
herrührte. Als fih dann ein zärtliches Verhältniß zwifchen 
ven Ehegatten herftellte, hatte ver Auf der Königin ſchon 
unmiederbringlichen Schaden gelitten. Jung, ſchön, nach 
Zerftreuung und Vergnügen dürftend, hatte fih Marie 
Antoinette Unbefonnenheiten zu ſchulden fommen laffen, 
welche ihr Jugendfeuer allerdings begreiflich und verzeihlich 
machte, die aber einem giftigen Hofklatſch nur allzu 
reihlihe Nahrung boten. Wenn fie als Schäferin masfirt 
zur Zeit der Dämmerung durch die Boßfette von Trianon 
ſchwärmte, jo bevachte fie nicht, wie geneigt man fein fönnte, 
einer jo ſchönen Schäferin auch ven Hang zu Schäferftunden 
zuzujchreiben.. Wenn fie in der Aufregung des Tanzes 
zu ihrem hübſchen Tänzer Dillon fagte: „Fühlen Sie 
einmal, wie mein Herz pocht!“ jo war ihr daneben 
jtehender Gemahl doch wohl zu der herben Zurechtweifung 
berechtigt: „Madame, Herr Dillon glaubt Ihnen auf 
Ihr Wort“. Die Beziehungen der Königin zu dem 
Herzog von Coigny und zu ihrem Schwager, dem galanten 
Grafen von Artois, gaben den boßhafteften Bermuthungen 
Raum und ihre Neigung für den fchwerifchen Grafen 
Ferſen legte fich viel zu unbefangen var, um böftichen 


welche der Ardivar E. Kamparbon veröffentlichte unter dem Titel 
„Marie-Antoinette à la Conciergerie“ (1864), p. 68 etsuiv., 287). 
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Späheraugen entgehen zu können 17%), Aber welche Fehler 
die Königin in ihrer Jugend als Frau und fpäter als 


174) „Geheimer Bericht des Grafen Creutz, ſchwediſchen Ge- 
fandten am franzöfiihen Hof, in den von Geijer berausgegeb. 
Hinterlaff. Papieren des Königs Guftan bes Dritten“, II, 107.. 
Ein ſehr mißlicher Umftand ift die Thatiadhe, daß ber beiagte Graf 
Ferien, wie aud der Oberſt Dillon und wie ber Herzog von Coigny, 
auf Betreiben der Königin mit Geldgefhenten und Gnadengehalten 
wahrhaft verſchwenderiſch überichüttet wurde. Der ſchreckliche „Livre 
rouge* — ſchrecklich, weil dieſes Gebeimregifter der Hofausgaben 
bartbat, daß unter Ludwig XV. und unter Ludwig XVI. bun- 
berte von Millionen an mehr oder weniger jämmerliche Kreaturen 
weggeworfen wurden, während bas franzöfiihe Volk im grenzen- 
lofem Elend darbte — ja, das „rotbe Buch“, jo genannt, weil 
e8 in rothen Maroffin gebunden war, bereditigte, als e8 im 
März 1790 vonjeiten des Finanzminiftere Neder nach beftigem 
Widerftreben einer von der Nationalverfammlung beftellten Kom- 
miffton zur Prüfung übergeben werden mußte, ben genialen 
Camille Desmoulins volllommen, in der 21. Nummer feines 
Sournals „Revolutions de France et de Brabant“ auszurufen: 
„Enfin, nous tenons le Livre rouge! Le comit6 des pensions 
a rompules sept sceaux dont il &tait ferme. La voilä accomplie, 
cette menace terrible du prophöte! La voilä accomplie avant le 
jugement dernier: Revelabo pudendatua; je devoilerai 
tes turpitudes ; tu ne trouveras pas même une feuille de figuier 
pour couvrir ta nudit& & la face de l’univers; on verra toute ta 
lepre, et, sur tes öpaules, ces lettres Galerien, que tu as si 
bien möritdes!“ Bon dieſer furdhtbaren, an das Ancien Regime 
gerichteten Apoftrophe konnte Marie Antoinette recht wohl einen Theil 
auf ſich beziehen; denn es fann gar keinem Zweifel unterftellt 
werben, daß fie zu Gunften ihrer Bergnügungsfucht, wie zu Gunften 
der Unerfättlichkeit ihrer Günftlinge und Günftlinginnen, ihre Hände 
bis zu den Ellbogen im die Staatskafje geftedt hat. War es doch, 
um nur einen Poften anzuführen, ihr Werl, daß die unfelige 

Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. II. 16 
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Bolitiferin begangen habe, fie ftanvden in feinem gerechten 
Berhältnig zu der Strafe, welde fie erwartete, und jeder 
Fühlende und Denfende wird zugeben, daß der Tag ihrer 
Hinrichtung, der 16. Dftober 1793, einer von jenen Tagen 
geweſen fei, welche das Buch der Weltgefchichte befleden. 

Drei Fahre nach dem tragifchen Ausgang der Tochter 
der Cäfaren endigte (am 9. November 1796) ein Schlag» 
fluß das Leben einer anderen deutjchen Prinzeffin, welche 
aus dem Dunfel eines Fleinen deutjhen Hofes zu dem 
blendenden Glanze des ruffiihen Zarenthrons empor- 
geitiegen war, des Leichnams ihres Gemahls als Stufe 
ſich bevienend 175), Kine der außerorventlichiten Er- 


Familie Polignac allein, wie das rothe Buch bewies, Tebens- 
längliche Gnadengehalte im Betrag von mehr als 700,000 Liores 
jährlich bezog. Marie Antoinette als eine Heilige, als einen reinen 
Engel darzuftellen, ift eine Abjurbität, welhe zu begeben nur jene 
Bande von Falſchmünzer-Hiſtorikern fih beilommen laffen fann, 
welche aus eigener, angeftammter Niebertracdht oder auf „höheren“ 
Befehl das Geſchäft, die franzöfifhe Revolution zu verleumden, 
betrieben und betreiben. 

175) Ob und inwieweit Katharina von dem Morbplan gegen den 
armen verbrebten Peter III. unterrichtet gewejen, wird wohl nie 
ganz feftzuftellen fein. Aber lächerlich if es, zu glauben, die Ber- 
ſchworenen wären überhaupt nur jo von ungefähr dazu gekommen, 
den Zaren zu ermorden. Peter III. mußte nicht nur abgeiett 
werden, jondern fterben, wenn feine Frau berrichen ſollte. Katba- 
rina war zu gejcheid, um das nicht zu wilfen, obzwar die Orloms 
und deren Spiefgejellen ihr nicht mit dilrren Worten gelagt haben 
werden, fie würden jett bingeben, den Kaifer zu firanguliren. 
Eine Mitverjchworene, die Fürftin Dajchlow, hat im ihren von 
Herzen herausgegebenen Memoiren (1,128) behauptet, Alerei Orlow 


Fürftinnen. 243 


ſcheinungen ver Geſchichte, diefe Sophie Auguste Frie- 
derife von Anhalt-Zerbft, welche als Katharina II. jo 
lange die Geſchicke Europas beftimmen und lenken half, 
im guten wie im jchlimmen weit über das weibliche 
Maß hinausragte, mit Voltaire und Diverot brief- 
wecjelte, als leidenſchaftliche WBenuspriefterin bis zu 
ihrem Tode eines amtlich beſtallten „Günftlings“ nicht 
entbehren fonnte, aus der Eremitage hervor, wo fie meſſa— 
linijhe Orgien feierte, Befehle ergehen ließ, welche zwei 
Erptheile in Staunen, Beforgnif und Schreden verjeß- 
ten, Komödien für die rujfiihe Bühne vichtete, während 
fie durch ihre Potemkin, Suwarow und Repnin Bölfer zer: 
treten ließ und, das Werk Peters I. fortjegend, für die 
Mactitellung Rußlands Unberehenbares gethan hat. Die 
Natur ſcheint vie jeltfamfte Miſchung von vieljeitigfter Ge- 
nialität, verzehrender Sinnlichkeit, wohlwollenden Inſtink— 
ten, eifiger Herzenshärte und beijpiellojer Verſtellungs— 
funst beabjichtigt zu haben, als jie die „Semiramid des 
Nordens” ſchuf. Nicht weniger wunderbar als ihre Per: 
fönlichfeit erjcheint ihr Glück, wenn man bevenft, daß fie 
in fo zu jagen ganz bettelhaftem Aufzuge nach Petersburg 
gelommen war. („Als ih nah Rußland fam, erzählt jie, 


— — \ 


habe unmittelbar nach der Ermordung des Kaiſers für dieſe Miſſe— 
that die Kaiſerin in den demüthigſten Ausdrücken um Verzeihung 
gebeten. Das iſt möglich, beweiſt aber in letzter Linie gar nichts. 
Außerdem wird die Glaubwürdigkeit der Daſchlow durch mehrere 
Umftände jehr ftark beeinträchtigt. So z. B. durch ihre Berfiherung 
(I, 112), fie hätte lange nichts davon gewußt, daß Gregor Orlow 
ein begünftigter Yiebhaber Katharina’s war. 
16* 
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beitand meine ganze Wäſche aus einem Dutzend Hemden“.) 
Seit dem Erfjcheinen von Katharina’8 Memoiren, deren 
Echtheit feinem Zweifel unterzogen wurde, die aber leider 
ven Fehler haben, beim Sahre 1759, alfo vor vem Auf- 
gange des Sterns ihrer Verfaſſerin, plöglich abzubrechen, 
— feit dem Erſcheinen diefer Memoiren ift der Reiz des 
Romantiſchen, welcher die Figur der Zarin umgab, 
beveutend gefhwunden. Denn die Befenntnijje Katharina’s 
zeigen, daß ba, wo wir wunderbare Schickungen anzunehmen 
geneigt waren, nur die fchlauefte, fonfequentefte Berech- 
nung thätig gewejen. Eine Frau, welche jhon als junges 
Mädchen zu fich gefagt hatte: „Glück und Unglück liegen 
in der Seele und dem Herzen eines jeden; wenn bu 
Unglüd empfinveft, fee dich darüber hinweg und richte 
dich jo ein, daß dein Glüd won feiner Begebenheit abhängt” 
— fie mußte e8 weit bringen in der Welt, befonders wenn 
diefe Frau das Genie, die Heucelei und den Muth 
Ratharina’8 der Zweiten beſaß. Die fünfzehnjährige 
Heudlerin war faum nah Rußland gefommen, als fie 
fih ihre Situation zurechtzumachen trachtete. Es galt 
zunächſt, vie Berhältnifje fennen zu lernen, zu welchem 
Zwecke fie fi in ver Kunft des Horchens und Aushorchens 
übte: — „Ih hatte mich während meiner Krankheit 
gewöhnt, die Augen gejchloffen zu halten; man dachte, ich 
fchliefe, und dann fprachen die Gräfin Romanzow und die 
anderen Damen unter fich, was fie auf dem Herzen hatten, 
wodurch ich viele Dinge erfuhr“. Der ihr zum Gemahl 
beftimmte Großfürft Peter war ihr gleichgiltig und das 
ließ fich bei feiner Sinnesart und feinem Gebaren — er 
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jpielte al® Bräutigam lieber mit Puppen als mit feiner 
Braut — leicht begreifen ; aber: „die Krone von Rußland 
war mir nicht gleichgiltig“. Diefe Krone wurde der Pol, 
um welden all ihr Dichten und Trachten fich vrebte, 
einzig und allein fich drehte, denn das unerfättliche Tempera— 
ment, welches jpäter die Frau jo vielfach zerjtreute, war 
in dem faum mannbar gewordenen Mäpchen noch nicht 
erwacht. In der ebenjo heifeln als drückenden und 
wivderwärtigen Stellung zwijchen ver in faft ununter- 
brochenem Wolluſt- oder Branntweinraufh dem Grabe 
zutaumelnven Zarin Elifabeth, dem kindiſchen Trunkenbold 
von Bräutigam und den verjchiedenen Parteien des Hofes 
wurde Katharina, wie fie befannt hat, nur durch den 
Ehrgeiz aufrecht erhalten. „Ich fühlte im Grunde meines 
Herzens ein geheimes etwas, weldes mich nie einen 
Augenblid zweifeln ließ, daß ich Früher oder jpäter jouveräne 
Raiferin von Rußland werden würde, Kaiferin aus eigener 
Machtvollfommenheit (de mon propre chef)“. Sie 
träumte aber nicht etwa nur von diefer Zufunftsrolle, fie 
bereitete fich vielmehr alles Ernftes darauf vor. „Ich 
bemühte mich, die Zuneigung aller zu gewinnen; Große 
und Kleine, niemand wurde von mir vernacdläfjigt; ich 
machte mir eine Regel daraus, zu denken, daß ich aller 
bedürfte, und demnach alles zu thun, um mir Wohlwollen 
zu erwerben, was mir auch gelang.” Um fich populär zu 
maden, bielt fie ftreng die rufjiihen Faften, unterzog 
ſich pünftlid ven läftigen Geremonien des griechijchen 
Ritus und las daneben zu ihrer Privaterbauung Brane 
töme’8 zotentriefendes Buch von den „Dames galantes“. 
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Der arme Peter, diefer Duerfopf von einem Fleinen 
deutſchen Prinzen, welcher fih in dem ungeheuer weiten 
Rußland durchaus nicht zurechtfinden konnte, war nicht 
dazu gemacht, ver Dann einer Frau zu fein, welche fich 
in der angeveuteten Weile theoretifhb und praftiih auf 
die Rolle einer nordiſchen Semiramis vorbereitete. Nach- 
dem deſſenungeachtet die Vermählung ftattgefunden, 
mußte Katharina bei Tage mit ihrem Gemahl „Solvätles “ 
fptelen und bei Naht — nun, lafjen wir das die Zarin 
felbft erzählen. „Madame Krufe verichaffte vem Groß— 
fürften Spielzeug, Puppen und andere Slinvereien, die er 
bi8 zur Narrbeit liebte. Während des Tages verbarg 
man diefelben in und unter meinem Bett; der Großfürſt 
legte fih zuerjt nach dem Abenvejjen nieder, und wenn 
wir beide zu Bette waren, ſchloß Madame Kruſe vie 
Thüre und der Großfürft fpielte bi8 1 oder 2 Uhr Mor: 
gend. Wohl oder übel mußte ih an viefen herrlichen 
Vergnügungen theilnehmen. Dft lachte ich varüber, aber 
häufig war e8 mir unangenehm und zumiver.“ Sehr 
begreifliher Weife. Die junge fchöne Frau jagte in 
Bezug auf diefe abjonderlichen ehelichen Freuden ſpäter 
fehr naiv oder aber fehr witig: „Il me semble, que 
jetais bonne pour autre chose“. Nachmals behelligte 
ver von der Maitreffenfucht des Jahrhunderts ebenfalls 
ergriffene Großfürſt Peter feine Frau in anderer Manier. 
Wenn er nämlich Nachts betrunken das eheliche Yager 
beitieg, weckte er feine fchlafende Gemahlin mit Fauſt— 
ihlägen, um ihr die Reize feiner Maitreſſe im Detail zu 
ſchildern. Wenigftens erzählt dies Katharina. In— 
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zwiſchen war der Zarin Eliſabeth in einem ihrer wenigen 
nüchternen Momente eingefallen, daß für die Sicherſtellung 
der Thronfolge zu ſorgen wäre, und da der Großfürſt un— 
fähig ſchien, dies zu bewerkſtelligen, ſo wurde auf der 
Zarin Befehl durch die Obergouvernante der Groß— 
fürſtin, Frau Tſchoglokoff, ein anderer dazu angeleitet, 
das nöthige vorzukehren. Die Memoiren Katharina's 
laſſen es unklar, wer dieſer andere geweſen ſei, ob 
Sergius Soltikoff, Zachar Tſchernitſcheff oder Leo 
Nariſchkin. In Gegenwart des letzteren äußerte ber 
Großfürſt gegen feine Freunde: „Der Himmel weiß, 
woher meine Frau fchwanger geworden tft; ich bin durch— 
aus nicht gewiß, ob dies Kind mir gehört“. Narifchkin 
machte der Großfürſtin eilends Meldung und Katharina 
wußte es mittel einer Fühnen Lift dahin zu bringen, daß 
ihr Gemahl e8 nicht mehr wagte, fo bevenkliche Zweifel 
zu äußern 176). Aber als er den Zarenthron bejtiegen 
hatte, befand er fih in offenem Krieg mit feiner Frau. 
Auf weſſen Seite der Sieg fein würde, fonnte nicht 


— — 





176) M&moires de l’imperatrice Catherine II., &crits par 
elle-m&me, et précédés d’une pröface par A. Herzen. Londres 
1858. Memoiren der Kaiferin Katharina II. Autorif. deutjche 
Ausg. Hannover 1859. ©. 13, 15, 21, 36, 40, 41, 43, 49, 74, 
119, 164, 170, 273. Ueber bie Echtheit des Buches vgl. Sybels 
Hiftor. Zeitihr. Heft I und Allg. Zeitung 1859, Beil. zu Nr.25 fg. 
und Nr. 97. Sugenheim bat in feiner Schrift „Rußlands Ein- 
flug auf und Beziehungen zu Deutſchland“ (I, 322 fg.) mit viel 
lombinatoriſchem Scharffinn die Bermuthung aufgeftellt und ver- 
fohten, Katharina II. fei eine natürliche Tochter Friedrihs des 
Großen gewejen. 
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zweifelhaft erfcheinen. Es war einer der verhängnißvolliten 
Tage des Jahrhunderts, jener Sulitag von 1762, als 
Ratharina von Petersburg gen Peterhof rüdte, um ihren 
rathlofen und verrathenen Gemahl zu entthronen, an der 
Spite der zu ihr übergetretenen Garden in Uniform auf 
einem weißgrauen Zigerhengit reitend, das Band des 
Andreasordens umgehängt, auf den fliegenden Haaren 
einen Solvatenhut mit einem Kichenzweig. Weiter 
brauden wir ihre Laufbahn nicht zu verfolgen. Sie ge— 
hört der Weltgejhichte an. Das richtigfte, wenn auch 
ungalant genug lautende Urtheil über jie dürfte das von 
Lord Byron gefprochene fein und bleiben 177). 

Zur felben Zeit, wo an der Newa eine bdeutjche 
Prinzeffin durch alle Schlangengänge der Berjtellungs- 
funjt hindurch dem Throne Peters des Großen zuftrebte, 
hat an der Ilm eine andere deutihe Fürftentochter, 
Amalia von Braunfchweig, jchon als Achtzehnjährige vie 
Witwe des Herzogs Ernft Auguft von Sadhjen-Weimar 
geworben, durch Berufung Wielands zum Erzieher ihres 
älteren Sohnes Karl Auguft ven Grund zum „Weimarer 
Mufenhof“ gelegt und hierdurch, wie überhaupt durch ihr 
Walten voll Freifinn und Humanität, fih ein Andenfen 
geitiftet, das für und für zu ben gejegnetiten in unſerm 
Lande gehören wird. Wie viel fie für die deutſche Kultur 


177) „ - . In Catherines reign, whom glory still adores, 
As greatest of all sovereigns and whores“. DonJuan, 
VI, 92. Bgl. meine „Drei Hofgefhichten“, 3. Aufl., wo ih ©. 1 
bis 129 eine einläßlihe Charakteriftit Katharina’s als Weib und 
Herrſcherin gegeben habe. 
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gethban, indem fie ihrem trefflichen Sohn und Nach 
folger die Wege wies und ebnete, auf welchen vorjchreitend 
er das fleine Weimar zur geiftigen Hauptjtant Deutich- 
lands machte, wie fie die Beten ihrer Zeit zu fih heran 
309, ihr Geiſt, ihre Lebenskunſt, endlich ihr herrliches 
Selbftbefenntniß („Meine Gedanken“) 173) — das alles 
fteht feft in ver Erinnerung jedes Gebilveten. Als fie 
am 10. April 1807 gejtorben, jchrieb ihr Freund Wie- 
land in feinem tiefen Seelenihmerz an Böttiger: „Sie 
war in ihrer Art jo gut die Einzige als Friedrich der 
Zweite in der ſeinigen“ — und jchloß Goethe feine Ge- 
denfrede auf die Vollendete mit den jchönen Worten: 
„Das ift ver Borzug edler Naturen, daß ihr Hinfcheiven 
in höhere Regionen jegnend wirft wie ihr Verweilen auf 
der Erde, daß fie uns von dorther gleich Sternen ent— 
gegenleucdhten, als Nichtpunfte, wohin wir unſern Lauf 
bei einer nur zu oft durch Stürme unterbrodenen Fahrt 
zu richten haben; daß viejenigen, zu denen wir uns als 
Wohlwollenvden und Hilfreihen im Yeben binwenveten, 
nun die ſehnſuchtsvollen Blide nah ſich ziehen als 
Bollenvete, Selige“. 

Auf Karl Augufts edle Gattin Yuife, die Tochter der 
großen Yanpdgräfin, paßt genau, was Schiller jeinen 
Poja von der Königin Elijabeth fagen läßt: — „Gleich 


178) Abgedrudt in Rugo's „Erinnerungen Weimars“ und in 
Schlönbachs „Zwölf Frauenbilder aus der Goethe⸗Schiller-Epoche“. 
Die Originalhandſchrift befindet fi auf der weimarer Staats- 
bibliothel. 


250 Bud III, Kap. 6. 


ferne von Verwegenheit und Furcht, mit feſtem Helden— 
ſchritte wandelt fie die ſchmale Mittelbahn des Schid- 
lichen“. Nachdem fie fich erit an dem Hofe von Wei- 
mar, wo bei ihrer Ankunft die Kraftgenialität fauf’te 
und brauf'te, zurechtgefunden, nahm fie die würdigſte 
Stellung ein, ihr mitunter ftarf vortretendes Stanves- 
gefühl durch eine unermüdlich werkthätige Herzensmilve 
zügelnd, geräufchlos alles gute und ſchöne fördernd, 
Ichlichtend, verföhnend und begütigenv überall eingreifen, 
wo es noththat. Im Verhältniſſe zu ihrem Gemahl hat 
fie namentlich fpäter, inbetreff feiner Beziehungen zu 
der fchönen Schaufpielerin Karoline Jagemann, eine 
Nefignation, ja eine neidlos-hilfreiche Liebe bewährt, zu 
welcher nur edelſte Weiblichkeit jich zu erheben vermag. 
Es war ihr Leben lang etwas jungfräuliches in ihr. 
Jene maßvolle Würbigfeit bezeichnete ihr Wejen, welche 
Goethe in Taſſo ver Prinzeffin anfchuf, vie er ja nad 
dem Bilde der Herzogin geformt hat. Und wie treu hing 
fie an allen, die fie achtete und liebte! So hat fie, ob- 
gleih der franzöfiihen Revolution gram, Knebels oft 
fehr rückſichtslos ſich außernde Schwärmerei dafür freund- 
lich geduldet; fo mijchte fie bei Schillers Hingang ihre 
Thränen mit denen feiner Witwe. Frau von GStaäl 
urteilte nach ihrem Bejuche in Weimar über die Herzogin: 
„Sie ift das wahre Mufter einer von der Natur zum 
höchſten Range bejtimmten Frau. Ohne Anmaßung wie 
ohne Schwachheit, erwedt fie in gleihem Grave Ver— 
trauen und Ehrfurdt. Der Helvenfinn der ritterlichen 
Zeiten wohnt in ihrer Seele, ohne fie ver Sanftmutb 
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ihres Gefchlechtes zu berauben“ 179%, In Wahrheit, e8 
war mehr, viel mehr als eine höfliche Phraſe, wenn die 
begeifterte Tochter Nederd der Frau Karl Augufts 
Heroismus zufhrieb. Die Herzogin bewährte foldhen in 
der jammervollen Zeit nah der Schlacht bei Jena. Da 
ift fie, während alfe Schreden franzöſiſcher Plünderung 
auf der Stadt Weimar lagen, dem zürnenden Sieger mit 
ruhiger Würde entgegengetreten und hat dem brutalen 
Achtung abgezwungen. Cine jchwere, vielleicht vie 
ſchwerſte Stunde im Leben ver treffliben Frau, als fie, 
während ihr Gemahl noch bei der gejchlagenen preußifchen 
Armee ftand und alle übrigen Glieder ver herzoglichen 
Familie aus Weimar geflohen waren, am 15. Oftober 
1806 den vom Schlachtfeld von Jena fommenvden Napo- 
leon oben an der Schloftreppe empfing. „Qui &tes- 
vous, Madame? — fuhr er fie an. Je vous plains, 
jeeraserai votre mari*. Welche Selbjtüberwindung 
mußte e8 der Herzogin koſten, nad dieſer verletzenden 
und entmuthigenden erften Begegnung den Verſuch zu 
machen, den Gewaltigen milver zu ftimmen gegen das 
weimarer Yand und defjen Fürften. Sie that es in einer 
Audienz am folgenden Tage und that e8 mit Erfolg. Bet 
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179) Ich erinnere gelegentlich daran, daß Frau von Stasl in 
ihrem berühmten Buch De l’Allemagne über die Frauen unjeres 
Landes den Ausipruch that: „Die deutihen Frauen baben einen 
Reiz, der ihnen eigenthiimlich ift, einen jüßen Ton in ihrer Stimme, 
blonde Haare, einen blendenden Teint. Sie find bejcheiden, ihre 
Gefühle find wahr, ibr Benehmen ift einfach. Ihre forgfältige 
Erziehung und die ihnen natürliche Reinheit der Seele bewirken 
ben Zauber, den fie ausüben“. 
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diefer Gelegenheit fagte Napoleon in feiner theatralifchen 
Manier zu ihr: „Slauben Sie mir, Madame, e8 gibt 
eine Vorjehung, welche alles leitet; ih bin nur das 
Werkzeug derſelben“ — und nad der Zujammenfunft mit 
der Herzogin äußerte der Eroberer gegen jein Gefolge: 
„Das ift eine Frau, welcher unfere zweihundert Kanonen 
feine Furcht einzuflößen vermochten.“ Acht Tage jpäter 
fagte er zu Potsdam dem weimarifhen Unterhänpler 
Müller: „Ihre Herzogin hat fich jehr ſtandhaft bewiejen; 
fie hat meine ganze Achtung gewonnen“ 180%), Aber weder 
Karl Auguft noch Luife glaubten an das „Werkzeug ver 
Vorſehung“. Es gereicht dem Herzog von Weimar und 
jeiner Gemahlin zu hoher Ehre, daß fie fih nie und 
nimmer zu jener Unterwürfigfeit gegen Napoleon herbei- 
ließen, durch welche fo viele deutſche Fürften und Fürftin- 
nen fo jehr ſich erniedrigt haben. Und fie befhränften 
fih nit darauf, für ihre Perfonen einen edlen Stolz zu 
wahren, fonvern fie bemühten ſich auch, in einer Zeit, 
wo der Untergang Deutjchlands bejiegelt jchien, jenen 
vaterländifchen Geift mit zu pflegen und zu ftärfen, wel- 
her den großen Aufihwung von 1813 herbeiführte 181), 

180) Fr. v. Müller, Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 
1806—13, ©. 2, 4, 28. . 

181) Ein damaliger Bertrauter des berzoglihen Paares, der 
nachmalige preußiiche General Fr. K. Ferd. v. Müffling, erzählt 
(„Aus meinem Leben“, ©. 21): „Der geheime Plan des Herzogs 
K. A. v. Weimar ging dahin, jo, wie feine Reſidenz bisher der 
Centralpunkt Deutihlands für Kunft und. Wiffeniyafit war, fie nun 
auch zum Gentralpunft der deutichen Freiheit zu machen, joweit die 
Berhältnifje e8 geftatteten. Ich war im biefer Beziehung neben 
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Die Zeit der Befreiungskriege hat überhaupt manches 
unverwelkliche Blatt in den Ehrenkranz des deutſchen 
Frauenthums gewunden. Ohne die lebhafteſte Bethei— 
ligung der Frauen und Jungfrauen an der großen Sache 
wäre eine Begeiſterung, wie ſie damals die Herzen der 
Männer und Jünglinge ſchwellte, kaum denkbar geweſen. 
Die Berlinerinnen gingen mit dem Beiſpiel einer auf— 
opfernden Mühwaltung für die zum Kampfe Ziehenden 
und die Opfer deſſelben voran 18%), Nach ihrem Vorgang 
entwidelten die deutſchen Frauen überall einen tiefein- 
greifenvden und höchſt wohlthätigen Eifer. Mütter ſchickten 
ihre Söhne, Schweftern ihre Brüder, Bräute ihre Bräuti- 
game in den heiligen Krieg. Reiche Damen opferten vem 
vaterländifhen Bedürfniffe ihr Silberzeug und ihren 
Schmud, arme Mädchen ihre Sparpfennige. Biele, fehr 
viele holten fih als liebreihe Pflegerinnen ver Ver— 
wundeten in ver Lazarethluft ven Tod. Sittſame Mäd— 


feiner würdigen, fo hoch verftfändigen Gemahlin ber 
einzige Bertraute des Herzogs und diefer Zuftand ift geblieben, bis 
i. 3. 1813 der Krieg wieder ausbrad. Bon Weimar aus wurden 
die Schwachen ermuthigt, wurbe der Haß gegen ben Tyrannen ge- 
nährt und mandes ohne Aufjehen vorbereitet, was 1813 fih als 
echtdentiches Element zeigte.“ 

182) Niebuhr fchrieb unterm 21. December 1813 aus Berlin: 
„Das Betragen ber Frauen ift ehrwürbig. Hunderte entjagen nicht nur 
jedem Vergnügen, jonbern elbft der genaueren Sorge für ihren Haus- 
ftand, um in den Lazarethen zu verwalten, zu kochen, zu pflegen, 
Wäaͤſche zu fliden, Geld und Bedürfniſſe herbeizufchaffen, die Mieth- 
linge zu fontrolliren und zur Pflicht anzufpornen. Manche find ſchon 
der Raub des Nervenfiebers geworben.“ Lebensnadrichten, I, 575. 
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hen wurden von dem erhebenden Zeitfturm über die 
Bedenklichkeiten ihres Geſchlechts jo weit hinausgeriſſen, 
daß fie mitten im Schladtgraufen ven Kämpfern Schieß- 
bedarf oder Erfrifhungen zutrugen und auch jelber zur 
Büchſe und zum Säbel griffen, um gegen den Feind des 
Baterlandes zu fechten. So Johanna Stegen, Johanna 
Lüring, Lotte Krüger, Dorothea Sawoſch, Karoline 
Peterfen und jene, wie ihre Mitjtreiterinnen, von Rüdert 
ſchön gefeierte Prohaska, welche in ver lügow’jchen Frei— 
ihar fo wader mitkämpfte und deren Geſchlecht erjt kund— 
wurde, nachvem fie in vem fiegreichen Gefechte bei ver Görde 
(16. September 1813) tödlich verwundet worden 183), 


183) Ein Mitfümpfer bei der Görde, F. Heydrich, erzählt 
(Pröhle, Jahns Leben, S. 108): „Unter ven Schwerverwunbeten 
waren Lützow und das Heldenmäbchen Prohaska. Als die Ietstere, 
noch unentdedt wegen ihres Geſchlechts, nad beendigtem Gefecht 
auf dem Schladtfeld verbunden werden follte, indem eine Kugel 
ihr den Oberſchenkel zerichmettert hatte, wollte fie dieſes nicht zu— 
geben, jondern verlangte erft den Feldwebel ihrer Abtheilung zu 
ſprechen, und als dieſer herbeikam, ergab es fih, daß allen ver— 
borgen, unter dem Waffenſchmuck ein Frauenzimmer mit Namen 
Prohaska den Sieg mit hatte erringen helfen, was allgemeines 
Erftaunen und Bewunderung wegen ihres Heldenmuthes und ihrer 
Ausdauer in Ertragung der Beſchwerden bes Krieges erregte“. 
Die Berwundete ftarb drei Tage jpäter zu Danneberg. Sie ward 
in Begleitung der Jungfrauen und der ganzen Bürgerihaft des 
Städtchens beerdigt und wurbe ihr in der Kirche ein Denkmal ge- 
jet. — Da bier gerade von Heldinnen die Rede ift, fo jei auch 
noch der „fiebzehnjährigen, Ichönen, guten“, von Goethe befungenen 
Johanna Sebus gedacht, welche zwar nit in einer Schlacht ge- 
fallen, aber doch einen heldiſchen Tod geftorben, indem fie beim 
Eisgang des Rheins am 13. Januar 1809 erft ihre Mutter aus 
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Ja, die große Zeit fand auch die deutfchen Frauen 
groß 184), 


den Fluten rettete und dann bei dem hochherzigen Berfuche, auch eine 
Nachbarin und deren Kinder zu retten, in den Wogen unterging. 

184) Zwar ungern, aber zur Steuer der geſchichtlichen Wahr- 
beit und zur Warnung muß ich doch anmerfen, daß freilich auch ſehr 
unrühmlihe Ausnahmen vorlamen. Der nachmalige preußifche 
General Ludwig von Reihe war, wie er in feinen Memoiren 
(II, 4) erzählt, im November 1813 mit dem Generalftab bes 
bülow'ſchen Korps in Nörten einquartiert, einem Gut der gräflich 
barbenberg’ihen Familie unweit Göttingen. Der Hausherr war 
Hof> und Jägermeifter am Joͤrome'ſchen Hof in Kaffel gewejen, — 
an jenem Hof, an deſſen Ausjchweifungen leider nur allzu mande 
deutſche Dame fich betheiligt hatte. „Die jüngeren Töchter des 
Hauſes Außerten fich bei der Abendtafel mit der eingetretenen Ber- 
änderung ber Dinge wenig zufrieden, indem fie meinten, daß 
Kaffel fortan ein ſehr langweiliger Ort jein würde; man hätte fi 
dort gar zu ſehr amüfirt.” Ein ſehr bedenkliches Zeugniß legte 
auch Gneilenau ab, indem er am 2. Mat 1809 von Glatz aus an 
feine Frau fchrieb: „Arme deutſche Nation, die nur durch ihre 
Fürften untergeht! Ihr jchleftihen Frauen befommt dann eure alten 
Freunde (die Franzojen) wieder zu ſehen; denn ableugnen könnt ihr 
es nicht, daß ihr, mit nur fehr wenigen Ausnahmen, eine große 
Borliebe für dieje Fremdlinge habt und darum eure weibliche Würde 
aufopfertet”. Bert, Leben Gneiſenau's, I, 495. Unmittelbar nad den 
Befreiungstriegen entblöbete ſich eine deutſche Fürftin (Pauline von 
Lippe-Detmold) nicht, gegen Helmina von Checy („Unvergefienes“, 
II, 153) zu äußern: „Die Zulunft wird beweifen, daß ber große 
Mann (Napoleon) recht hatte uud daß ihm die Menſchen unrecht 
getban. Die Deutfchheit ift ein Unding. Der letzte Krieg war 
eine Gewaltthätigleit, die durch nichts zu vechtfertigen ift.“ Bol. 
über das Berhalten der deutſchen Frauen zur Befreiungstriegszeit 
mein Buch: „Blücher, feine Zeit und jein Leben“, 4. Aufl., III. Abth., 
Bud IX, Kap. 2, ©. 80 fg. 
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Aber mie dürfte von der Zeit der Unterjochung 
Deutichlands durch Napoleon und von der Abjhüttelung 
des franzöfifchen Joches die Rede fein, ohne daß jener 
bochherzigen königlichen Frau gedacht würde, auf welche 
während der Schmachperiove taufende al® nach einem 
tröftlichen Sterne blidten und welche, viel zu frühe ſchon 
am 19. Juli 1810 Hingegangen, in der Bruft von tau— 
fenden, die 1813 in ven Kampf zogen, als eine verflärte 
Heilige begeifternd lebte? Luiſe von Medlenburg, im 
December 1793 an den Rronprinzen von Preußen, nad: 
maligen König Friedrich Wilhelm III. vermählt, nimmt 
in der deutſchen Sittengejhichte ſchon darum eine unver 
gänglihe Ehrenftelle ein, weil das mufterhafte Beijpiel, 
welches fie al8 Gattin, Hausfrau und Mutter gab, aufer- 
ordentlich reinigend und erfriſchend auf die verdorbene, 
ja verpeftete und verpeitende fittliche Atmojphäre gewirkt 
hat, welde zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts am 
preußijchen Hof und in der preußifchen Hauptſtadt herrichte 
und von da weithin wirkte Es iſt wahrlich nichts 
Kleines geweſen, nad) und bei der furchtbaren Zerrüttung 
des TFamilienlebens in den vornehmen Kreiſen wieder ein- 
mal ein Königspaar im reinen und fchönen Stil ver 
deutichen Familienhaftigkeit mitfammen leben zu ſehen, 
und man barf Fühn behaupten, daß ohne die moralifche 
Reinigung, welcher vie berliner Gefellihaft nach dem 
Borbild dieſes königlichen Haushaltes fi unterzog, vie 
Erhebung Preußens im Jahre 1813 unmöglich geweſen 
wäre. Vieles, wohl fehr vieles würde auch fpäter anders 
und befjer gefommen fein, als e8 fam, wenn Friedrich 
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Wilhelm III. feinen guten Genius Luife nicht allzu frühe 
verloren hätte. Denn der fanfte Einfluß dieſer hoch— 
begabten und liebenswürbigen Frau war unwiderſtehlich 
und fie wollte nur das Gute und Rechte. Ihre Schön- 
beit, ihre Anmuth, ihre zartfinnige Güte gewannen ihr 
alle Herzen. Männer, die fonft nur zum tadeln, felten 
und widerwillig zum anerfennen bereit waren, haben ihr 
mit Begeifterung gehulpigt 189). Selbft der übermüthigſte 
der Sterblichen, der Sieger Napoleon, mußte ihr, die er 
als feine Feindin kannte und haßte, Achtung und Bes 


185) Der Verfaſſer der „VBertrauten Briefe über die inneren Ber- 
hältniffe am Preuß. Hofe“ jagt (I, 101): „Die Gemahlin Friedrich 
Wilhelms III. hatte von ber Natur alles erhalten, was an ihrem 
Geichlechte Tiebenswürdig genannt werden Tann. Die fchönfte 
Königin und eine noch ſchönere Seele. Sie war ganz Weib im 
eigentlichften Berftande. Es war nicht der geringfte Anſpruch auf 
Theilnahme an der Herridaft ihres Mannes in ihrem Charakter zu 
finden, nur Hingebung in den Willen befjelben, eine Anhänglich- 
feit an feine Perfon, durch Liebe genährt und erhalten, das reine 
Bild der Unfhuld und hoher weiblicher Sittlichkeit: das waren bie 
Hauptzüge in dem Charakter Luije’s, die beftimmt zu fein ſchien, 
den König glüdlih zu machen und der Nation das Mufter einer 
Ehefrau zu geben, wie fie fein ſollte.“ Der Ritter von Lang, wie 
ber eben angezogene Autor ein fchärffter Urtheiler über Menſchen 
und Dinge, Außert in feinen Memoiren (II, 44) über die Königin: 
„Das war nun freilich eine Frau, die wie ein ganz überirdiſches 
Weſen vor einem fchwebte, in einer engliihen Geftalt und von 
bonigfüßer Beredſamkeit, mit ber fie allen bie Strahlen ihrer 
Holdieligkeit zumwarf, jo daß jeder, wie in einen zauberiichen 
Traum verjegt, von dieſem lebendigen, regjamen Feenbilde ent- 


züdt war.” 
Scherr, Frauenmwelt. 5. Aufl. II. 17 
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wunderung zollen, jobald er fie geſehen und gejprochen 189). 
Bielfeitig gebildet und voll Theilnahme für das Schöne 
und Ewige, hat die Königin Schiller und Iean Paul 
geliebt, Goethe geehrt. Noch bevor die große Kataftrophe 
von 1806 die VBerrottung und Unhaltbarfeit ver bis— 
herigen Staats und Gejellihaftsmarimen nachgewiejen, 
legte Zuife bei jeder Gelegenheit eine aufgehellte, ge— 
rechte und humane Sinnesweife an den Tag, mitunter zu 
nicht geringer Beſchämung junferlicher Ausjchlieglichkeit 
und Bornirtheit 197), Mit einer Würde, wie fie nur aus 


186) Nach der erften Zufammenkunft mit der Königin zu Tilfit 
fagte Napoleon zu Zalleygrand: „Ich wußte, daß ich eine fchöne 
Königin fehen würde; aber ich habe die jchönfte Königin und zu- 
gleich die intereffantefte Frau gefunden.“ 

187) Es find hierüber mehrere wohlbezeugte Anekdoten im 
Umlauf. Eine jehr bezeichnende erzählt der Biſchof Eylert („Cha- 
ralterzüge und hiftor. Fragmente aus dem Leben Friedrih Wil- 
beims III.“, Bd. 2, ©. 63) aus dem Mund eines Obrenzeugen 
fo: — Bei einer großen Cour in Magdeburg wurde der Königin 
die ihr noch ganz unbefannte, bürgerlich geborene Gemahlin des 
damaligen Majors v. N. vorgeftellt. Die Königin fragte unbe» 
fangen bie früher noch nie gejehene junge Frau: „Was find Sie 
für eine Geborene?* Aengftlich und verlegen in dieſer ihr bis dabin 
ganz unbelannten Sphäre, zum erftenmal vor einer Königin 
ftebend, antwortete faum hörbar die bellommene junge Frau mit 
zitternder Stimme: „Ad, Ihro Majeftät, — ich bin gar keine — 
Geborene“. Ein ſpöttiſches, höhnendes Lächeln zudte auf ven 
Gefichtern der meiften andern Damen. Dies würde die Königin, 
als nicht bemerkt, mit Stillichweigen haben hingehen laſſen; da fie 
aber bören mußte, daß eine nicht fern ftehende Dame vornehmer 
Abkunft Teife zu ihrer Nachbarin jagte: „Alſo eine Mißgeburt!“ 
da fühlte die Königin ihr reinmenſchliches, fittliches Gefühl ver- 
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einem reinen und hochgefinnten Gemüthe zu fchöpfen ift, 
ging fie durch die Schule des Unglüds. Auf der jammer- 
vollen Flucht vom Sclacdtfelde von Jena dur Berlin 
nad Königsberg hörte ihre Umgebung ſie jenes tieffinnige 
und troftooffe Goethe’ihe Wort ſprechen, daß nur der 
Unglüdlihe die himmliſchen Mächte kenne. In jener 
fchweren Zeit fehrieb fie eine Neihe von gedanfenvollen, 
herrlichen Briefen, worunter ver allbefannte an ihren 
Bater, in welchem fie e8 ausjprab, daß Preußen auf 
den Lorbeeren Friedrichs des Großen eingejchlafen ge— 





legt und konnte umd durfte nicht Schweigen. Angeregt, bob fie, wie 
fie zu thun pflegte, ihr jchönes, lodiges, mit einem Diadem ge- 
ſchmücktes Haupt und in hoher, hervorragender Geftalt heiter umber- 
ſchauend daſtehend ſprach fie, allen im großen Aubdienzjaale hörbar: 
„Ei, Frau Majorin, Sie haben mir naiv-jatiriih geantwortet. 
Ich geftehe, mit dem herlömmlichen Ausdruck „von Geburt jein“, 
wenn damit ein angeborener Borzug bezeichnet werben foll, babe 
ich nie einen vernünftigen, fittlichen Begriff verbinden lönnen, denn 
in der Geburt find ſich alle Menfchen ohne Ausnahme glei. Aller- 
bings ift es von hohem Werthe, ermunternd und erhebend, von 
guter Familie zu fein und von Vorfahren und Eltern abzuftammen, 
die fib dur Tugend und Verdienfte auszeichneten, und wer wollte 
das nicht ehren und bewahren? Aber dies findet man, Gott Lob! 
in allen Ständen und aus den unterften jelbft find oft die größten 
Wohlthäter des menschlichen Gefchlechtes bervorgegangen. Aeußere 
glüdliche Lagen und Vorzüge lann man erben, aber innere perſön— 
liche Wirdigfeit, worauf am Ende doch alles anfommt, muß jeder 
für fi durch Selbftbeberrichung erwerben. Ich danke Ihnen, Frau 
Majorin, daß Sie mir Gelegenheit gegeben haben, dieje, wie ich 
glaube, fürs Leben nicht unwichtigen Gedanken unbefangen aus» 
zuſprechen, und wünſche Ihnen in Ihrer Ehe viel Glück, defien 
Duelle doch immer nur allein im Herzen liegt.“ 

17* 
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wejen, nicht mit der neuen Zeit fortgefchritten und des— 
halb von ihr überflügelt worden fei; aber au, daß fie, 
obzwar für ihr Leben nichts mehr hoffend, an der Zu— 
funft des Baterlandes nicht verzweifle, weil fie feit an 
eine „fittlihe Weltoronung” glaube. Sie follte die ruhm— 
reihe Bewährung ihres Glaubens nicht mehr erleben, 
aber ihr Andenken wird nie erlöſchen und ihre Ruhe— 
ftätte im Schloßgarten zu Charlottenburg ift ein ge= 
weihter Ort. 


Siebentes Kapitel. 
Staunen und Dichter. 


Berühmte Frauen. — Künftlerinnen, Gelehrtinnen und Didter- 
innen. — Die Fürftin von Gallizin. — Elije von der Rede. — 
Frau von Krüdener. — Klopftod der Rehabilitator des Idealis— 
mus der Liebe. — Die Kehrfeite. — Wieland und die Frauen. — 
Leffing. — Der Hainbund. — Voß und Erneftine. — Bürger und 
Molly. — Die Epode der Empfindſamkeit. — Karoline Flachs— 
land. — Lavater und die Frauen. — Die Kraftgenialität. — 
Goethe und Schiller. — Jean Paul und Charlotte von Kalb. — 
Hölderlin und Diotima. — Die Romantiler. — Novalis. — Kleift 
und Henriette. — Körner und Toni. — Rahel und Bettina. — 
$mmermann und Elifa. — Charlotte Stieglig. — Lenau und 
Sophie. — Grabbe. — Schefer und Friederife. — Johanna 
Kinkel. — Schluß. 


„Had Sitte zu ſtreben“ — „Das Sfepter der Sitte 
zu führen“, varein haben vie beiden erlauchteften Geifter 
deutfcher Nation übereinftimmend vie Beftimmung des 
Weibes gejegt. Alles Beſte, Schönfte, Heilfamfte, was 
eine Frau finnen und thun mag, vollzieht fich ja in dem 
Bereiche der Sittlichfeit. Auch in Frauen wohnt der Ge— 
nius und vermöge defjelben ift e8 einzelnen gegeben, der 
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empfangenden, bewahrenden, pflegenden und erhaltenven 
Eigenfchaft des Weibes auch die jchaffende des Mannes 
zu gefellen, obzwar immer in geringerem Maße und 
ohne wirklihe Originalität, weil e8 dem Weibe fchlecht- 
hin unmöglich ift, fih völlig objektiv ver Welt gegenüber 
zu ftellen. Aber wehe ver Frau, welche bei dem Verjuche, 
dem Manne zufallende Aufgaben zu löfen, ver jittlichen 
Grazie vergißt. Sie bringt es dann, und möge fie fich 
fogar einen weltgefchichtlihen Namen erwerben, doch nur 
dazu, in ihrer Perjon ein unerquidliche8 Zwitterding dar» 
zuftelfen, wie die Semiramifje und Zenobien alter und 
neuer Zeit beweifen. Es liegt ein tiefer Sinn, das rich— 
tigfte Gefühl für das Schidlihe in dem achielzudenven 
Bolksiprihwort von den Frauen, welde „die Hoſen an- 
haben”. Das Weib foll fein Mann fein wollen over 
e8 wird zur Rarifatur. Der Mann gilt durch edles und 
große8 Thun, die Frau durch jchönes Sein. Und zu 
Ihönem Sein vermag jede Frau in ihrer Sphäre fich 
binaufzuläutern: fie braucht nur den fittlichen Inſtinkt, 
welchen vie Natur in fie gelegt, walten zu lajjen. Sie 
bedarf nicht ver Neflerion, um das Rechte zu treffen, vie 
Naturnothwendigfeit leitet fie dazu. Zu jeder Zeit haben 
die Frauen mitgewirkt an dem Gewebe der Weltgefchichte, 
am förderlichiten jedoch dadurch, daß fie, indem fie rechte 
Frauen waren, die Männer befähigten, vechte Männer 
zu fein. 

Ein Gefchichtfehreiber der deutſchen Frauenwelt bat 
die Genugthuung, fagen zu können, daß weitaus die Mehr- 
zahl der berühmten Frauen, an welchen unjer Land im 
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vorigen und gegenwärtigen Jahrhundert jo reich geweien, 
war und ift, der ewigen Geſetze edler Weiblichkeit nicht 
vergeffen hat. Hielten wir ein trodenes Regijtriren für 
erſprießlich, ſo könnten wir bier viele Seiten mit Namen 
von Rünftlerinnen und Schriftjtellerinnen anfüllen; allein 
es reicht für unferen Zweck aus, auf einzelne charafte- 
riſtiſche Erjcheinungen flüchtig hinzuweiſen. So auf die 
berühmte, aus dem begrenzer Wald ſtammende, 1.9.1741 
zu Chur geborene, 1807 zu Rom geftorbene Malerin 
Angelita Kaufmann, welche bejonders im Porträtfach die 
große Wendung vom Zopfitil zur moderneflaffiichen 
Richtung mit herbeiführen half; fo auf die Sängerinnen 
Korona Schröter, eine Flamme Goethe's, Charlotte 
Häſer, Pauline Milver, Henriette Sonntag, Wilhelmine 
Schröver-Devrient. Auf den Ruhm, gelehrte Frauen im 
beiten Sinne des Wortes zu fein, hatten im vorigen 
Sahrhundert gerechten Anipruch Luiſe Avelgunde Viktoria 
Kulmus, des wohlmeinenden, fteifleinenen Pedanten Gott- 
ſched geiftvolle und liebenswürdige Gattin, welche zuerit 
in Deutjchland einen literariichen Salon hielt, und Doro: 
thea Schlözer, des berühmten Publiciſten ftreng unter- 
richtete Tochter, welche vie philoſophiſche Fakultät zu 
Göttingen i. 3. 1787 zum Doftor freirte. Die ge- 
diegenſte wiſſenſchaftliche Schriftitellerin unferer Zeit war 
ohne Frage die unter dem Autornamen Zalvj befannte 
Therefe Adolfine Luiſe Jakob, geboren 1797 zu Halle. 
Ihre Verdeutſchung der ferbiihen Volfslieder, ihre Unter- 
ſuchungen der flaviihen Spraden, ver germanijchen 
Bolfspoefie, ver Echtheit oder vielmehr Unechtheit Oſſians, 
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endlich ihre Gejhichte der KRolonifation von Neu-Enz- 
land find bleibende Leiftungen. Die unabjehbare Reihe 
deutiher Dichterinnen neuerer Zeit eröffnete in ver 
Rokokoperiode Luiſe Karſch, deren zu feinem Lobe auf: 
gewandte Mufenfunft Friedrich ver Große befanntlich ſehr 
unföniglich mit zwei Thalern belohnte. Eine Enkelin von 
ihr war Helmina von Chech, deren vielumgetriebenes 
Leben einen interefjanteren Roman ausmacht, als irgend 
einer der von ihr gejchrieben ift. Die Ahnmutter cller 
deutihen NRomandichterinnen aber ift Marie Sophie La— 
rohe, welcher wir noch weiterhin begegnen werden. Sie 
war 1731 zu Kaufbeuren in Schwaben geboren und jtarb 
1807 zu Offenbach. Ihre jekt gründlich verfchollene 
„Seihichte des Fräuleins von Sternheim“ (1771) war 
einjt ein Buch von europätjcher Berühmtheit. An jchrift- 
jtellerijcher Fruchtbarfeit haben jpäter nur noch ganz wenige 
Frauen mit ihr zu wetteifern vermodt. Am nächjten ift 
ihr Karoline Pichler gelommen, aud im Erfolg, ver jekt 
allerdings auch ſchon wierer ein verjchollener ift. 
Andere literarifch gebildete oder literariſch jelbftthätige 
Frauen haben vermöge einer bevorzugten gejellichaft- 
fihen Stellung am Ende des vorigen und zu Anfang 
unjeres Sahrhunderts auf die Kulturbewegung einen ſehr 
bedeutenden Einfluß ausgeübt. So jene Fürftin Amalia 
von Gallizin, welche zu Münfter eine Art myſtiſch-philo— 
ſophiſchen Hofes hielt, an welchem die Hemfterhuis, Für- 
ftenberg, Hamann, Jakobi und Stolberg verfehrten und 
auf welchen freilih ein Mann wie Voß mit Abneigung 
und Argwohn blidte, als auf einen Sammelpunft ver 
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„Dunkler“. So ferner Elife von der Rede, eine der 
erſten deutſchen Frauen, welche das Reiſen und Reifen 
beichreiben zu einer Kunft ausbildeten, viejelbe Eliſe, 
welche erst eine Berehrerin und dann die Entlarverin des 
großen Schwindlers Gaglioftro war und zulett die Mufe 
und Pflegerin des Urania-Sängerd Tiedge gewejen iſt. 
Endlich dürfte auch noch die berühmte oder, wenn man 
will, berücdtigte Juliane von Krüdener hierher gehören, 
die, von Geburt eine Vietinghoff aus Kurland, zweideutig 
genug zwifchen einer Ruffin und einer Parijerin, zwijchen 
einer Buhlerin und einer Büßerin, zwifchen einer poli« 
tiſchen Ränkeſpinnerin und einer religiöfen Schwärmerin 
ichillerte, von unftillbarer Unruhe und einem rajtlos 
taftenden Ehrgeiz verzehrt den franzöfiich gefchriebenen 
Roman „Valerie“ (1804) veröffentlichte, welcher die in 
den vornehmen Rreifen am Wendepunkte von zwei Jahr» 
hunderten berrichende Stimmung jehr ausdrucksvoll dars 
legte, dann eine Zeitlang als Myftagogin des Zaren 
Alexander I. einen großen Stand hatte, hierauf von der 
Polizei jehr ungalant geftörte Miffionsfahrten durch 
Europa unternahm und jchließlih 1824 in der Krim 
ftarb, wo fie eine Kolonie im krüdener'ſchen Sinne hatte 
gründen wollen 188), 


188) Die Krüdenerei war nur eine der zahlreichen Erichei- 
nungsformen der Rüdwärtjerei des romantischen Ungeifts der Ber- 
dunkelung und Verknechtung gegenüber dem emancipativen Geift bes 
18. Jahrhunderts. Die Maria-Magdalena-Juliane, welche ſich 
dem ruifiihen Zaren i. 3. 1815 auf feinem Wege nah Paris in 
Heidelberg anzugaufeln gewußt hatte und dann in ber franzöfiichen 
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Bon dieſer Ericheinung, in welcher fich mit den Tra- 
ditionen des Pietismus der Zopfzeit, vem Gefühlsüber- 
Ihwang der Sturm- und Drangperiode und der Xoder- 
heit der Direftorialepoche der fchon ganz moderne An- 
Hang eines mhftifch-prophetifchen Socialismus wunverlich 
verbindet, wenden wir ung rückwärts zu dem eigentlichen 
Thema diejes Kapitels, zur Betrachtung der auserwählten 


Hauptftadt ihre Gaftrollen als Konventifelpriefterin gab, konnte für 
die Sibylle der traurigen Epoche gelten, welche mit der Reftau- 
ration des Bourbonismus anhob. Im übrigen fehlten biefem 
Spektafel der Frömmelei auch die komiſchen Intermezzi nicht. Ein 
joldhes ift das folgende, in den „Souvenirs, tir&s des papiers de 
Madame R£camier“, 1856, I, 236, erzählte. Madame de Krü- 
dener prit en grande compassion Benjamin Constant qu’elle 
avait connu en Suisse et qu’elle retrouvait à Paris accabl& 
sous le poids d’une r&probation universelle — (welde Berbam: 
mung befanntlih nur allzu gerecht war, denn ber liberale Mata— 
bor hatte ſich während der „Hundert Tage” ganz als der Lump be- 
nommen, welder er gewejen if). Un soir & l’une des r&unions 
les plus nombreuses de ce bizarre sanctuaire (dans un hötel du 
Faubourg Saint-Honor&) la priere etait d&jä commenc&e (c’6tait 
M. Krüdener qui habituellement l’improvisait et elle ne faisait 
pas sans &loquence), tous les assistans &taient à genoux. Ben- 
jamin Constant comme les autres. Le bruit d’une personne qui 
survenait lui fait lever la t&te, et il reconnait Madame la du- 
chesse de Bourbon. Les regards de la princesse tombent sur le 
publiciste, et le voilä qui, par embarras de l’attitude et du lieu 
oü il est surpris, inquiet de l’impression que la duchesse ne 
pouvait manquer d’en recevoir, se prosterna bien davantage, 
de sorte que son front tonchait quasi la terre; en möme temps 
il se disait: A coup sur, la princesse doit penser et se dire: 
„Que fait là cet hypocrite?“ 
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Frauen, welche als Geliebte, Lebensgefährtinnen und 
Freundinnen unjerer großen Dichter fo viel dazu bei- 
trugen, die Miffion viefer edlen Geifter gelingen zu 
machen, und deshalb den innigen Danf unferes Landes, 
ja der ganzen gebildeten Welt fich verdient haben. Auf 
Vollftändigfeit in Namen und Zahlen over auf Detail- 
ſchilderungen geht die nachftehende VBergegenwärtigung 
der in Frage ftehenden DVerhältniffe nicht aus. Doch 
wird ſich mandes für die deutſche Frauengefchichte 
Charakterijtiihe darein verweben und wird fich daneben 
der Beweis führen laſſen, daß es bis zur Gegenwart 
herab Frauencharaktere gegeben hat, die nicht unwürdig 
find, jenen zur Seite geftellt zu werben, welche bie 
Glanzperiode unferer Literatur gefhmüdt haben und 
denen biejelbe vielfach ihre beiten Eingebungen vervanfte. 

Die rohmaterielle, gemeinfinnlihe Auffaffung der 
Liebe, welcher wir im 17. Jahrhundert begegnet find und 
welche wir dort in der Literatur einen entiprechenden 
Ausprud voll gedunfener Lüfternheit und fchmwülftiger 
Schlüpfrigfeit finden fahen, hat fich zwar noch ins 18. 
Jahrhundert hereingezogen, doch nicht, ohne ſchon an ver 
Schwelle vejjelben auf eine Oppofition zu jtoßen, die fich 
mehr und mehr fteigerte und läuterte. Der brutalen An- 
fiht von den Frauen als bloßen Zujtwerkzeugen gegen- 
über nahm eine edlere das Wort, welche nicht allein vie 
Männer zur Achtung vor der Würde des weiblichen Ge- 
fchlechte8 mahnte, jondern auch dem lettteren wieder Selbft- 
achtung einflößte. Zur nämlichen Zeit, wo die galanten 
Herren und Damen der deutſchen Höfe an einem früheren 
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Ortes berührten frechen Reimwerk des Herrn von Bejjer 
(„Die Schoß der Geliebten“) bewundernd fich ergößten, 
fchrieb ein anderer Hofdichter, Herr von Ranit, feine 
ZTrauerode auf den Tod feiner Gattin Dorothea von 
Arnim und legte darin den Ton auf die Tugenden ver 
Heimgegangenen als Gattin, Hausfrau und Mutter. 
Weit inniger fhon trat diefe Anerkennung edler Weib- 
lichkeit in dem Klageliede hervor, welches vierzig Jahre 
fpäter (1736) Albrecht von Haller auf das Grab jeiner 
„geliebten Frau Marianne” niederlegte. Aber die große 
Wendung von der materialiftiihen Anſchauung und Be- 
bandlungsweife des Verhältnifjes von Mann und Weib 
zur ivealifchen trat erſt mit und durch Klopftod ein. 
Diefer Dichter, welcher wie ein priefterlicher Seher in 
jeiner Zeit daftand und als jolcher von ihr verehrt wurde, 
war wie der Wiederherfteller der fittlihen Würde der 
Poefie jo auch der Rehabilitator des Idealismus ver 
Liebe. Er führte in die Beziehungen ver beiden Ge- 
ichlechter den Seelenjhwung, den Zartfinn, die veligiöje 
Begeifterung zurüd. Er feierte zuerft wieder in vollen 
Brufttönen das Göttlihe im Weibe, legte den deutſchen 
Mädchen „Baterlandsliever“ auf die Lippen und fah in 
ver Geliebten ein höheres Weſen, weldhem Gemeines 
nicht nahen dürfe 139). Seine glühende Jugendliebe für 


189) Sie ift jugendlich Schon, nicht wie das leichte Bolt 
Rojenwangiger Mädchen ift, 
Die gedankenlos blüh'n, nur im Vorübergeh'n 
Bon der Natur und im Scherz gemacht ; 
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Fanny Schmidt fand Feine Erwiederung; aber vollen, 
wenn auch allzu kurzen Erſatz für diefes verfagte Glüd 
gab ihm feine Ehe mit Margaretha Moller, die er unter 
dem Namen ECipli jo hoch gefeiert hat. 

Indeffen lag in dem durch Klopftod gepflegten und 
zur Geltung gebrachten Idealismus ver Liebe die Gefahr 
einer Gefühlsüberfpannung, welche in die Liebes- und 
Freundichaftsverhältniffe bald eine Empfindſamkeit, Em- 
pfindfeligfeit, Empfinvelei brachte, vie allen wirklichen 
Lebensgehalt zu verflüchtigen drohte, eine thränenfelige 
Schwärmerei, die in dem vielberufenen miller'ſchen „Sieg— 
wart“ gipfelte, einem Buch, weldhem die zweideutige Ehre 
zufommt, die Thränendrüfe zu einem poetifchen Haupt- 
motiv gemacht zu haben. Seltſam genug follte gerade 
ein Poet, welcher fpäter durch feine heiterfinnliche, mit- 
unter ſtark ins Lodere fallende Behanplungsweife der 
Liebe den Ausjchreitungen der Sentimentalität eine 
Schranke jegte, in feiner Jugend die ganze Ueberftiegen- 
beit der empfindfamen Zeitftimmung durchmachen. Wie- 
lands Verhältniß zu Sophie Gutermann war ein gelebter 
Roman der Empfindſamkeit, wie e8 nur immer einen ge= 


Leer an Empfindung und Geift, leer des allmächtig 
Triumpbirenden Götterblids. 





Sie ift jugendlich jhön, ihre Bewegungen 
Spreden alle die Göttlichkeit 

Ihres Herzens; und wertb, werth der Unfterblichkeit 
Tritt fie bod im Triumph daber, 

Schön wie eim feftlicher Tag, frei wie die heitre Luft, 
Boller Einfalt wie du, Natur! 
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jehriebenen geben konnte. Nun, er war fiebzehn, die ſchöne 
Sophie neunzehn Jahre alt, als fie im Sommer 1750 im 
idylliſchen Pfarrhaufe zu Biberach ihren „ewigen“ Liebes- 
bund fchloffen, und in beiden lebte der volle Ueberſchwang 
der Zeit. Da war es denn fein Wunder, daß fich vie Lies 
benden „oft mitfammen auf die Kniee warfen, der Tugend 
ewige Treue ſchwuren und dann in ſchwärmeriſcher Freu— 
digfeit fich füßten“. Aber Wieland ging dann nad) Zürich, 
wo fih fein lebhaftes Naturell in allerlei „flüchtigen 
Liebſchaften“ behagte; dann nad Bern, wo die geniale, 
obgleich nicht ſchöne Julie Bondeli, vie begeifterte Miffio- 
närin der Lehren Rouffeau’s, den Zunver feines Herzens 
bellauf loben machte. Wieland begehrte Julie's Hand, 
aber fie traute feiner Bejtänpigfeit nicht. „Sagen Sie 
mir — fragte fie ihn eines Tages mit forfchendem Blicke 
— werben Sie niemal® eine andere als mich lieben 
können?" — „Niemals! das ift unmöglih!.... In— 
deſſen, ja auf Augenblide könnte e8 doch gejchehen, wenn 
ih etwa eine fchönere Frau fände als Sie, die höchſt un— 
glücklich und zugleich höchit tugenphaft wäre.“ Der arme 
Wieland, welcher jpäter die Anatomie des weiblichen 
Herzens jo gut verjtand, feheint damals noch nicht ge= 
wußt zu haben, daß feine Frau ihrem Liebhaber ven 
Gedanken verzeihen kann, er könnte eine andere jchöner 
finden als fie. Juliewußte, was fiezuthun hatte, und tief- 
verwunbdeten Herzens ließ fie den Poeten ziehen. Daheim 
in Schwaben fand er dann auf dem Schloffe Warthaufen, 
welches dem Grafen Stadion gehörte, feine Jugend— 
geliebte Sophie als Frau von Laroche wieder. An vie 
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Stelle der fentimentalen Liebe trat nun eine jentimentale 
Freundſchaft und zugleich entpuppte ſich unter der nach— 
helfenden Hand des feinen, fofratijch-heiteren Weltmanns 
Stadion Wieland zum Dichter des Idris, der Mufarion, 
der Abderiten und des Dberon. Nachdem er noch einen 
furzen Roman mit der Schwefter Sophie’8 durchgeipielt, 
verheiratete er fich 1765 in ganz bürgerlich niüchterner 
und ehrbarer Weije mit Dorothea Hillenbrandt, die er 
in Briefen an feinen Freund Gefner in Zürich ein 
„unſchuldiges, von der Welt unangeitedtes, ſanftes 
fröhliches gefälliges Geſchöpf“ nennt, „nicht fehr ſchön, 
aber doch hübſch genug für einen ehrlichen Mann, ver 
gern eine Frau für fich jelbit hat, ein gutes, angenehmes 
Hausweibdhen und damit Punktum“. Die Fühlfeligfeit 
feiner Jünglingsjahre erwachte aber doch von neuem in 
ihm, fo oft er feine Freundin Sophie wiederſah. So 
im Sunt 1771, wo er fie in Thalehrenbreitftein befuchte 
und wo bei feiner Ankunft jene von einem Augenzeugen 
und Mithandelnden, Friedrich Jakobi, befchriebene Scene 
ftattfand, welche ein wahres Kabinettftüf aus der Periode 
der Empfindſamkeit ausmacht 19), Mit feinem „Haus- 


190) Jakobi's Briefwechjel, Nr. 10—11: „Wir hörten einen 
Wagen rollen und ſahen zum Fenfter hinaus — er (Wieland) war 
es ſelbſt. Der Herr von Laroche lief die Treppe hinunter ihm ent- 
gegen, ih ungebuldig ihm nach und wir empfingen unfern Freund 
unter ber Hausthüre. Wieland war bewegt und etwas betäubt. 
Während dem, daß wir ihn bewilllommten, fommt die Frau von 
Laroche die Treppe herunter. Wieland hatte eben mit einer Art 
von Unruhe fih nad ihr erkundigt und ſchien äußerſt ungeduldig, 
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weibchen“ hat der Verfaffer des Agathon bekanntlich 
jehr glüclich gelebt und wußte ihm Dorothea im Berein 
mit ihren Töchtern befonders während des Aufenthalts 
der Familie auf dem Landgut Oßmannſtedt eine ganz 
patriarchalifch behagliche Eriftenz zu bereiten. 

Lange nicht fo gut follte e8 dem großen Leſſing 
werden, deſſen einfames und ſtarkes Herz nur vierzehn 
Monate lang in vem häuslichen Glücke ſich ſonnen fonnte, 
welches ihm feine Frau Eva, die Witwe eines hamburger 
Kaufmanns Namens König, gewährte. Kurz nach feiner 
Berbindung mit ihr fohrieb er an feine Schwefter: „Meine 


fie zu ſehen; auf einmal erblidte er fie — ich jah ihn ganz deutlich 
zurückſchaudern. Darauf fehrte er fich zur Seite, warf mit einer 
zitternden und zugleich heftigen Bewegung feinen Hut hinter fich auf 
die Erde und ſchwankte zu Sophie hin. Alles diefes ward von 
einem fo außerordentliden Ausdrude in Wielands ganzer Berjon 
begleitet, daß ich mich im allen Nerven davon erſchüttert fühlte. 
Sophie ging ihrem Freunde mit ausgebreiteten Armen entgegen; 
er aber, anftatt die Umarmung anzunehmen, ergriff ihre Hünbe 
und bückte fih, um fein Gefiht darin zu verbergen. Sopbie 
neigte mit einer bimmlifchen Miene fi über ihn und fagte mit 
einem Tone, den feine Clairon und feine Dubois nachzuahmen 
fähig ift: „Wieland — Wieland — o ja, Sie find es, Sie find 
noch immer mein lieber Wieland!" Wieland, von diejer rührenden 
Stimme gewedt, richtete fih etwas in die Höhe, blidte in bie 
weinenden Augen feiner Freundin und ließ dann fein Geficht auf 
ihren Arm zurüdfinfen. Keiner von den Umftehenden konnte ſich 
der Thränen enthalten: mir ftrömten fie die Wangen herunter, 
ih ſchluchzte; ich war außer mir und id wüßte bis auf ben 
heutigen Tag noch nicht zu jagen, wie ſich dieſe Scene geendigt 
und wie wir zufammen wieder in den Saal hinaufgefommen find.” 
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Frau ift in allen Stüden fo, wie ich mir fie längft ge- 
wünjcht habe: eben jo herzlich gut und rechtichaffen als 
wir nur immer unfere Mutter gegen unferen Vater ge- 
fannt haben.” Da ift feine Spur von Schwärmeret, wie 
fih denn Leifings Earer und tapferer Verſtand befannt- 
lich dem fentimentalen Ueberſchwang ſcharf entgegenge- 
fegt und inbetreff von Goethe's Werther gegen Ejchen- 
burg geäußert hat, folche „Heingroße, verächtlich ſchätzbare 
Originale hervorzubringen fei der hriftlichen Erziehung 
vorbehalten geweſen, die ein Förperliches Bedürfniß 
fo jhön in eine geiftige Vollfommenheit zu verwandeln 
wife“. Damit war nun freilich nicht allein die Empfind- 
famfeit, ſondern auch das Liebesideal der modernen Welt 
— (modern als Gegenjag zu antif genommen) — über- 
haupt verneint. Alfein Leſſing follte bald an fich felbit 
erfahren, daß denn doch nicht bloß „ein Förperliches Be- 
dürfniß“ den Dann an das Weib binde. Als er feine 
Frau in Folge einer fchweren Entbindung ſammt ihrem 
Rinde im Januar 1778 verloren hatte, fchrieb er an 
Eſchenburg und an feinen Bruder Karl: „Ich wollte e8 
auch einmal fo gut haben wie andere Menſchen; aber es 
ift mir fchlecht befommen ..... Deine Frau ift todt, 
und diefe Erfahrung habe ih nun auch gemacht. Ich 
freue mid, daß mir viele vergleichen Erfahrungen nicht 
mehr übrig fein fönnen, und ich bin ganz leiht..... 
Wenn du diefe Frau gekannt hätteft! Aber man jagt, 
e8 ſei nichts als Eigenlob, feine Frau zu rühmen. Nun 
gut, ich fage nichts weiter von ihr. Aber wenn du fie 


gefannt hätteft! Du wirft mich nie wieder fo fehen, wie 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. II. 18 
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Mojes (Menvelsfohn) mich gejehen, jo ruhig und zu— 
frieven in meinen vier Wänden. Wenn ich mit der einen 
Hälfte meiner Tage das Glüd erfaufen fünnte, die andere 
mit ihr zu verleben, wie gerne wollte ich e8 thun! Aber 
das geht nicht und ich muß nun wieder anfangen, meinen 
Weg allein zu dufeln; ich habe dieſes Glück unftreitig 
nicht verdient.” Es liegt eine Kraft und eine Bitterfeit 
in dieſem ftoifch verhaltenen Schmerz, welche Bände voll 
weichlicher Klageliever aufwiegen. Der große Kämpfer 
Leſſing hatte auch gar feine Zeit, Klageliever zu ſchreiben: 
gerade in diefer trübften Zeit feines Lebens fchlug er feine 
glorreichften Schlachten gegen den Hauptpaftor Götze, 
d. h. gegen das Pfaffenthum. 

Unter den jungen Poeten des göttinger Hainbundes 
war in der Blüthezeit defjelben das ätherifhe Sehnen 
und Schmachten in Klopjtods Manier gäng und gübe. 
Es wurden im Kreiſe diefer Jünglinge, welche fich mit 
dem wohlgemeinten, aber an der Wirklichkeit bald fchei- 
ternden Plane trugen, der deutſchen Dichtung eine fociale 
Geftaltung zu geben, jehr viele Oden und Elegien „an 
die unbekannte Geliebte” gedichtet, d. h. die Hainbünpler 
behandelten wie die Freiheit jo auch die Liebe in ganz 
abjtrafter Weile, bis fich die Abftraftionen gegen die kon— 
treten Forderungen des Lebens nicht mehr halten liefen. 
Glücklich, wer dann in die Proſa der Wirklichkeit fo viel 
Idealismus mit hinüberretten konnte, um ein bürgerlich 
beſcheidenes Dajein zum gemüthlichen Familien-Idyll zu 
geftalten. Dies gelang wenigſtens dem waderen Voß, 
welcher vie Seele des Hainbundes gewejen und nachmals 
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mit der trefflihen Erneftine Boie ein Eheleben führte, 
wie er e8 in feiner „Luife” und in feinem „Siebzigften 
Geburtstag“ gevichtet hat. Die Schilderung, welche 
Erneitine von ihrer Brautſchaft und von ihren erften 
Ehejahren zu Wandsbeck und Otterndorf gegeben hat 191), 
ift eine der herzigſten Epifoden der deutſchen Sitten- 
gefchichte. Unter ven bejchränfteften Umſtänden maltete 
die junge Frau des Fleinen Haushalts, während ihr Gatte 
an feinem bdeutjchen Homer arbeitete. Sie bewiejen ven 
regften Sinn für die höchften Aufgaben ver Zeit, vieje 
prächtigen Menfchen, und freuten fich doch wie Finder, 
wenn fie von ihrer färglichen Einnahme jo viel erübrigen 
fonnten, um etwa einen neuen Scranf anjchaffen zu 
fönnen. „In diefer Armuth welche Fülle!“ ... Einen 
tragiijhen Gegenfag zu dem Idyll der Voß'ſchen Ehe 
bildet das Wirrjal von Leivenfchaft und Unglüd, welches 
die Beziehungen Bürgers zu den Frauen fennzeichnet. 
Hier begegnet uns eine durch die Macht der Poefie, wie 
fie namentlih da8 „Hohe Lied von der Einzigen” offen- 
bart, in die Sphäre der Geiftlichfeit erhobene Glut der 
Sinnlichkeit, die faum ihres Gleichen hat, wenigftens auf 
deutichem Boden. Hier loderte eine Flamme, welche an 
jene erinnert, von welcher vor Zeiten Abälard und He— 
foife bejeligt und verzehrt wurden. Bürger fagte von 
feiner Molly: „An diefer herrlichen, himmelsjeelenvollen 
Gejtalt vuftete die Blume der Sinnlichkeit allzulieblich, 
als daß es nicht zu den feinften Organen der geijtigjten 


191) Briefe von 3.9. Voß, I, 3 fg. 
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Liebe hätte hinaufpringen follen.“ Berauſcht von viefem 
Duft, zerpflücte ver leivenjchaftlihe Mann ven Franz 
der Sungfräulichkeit feiner Geliebten, aber er hat dafür 
feines „Liedes Ehrenfahne um ihr Haupt gefhwungen“ 
und mit Stolz ausgerufen, daß eines Dichters Liebe auch 
die Schuld zu adeln vermöge 19%). Keine Frage, vor dem 
Tribunal der Sittlichfeit vermag die Doppelehe mit zwei 
Schwejtern, Dorette und Molly, von denen die eine fich 
entfchloß, fein Weib „öffentlih zu beißen“, und die 
andere, „im geheimen e8 wirklich zu fein“, nicht zu 
beſtehen. Aber billig denkende Menfchenkenner dürften 
nicht abgeneigt fein, dem unglüdlichen Dichter zu ver— 
zeihen, wenn fie feine Darftellung des verworrenen Ver— 
hältniſſes leſen 19°). Um fo mehr, da der Arme durch eine 
nah dem Hingange Molly’ unbefonnen eingegangene 
dritte Ehe befanntlich graufam genug beftraft worden it. 

Die Blüthe der Empfindfamfeit, welche man mit 
Recht als eine „nothwendige Epoche unferer Kultur: 


192) „Erbentöchter, unbejungen, 
Roher Faunen Spiel und Scherz, 
Seht, mit ſolchen Huldigungen 
Lohnt die theuren Opferungen 
Des gerechten Sängers Herz! 
Dffenbar und groß auf Erben, 
Hoch und hehr zu jeder Frift, 
Wie die Sonn’ am Himmel ift, 
Heißt er's vor den Edlen werben, 
Was ihm feine Holdin ift.“ 


193) Bürgers Werke (1844), IV, 198 fg. 
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geſchichte“ bezeichnet hat, weilfie, jo überfpannt, ja kindiſch 
und Nachgeborenen viele ihre Aeußerungen vorlommen 
mögen und müffen, ein Gährungsproceß war, aus wel» 
hem die deutſche Gemüthsbefreiung hervorgegangen, — 
die Blüthe der Empfindſamkeit fiel in die fiebziger Jahre 
des vorigen Iahrhunderts. Wie jedermann weiß ober 
wiſſen könnte, hat Goethe's Werther dieſe Stimmung fei- 
neswegs hervorgerufen: das berühmte Buch war nur ber 
dichteriſchſte, künftlerifch vollendetſte Ausdruck verfelben. 
Was die Zeitgenoſſen, namentlich die jüngere Genera— 
tion erfüllte, bewegte, quälte, ein genialer Menfch ftelite 
e8 zum Kunſtwerk geformt vor fie hin. Es wimmelte 
damald von Lotten und Werthern, obzwar dieſe mit 
dem ſelbſtmörderiſchen Piftol nicht jo rajch bei der Hand 
waren wie ver goethe’sche Held. Was für eine Gefühle: 
aufipannung, was für eine fahrige Schwärmerei ift in 
den bräutlichen Briefen, welche Karoline Flachsland, vie 
doch eine jtarfe Dofis berechnenden Verſtandes beſaß, an 
Herder ſandte! So fchrieb fie z.B. am 25. Oftober 
1771: „OD, was machen Sie, holder, füßer Yüngling ? 
Denken Sie noch an mich? Lieben Sie mih noch? O, 
verzeihen Sie, daß ich das frage! In Ihrem letzten gött- 
lihen Brief bin ich ja „dein Märchen”, und doch muß ich 
fragen. Sch Habe einige Zeit jo viel im Traum mit 
Ihnen zu thun und das ift ſchuld daran; aber es ift nur 
Traum und du bijt mein, mein, ah! in meinem Herzen 
ewig mein! Hören Sie nichts um Sie herummandern, 
du füßer Mann, und jest beim Mondenſchein, wo ich 
ftundenlang allein und bei Ihnen bin — hören Sie 
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nichts, nichts von meinen Gedanken? Rauſcht unfer 
Engel nit um Sie, der Ihnen fagt, ich fei bei Ihnen? 
D, Sympathie, Sympathie 1” 194) 

Ya, e8 war eine Zeit, wo vielen, fehr vielen vie 
ganze Welt wie eine thränenthaufhimmernde Mondjchein- 
landſchaft vorfam; eine Zeit, wo ver empfinpjelige 
Schwarbelfopf Leuchfenring in Deutjchland umhberfuhr, 
um überall feine Mappen voll eraltirter Freundſchaftelei— 
Epifteln auszuframen; eine Zeit, wo die Fühlfamfeit 
fogar ver Hofleute fo jehr fich bemächtigte, daß ein Fräu- 
lein von Ziegler, Hofdame der Landgräfin von Heffen- 
Homburg, zu Bergzabern als verkörperte Sentimentalität 


194) Wie befannt bat diefe „Sympathie“ während Herders 
und Karoline's Eheleben mitunter fehr derbe Stöße befommen. 
Schiller fohrieb am 29. Auguft 1787 aus Weimar an Körmer: 
„Herder und feine Frau leben in einer egoifttiichen Einfamfeit und 
‚ bilden zujammen eine Art beiliger Zweieinigleit, von ber fie jeden 
Erdenſohn ausjchließen. Aber weil beide ftolz, beide heftig find, 
jo ftößt diefe Gottheit zuweilen unter fich jelbft an einander. Wenn 
fie alfo in Unfrieven gerathen find, fo wohnen beide abgejondert in 
ihren Etagen und Briefe laufen Treppe auf Treppe nieder, bis fich 
endlich die Frau entichließt, in eigener Perfon in ihres Ehegemahls 
Zimmer zu treten, wo fie eine Stelle aus jeinen Schriften recitirt, 
mit den Worten: „„Wer das gemacht hat, muß eim Gott fein und 
auf den kann niemand zürnen. Dann fällt ihr der befiegte Herder 
um ben Hals und bie Fehde hat ein Ende””.... Karoline war 
leider wenig geeignet, der grämlichen Berbitterung, welche Herbers 
Leben und Schreiben in feiner fpäteren Zeit jo unerfprieflih und 
unerguidlih machte, entgegenzumirfen. Auch trifft fie der Bor- 
wurf, die Verhetzung ihres Gatten gegen Goethe und Schiller eher 
gefördert als gehindert zu haben. 
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einherging, im weißen Unjchuldsfleide, ein Yämmchen am 
rofenrothen Seivdenbanve führend. Und damit noch nicht 
genug. Es mußte auch noch Lavater feine Mijfions- 
fahrten thun, um ver Empfindſamkeit gleichfam vie reli- 
giöſe Weihe zu geben. Lavater war jo recht ein Mann 
für die Frauen, denn all fein Weſen war fraulid. Selbit 
in feinen edeliten Aufſchwüngen, in feinen beften Thaten 
— und fein Leben zählte eine ſchöne Reihe von ſolchen — 
war viel mehr weibliche Hingabe und Aufopferungsfähig- 
feit al8 männliche Charakterftärfe und Energie. Er 
wußte die Frauen um fo mehr zu bejtimmen, je beftimm- 
barer er felber geweſen iſt. Schon das Nette, Reinliche, 
fo zu fagen Wohlduftende jeiner Perjönlichkeit nahm vie 
Frauen für ihn ein. Der Wohlrevenheit vollends, wo— 
mit er fein poetifh zurechtgemachtes Chriſtenthum vor- 
trug, vermochten fie gar nicht zu widerftehen, und er hin- 
wiederum hatte nichts dagegen, wenn fie ihn als ihren 
„Sankt Lavatus“ verehrten und verhätichelten. Sein Ber- 
dienft ift, in den abgeftandenen Pietismus neue Gefühls- 
frifhe gebradht zu haben. Aber durch feine Anficht von 
der unmittelbaren Wirkung des Gebets, durch feine phy- 
fiognomifchen Bhantaftereten und feine fo oft genasführte 
Wunderglaubensſucht hat er auch nicht wenig geichabet. 
Träumerinnen und Schwärmerinnen, Somnambulen und 
Geifterfeherinnen ſchoſſen wie Pilze hinter feinen Tritten 
auf, den Verftändigen zum Aergerniß, den Spöttern zur 
Ergößung. 

Der fentimentalen Stimmung gefellte vie Kraft- 
genialität, wie fie in den poetiſchen Jugendthaten Goethe's 
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und Schillers ausgeprägt ift, jenen leidenſchaftlichen 
„Sturm und Drang“, welcher ver focialen Konvenienz 
gegenüber die unbevingte Freiheit des Herzens proflamirte. 
Die Stimmführer der Zeit haben auch vielfach ven Ver— 
ſuch gemacht, dieſen Fraftgenialen Idealismus auf reale 
Berhältniffe überzutragen, und es hat dies zu der Be— 
griffeverwirrung, welde wir in den Beziehungen ver 
beiden Gefchlechter in ver „Geniesperiode“ häufig genug 
antreffen, gewiß nicht wenig mitgewirkt. Goethe hatte die 
fatalen Nachwirkungen dieſer „Freigeifterei der Leiden— 
ſchaft“ fein Xeben lang zu empfinden, während ihnen 
Schiller dadurch entging, daß er die paffendfte Frau ge- 
wann, welde er überhaupt finden konnte 19). Aber 
beide große Männer und Freunde hatten den Frauen 
unendlich viel zu danken. Um ihr Leben und ihre Werke 


195) Ueber Schillers drei bedeutendſte Verbältnifje zu Frauen, 
das zu Charlotte von Kalb und das zu den Schweitern Karoline 
und Charlotte won Lengefeld, jowie über fein Eheleben, vermweife 
ih auf mein Buh „Schiller und feine Zeit“, Pracdtausgabe, 
dritte Aufl. (1876), S. 189 fg., 195, 224 fg., 274 fg., 279 fg., 
290 fg.; Bollsausgabe, Buch II, ©. ATfg., 87fg., 96 fa., 
136 fg., 169fg.; Buch III, S. 1fg. Wer Goethe's und Schillers 
Beziehungen zur Frauenwelt im einzelnen fennen lernen will, 
muß fih in erfter Linie an bie verjchiedenen Sammlungen ihres 
Briefwechjels mit Frauen und Freunden halten, dann an Goetbe’s 
Selbftbiographie, an die Aufzeihnungen von Charlotte von Kalb, 
Karoline und Charlotte von Lengefeld und anderer Zeitgenofien 
und Zeitgenoffinnen; in zweiter an Bücher wie Dingers „Frauen- 
bilder aus Goethe’s Jugendzeit“, Kneſchke's „Goethe und Schiller 
in ihren B. 3. Frauenw.“, an Aufſätze wie Sauppe’s „Charlotte 
v. Kalb“ (Weimar. Jahrb. I, S. 372 fg.) u. ſ. w. 
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recht zu verftehen, muß man ihr VBerhältniß zu ben 
Frauen ftubiren, zu welchem Zwecke ver gebotenen Hilfe- 
mittel jo viele und naheliegenve find, daß wir uns hier 
füglih auf die unerläßlichiten Andeutungen bejchränfen 
fünnen. 

Goethe und Schiller — fie find durch die Ebenbürtigfeit 
ihres Genius, wie durch ihr Streben, ihren Ruhm und 
ihre Freundſchaft in der Vorftellung jedes Deutfchen fo 
unzertrennlich verbunden, daß fie auch bier beifammen 
ſtehen mögen — jeder von den beiden genoß zuvörderſt 
des Glüdes, eine vortrefflihe Mutter zu befiken. Von 
der ihr Leben lang äußerlich in reichsſtädtiſcher Fülle und 
reichsſtädtiſchem Behagen ſich wohlbefindenven Katharina 
Elifabeth Goethe, von der genialifchen, ficher auftretenden, 
mit Fürften und Fürftinnen wie mit ihres Gleichen ver- 
fehrenden „Frau Rath“ oder „Frau Aja“, melde von 
jih jagen durfte, daß „feine Menſchenſeele mißvergnügt 
von ihr gegangen fei“, und welde noch auf dem Sterbe- 
bette fo humoriſtiſch geftimmt gewejen fein foll, daß fie 
eine an fie gerichtete Einladung mit den Worten abgelehnt 
habe, „die Frau Rath könne nicht fommen, weil fie alle 
weile fterben müſſe“, — von dieſer Glücklichen bis zu der 
armen ſchwäbiſchen Bäderstochter Eliſabeth Dorothea 
Schiller, der fanften, beicheidenen Frau, welche ihr Dafein 
in fnappen, ja drückenden Verhältniſſen verbrachte, ift 
freilih ein bimmelweiter Abftand. Aber etwas iſt den 
beiden Müttern gemeinfam: fie erfannten frühzeitig den 
Gott in ihren Söhnen und wahrten nach Kräften den er- 
wachenden Genius gegen die ftörenden Einflüjfe vonfeiten 


282 Bud, III, Kap. 7. 


einer hüben und drüben gleich pedantifchen Vatergewalt. 
Goethe, feinem großen Freunde gegenüber vom Glüd 
ganz unverhältnißmäßig begünftigt, erwarb fich ſchon in 
jungen Iahren durch feine Beziehungen zu anmuthigen 
Mädchen und bedeutenden Frauen jene umfafjende Kennt- 
niß der Frauenwelt, welche ihn befähigte, Frauenge- 
ftalten zu jchaffen, von deren lebenswahrem Realismus 
er mit Recht jagen durfte: „Ich weiß es, fie find ewig, 
denn fie find“ Schillers weibliche Figuren dagegen 
gleichen alle mehr oder weniger ver Phantafiegeitalt jener 
Laura, an welche der Jüngling die Entzückungen feines 
eriwachenden Herzens verſchwendete. Schilfer hat nicht wie 
Goethe ein Gretchen, eine Frieverife, ein Käthchen gehabt, 
auch nicht ein Fräulein von Klettenberg. Die mütterliche 
Freundſchaft der trefflichen Frau von Wolzogen bot lange 
nicht vollwiegenden Erſatz für jene tiefeingreifende Förde— 
rung, welche Goethe durch fein Verhältnig zu Charlotte 
von Stein erfuhr. Der Roman Goethe’8 mit Lotte Yuff, 
der Braut eines andern, und der Roman Schillers mit 
Lotte von Kalb, der Frau eines andern, bieten einige 
äußerliche Aehnlichkeit; aber wenn jener höchſt wohlthätig 
ben Genius Goethe’8 zum Durchbruch brachte, jo bat 
biefer auf Schiller, feinem eigenen Geſtändniß zufolge, 
„nicht wohlthätig” gewirkt. Gleich verwirrend dagegen 
wirfte auf Goethe feine Leidenjhaft für Anna Eliſabeth 
Schönemann (Lili) und auf Schiller feine Leidenſchaft 
für Marie Henriette Elifabeth von Arnim. Ein je 
reizendes Liebesidyll, wie e8 Goethe mit Friederife Brion 
zu Sefjenheim gelebt, fuchen wir vergebens in Schillers 
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Leben. Ebenfo vergebens eine „Luftige Zeit von Weimar“, 
jene Glanzperiode der Genialität, in welcher fih das 
deutiche Leben einmal ganz vichterifch geftaltete und wo 
Goethe, ver „Frauengünftling“, eine unerjchöpfliche Fülle 
von Anregungen empfing. Esijt wahr, die Jahre 1788 und 
1789, wo Schiller mit ven Schwejtern Karoline und Lotte 
von Lengefeld als Freund, als Geliebter, als Bräutigam 
verfehrte, führten für den Dichter jenen neuen Lebens— 
frühling herauf, welcher in dem von feiner Tochter Emilie 
unter dem Titel „Schiller und Lotte“ in feiner Echtheit 
herausgegebenen Briefwechjel der Drei eine fo herrliche 
Derewigung gefunden hat. Aber dieſer Frühling war 
nicht ohne Dornen. Der Dichter war ſchon durch eine 
zu harte Schule des Mißgeſchicks gegangen, um noch mit 
ganzer Freiheit ver Seele des Glückes genießen zu können, 
das in dem Umgang mit zwei weiblihen Wefen lag, 
welche, von einem trefflichen Vater mit liebevollfter Sorg- 
falt erzogen, die Bildung der Zeit in harmonisch jchöner 
und epler Weiblichkeit varftellten. Außerdem lag in dem 
Berhältnig auch der Keim einer wunderlichften Verirrung. 
Denn Schiller wurde befanntlich von den beiden Schweftern 
geliebt und er liebte beide, obgleich vie Ältere bereits ver- 
heiratet war. Da faßte er denn den Gedanken einer 
ivealiihen Doppelehe, welchem ver Realismus des Lebens 
fiherlich bald ein trauriges Dementi gegeben hätte. Dan 
weiß, wie Karoline, nahmals als Verfafjerin der „Agnes 
von Lilien“ höchſt ehrenvolf in die Literatur eingetreten, 
fie, welhe den Dichter heißer liebte als ihre Schwefter 
und auch heißer von ihm geliebt wurde, mit hochherziger 
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Aufopferung dieſes Wirrniß der Phantafie und des 
Herzens Löfte, indem fie die Verlobung Schillers mit 
Lotte vermittelte und die Hinderniffe, welche ji der Ver— 
bindung in den Weg ftellten, bejeitigte. Lotte's Be— 
nehmen als Schillers Gattin ift über alles Lob erhaben. 
Ohne ihre liebevolle Hingabe wäre und das theure Yeben 
des Fränfelnden Dichters nicht biß zum Jahre 1805 er 
halten worden. Er hat auch dankbar bezeugt, was Lotte 
ihm war. „Von diefer Seite — fchrieb er — hat mir ver 
Himmel nichts als Freude gegeben“. Hierin war Schiller 
entſchieden glüdlicher als Goethe, welchem zwar die gute 
Chriftiane Vulpius häusliches Behagen jhuf, aber doch 
immer weit mehr nur Beijchläferin und Haushälterin 
als Gattin in des Wortes höchſter und befter Bedeutung 
war. Wir mwiffen auch, daß vem Dichter, welcher in 
„Hermann und Dorothea“ die deutſche Familienhaftigfeit 
jo wunderbar verherrlicht hat, feine, wie der große Freund 
fie bezeichnete, „elenven häuslichen Verhältniſſe“ oft 
genug jchwer zu ſchaffen machten 196%). Schiller und 


196) Einer freilich faum glaubhaften Ueberlieferung (bei Maria 
Bei, 2. in $. III, 107) zufolge ſoll Ehriftiane Bulpius nicht 
haben lefen können. Komiſch ift eine Tradition aus dem Babort 
Lauchſtädt, wo Sommers die weimarer Schaufpielertruppe zu 
jpielen pflegte. Wührend da Goethe und Schiller nad Beendigung 
der Theatervorftelungen in ernfter Unterhaltung mitfammen im 
Garten wanbelten, tanzte Chriftiane drinnen mit den jemenier 
Studenten. Einmal habe fie das Geſpräch der großen Freunde mit 
der Klage unterbrochen: „Ach, Herr Geheimer Rath, ich habe mein 
Umichlagetuch verloren.“ Worauf Goethe mit unerſchütterlicher Ge- 
meffenbeit: „Nun, dann wird man ein anderes beichaffen müſſen.“ 
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Lotte’8 Ehe dagegen war eine rechte deutſche Ehe, wie 
der Dichter im Glodenlievd das Wefen derſelben charak— 
terifirt hat: — die Leidenſchaft floh, aber die Liebe blieb. 
Wie die beiden Dichterlönige, jeder in feiner Weife, das, 
was fie von den Frauen empfangen, venfelben in Geftalt 
unfterbliher Werke mit taufenpfältigen Zinfen zurüd- 
gegeben, weiß die Welt. 

„So viel ift gewiß — ſchrieb Sean Paul i. 3. 1799 
aus Weimar — eine geijtige und größere Revolution als 
die politifhe und nur eben jo mörderiſch wie dieſe jchlägt 
im Herzen der Welt“. Der große Humorift deutete da» 
mit auf die Zerfahrenheit der focialen Zuſtände einer 
Zeit hin, deren genialjte und unglüdlichite Frau, Lotte 
von Kalb, drei Jahre zuvor gegen ihn geäußert hatte, daß 
„alle unfere Gejege Folgen der elenveften Armjeligfett, 
jelten ver Klugheit feien und daß Yiebe gar feiner Gejege 
bevürfe‘. Die arme Xotte, welche vie bitteren Ent- 
täufchungen eines von Mißgeſchicken aller Art vollen 
Lebens bis in ein Alter von zweiundactzig Jahren mit 
binaufnehmen mußte, ftand wie eine Pythia der ivealiftifch- 
freien Liebe in der Glanzperiode der weimarer Gejell- 
ſchaft. Aber die beiden großen Yiebeverfuhe ihres 
Lebens, der mit Schiller und der mit Jean Paul, ſchei— 
terten kläglich. Schiller erfannte zeitig, daß eine andere 
Lotte fein Lebensglüf machen würde, und Jean Paul, 
der zwar mit der „Zitanide“ Charlotte von Kalb, wie er 
fih barod ausprüdte, „eine Pfeife im Pulvermagazin 
geraucht hatte“, befam nachgerade vor dem „auflöfenden 
Leben mit genialifhen Weibern“ einen jo nachhaltigen 
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Neipelt, daß er weder die Titanive noch eine anvere 
Genialifche heiraten wollte. Ungeachtet er aber mit feiner 
Frau, Karoline Meier, ein ganz bürgerlich-hHausbadenes 
Daſein führte, hat er nach wie vor feine Frauengejtalten 
aus Liltenduft und Mondfchein gewoben; insbeſondere 
die der höheren Kreiſe. Henriette Herz, welche zur Zeit, 
als Jean Paul in Berlin feine größten Triumphe feierte 
(1800), und noch lange naher durch Schönheit, Geiſt 
und Charalter eine fehr vworragenvde Stellung in ver 
dortigen Gefellichaft einnahm, hat das vortrefflich erklärt. 
Es ſei, erzählt fie in ihren Erinnerungen, faum zu be 
fchreiben, wie viel Aufmerfjamfeit dem Dichter des 
Hejperus und des Titan von den Frauen, jelbjt von denen 
der höchften Stände, erwiefen wurde. Sie wären ihm 
dankbar dafür gewejen, daß er fih in jeinen Werfen jo 
angelegentlich mit ihnen bejchäftigte; hauptjächlich aber 
hätten fich ihm die vornehmen verbunden gefühlt, weil 
„er fie fo viel bedeutender und idealer darſtellte, als fie in 
der That waren“. Der Grund hiervon fei gewejen, daß, 
als er „zuerft Frauen der höheren Stände jchilverte, er 
in Wirklichkeit noch gar feine jolche fannte und einer 
reihen und wohlwollenden Phantafie Hinfichtlih ihrer 
freien Spielraum ließ, diejenigen aus dieſen Klaſſen 
jedoch, welche er fpäter fennen lernte, alles anwenveten, 
um die ihnen fchmeichelhafte Täufhung in ihm zu er- 
halten und ihm möglichjt iveal zu erfcheinen“ 197), Noch 
ein dritter Dichter war in den Zauberfreis Lotte's von 


197) Fürft, Henriette Herz, 2. Aufl., ©. 178. 
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Kalb getreten, Hölderlin, welcher, von feinem Landsmann 
Schiller der Titanide empfohlen, eine Weile Informator 
ihrer Kinder gewefen ift. Nicht zu Waltershaufen in 
Thüringen, fondern in Frankfurt a. M. follte jedoch der 
Schöpfer des „Hyperion“ feinem Verhängniſſe verfallen. 
Das Nähere des Wie ift noch nicht ganz aufgeklärt. Wir 
willen nur, daß der arme Hölverlin als Hofmeifter in 
einem franffurter Haufe für die Mutter feiner Zöglinge 
(Frau Gontard) in Leidenſchaft entbrannte und daß diefe 
Glut ihn nah Franfreih und dort beim Empfang ver 
Nachricht von dem frühzeitigen Tode der Angebeteten dem 
Wahnfinn in die Arme jagte. Unter dem helfenifchen 
Namen Diotima hat er die Geliebte in Tönen gefeiert, 
welche zu den innigften und ergreifendften der deutſchen 
Lyrik gehören. 

Auch in der romantischen Periode unferer Literatur 
find von geiſtvollen Frauen vielfach bedingende und für- 
dernde Einflüffe ausgegangen und wir haben es zu be= 
Hagen, daß namentlih Tiecks Verhältniſſe in dieſer 
Richtung noch feine ausreichende Aufhellung gefunden. 
Freilich, die Beziehungen ver Romantiker zu den Frauen 
bedürfen weit mehr ver Verhüllung als der Aufdeckung. 
Man venfe nur der Ärgerlihen Art und Weife, wie 
Friedrich Schlegel zu feiner Frau Dorothea Veit-Menvels- 
john und Klemens Brentano von feiner Frau Augufte 
Busmann gelommen 1972). Dover an den Rebenslauf ver viel- 


197a) Augufte war eine Nichte des Bankherrn Bethmann in 
Frankfurt a. M. und Brentano hatte fie aus dem Haufe ihres 
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verheirateten und noch mehr geliebten Karoline Michaelis: 
Böhmer: Schlegel-Scelling, welche vom Blauftrumpfs- 
hochmuth bis zum Größenwahn hinaufgebläht war, over 
endlich an ven ſchändlichen Heiratsverjuh August Wilhelm 
Schlegels mit der ſchmählich getäufchten Karoline Paulus. 
Den feinsten Duft der „blauen Blume“ der Romantik 
athmete die Liebe von Novalis (Hardenberg) zu feiner Ber- 
lobten, Sophie von K., welche aber ſchon zwei Tage nad 
ihrem fünfzehnten Geburtstag ftarb. Ihre ätherifche 
Geftalt, mit dem brennenden Roth der Hektif auf ven 
Wangen, war die Muſe, welche ihren Geliebten zu feinem 
Dfterdingen und feinen Hymnen an die Nacht begeifterte. 
In einen Abgrund der Zerriffenheit aber läßt das Verhält- 
niß des genialften der Romantiker, Heinrich von Kleift, 
zu Henriette Vogel bliden. Sie war die Frau eines 
andern, hätte aber, felbjt im Innerften zerfallen, auch 
außerdem den Dämon in der Seele des Dichters, welcher 
unter dem Drude der Napoleon’ihen Zwingherrichaft an 


Dheims entführt. „Wunderliche Dinge werben uns von dem Leben 
des Paares erzählt” — meldet der Biograph des Dichters (Klemens 
Brentano's gefammelte Schriften, VIII, S.44fg.). „So ſchleuderte 
wenige Tage nad der Trauung die Neuvermählte ben Ehering zum 
Fenſter hinaus. Nicht geringen Berbruß erregte e8 auch dem 
Gatten, wenn feine Gattin im wunderlichſten Aufzug, mit Schwung. 
federn auf dem Kopf und rother, weithin fliegender Pferbedede durch 
die Straßen (von Kaffel) fprengte. Die Fertigkeit, mit der Frau 
Augufte mit den Füßen an ber Bettftatt die Trommel zu fchlagen 
verftand, wo dann dem Wirbel regelmäßig ein mit den Nägeln ver 
Zehen ausgeführtes Pizzitato folgte, wurde dem Dichter zulegt ie 
unerträglih, daß feine Stanbhaftigkeit erlag und er davonlief.“ 
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fih felbft wie am Vaterland verzweifelte, nicht zu be— 
Ihwichtigen vermodht. Der Ausgang war eine SKata- 
ftropbe, deren Wirklichkeit die im Werther gedichtete an 
Turdtbarfeit übertraf. In einer unglüdlichen Stunde 
hatte Kleift ver Freundin verfprochen, fie zu tödten, wenn 
fie das Leben nicht mehr zu ertragen vermöchte, und er 
bielt Wort. Am 21. November 1811 erſchoß der Dichter 
am Wanfee bei Potsdam erſt Henriette und dann fich 
felbft 197%), Edel und innig dagegen war die Stellung 
von Theodor Körner zu feiner Braut, der reizenden 


197b) ©. „den Bericht bes Wirthes zum Stimming (am Wanfee) 
über Heinrichs von Kleift und Henriettens Tod“ bei E. v. Bülow, 
Heinrich von Kleift'8 Leben und Briefe, 280 fg.. A. Wilbrandt betont 
in feinem Buche „Heinrich von Kleiſt“, S.404, mit Recht, daß von 
einer Leidenichaft des Dichters für Henriette feine Rebe, fondern daß 
fie ihm nur Freundin gewejen. Dann berichtet er: „Sie muficirten 
und fangen zufammen, alte Pfalmen vorzüglid. Eines Tages, als 
fie ganz beſonders ſchön gejungen hatte, fagte er mit einem wohl aus 
feiner Jugend ihm überbliebenen Ausdrud uniformirter Begeifterung 
zu ihr: Das ift zum Erfchießen jhön! Sie fah ihn bedeutend an, 
ohne ein Wort zu erwidern ; aber in einer einfamen Stunde fam 
fie auf dieje Aeußerung zurüd. Sie fragte ihn, ob er ſich noch des 
ernften Wortes erinnerte, das fie ihm früher einmal abgenommen 
babe: ihr, falls fie ihn darum bäte, jeden, jelbft den größten Freund- 
ſchaftsdienſt zu leiften? Seine ritterlihe Antwort war, er wäre 
dazu jeder Zeit bereit. „Wohlan, jagte fie, fo töbten fie mid! 
Meine Leiden haben mich dahin geführt, daß ich das Leben nicht 
mehr zu ertragen vermag. Freilich ift e8 nicht wahricheinlich, daß 
Sie e8 thun, da e8 auf Erden feine Männer mehr gibt.“ Ich 
werde es thun, fiel ihr Kleift ins Wort. Ich bin ein Mann, ber 
jein Wort bält!.... Daß er an diefem raſchen Ausruf feftbielt, 


wird niemand verwundern. Er hatte ja enblihd den Menjchen 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. II. 19 


u‘ 
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Schaufpielerin Toni Adamberger. Als er fih i. J. 1812 
mit ihr verlobt hatte, jchrieb er feinem Vater aus Wien: 
„Sch darf e8 ohne Erröthen geitehen, ohne fie wäre ich 
wohl untergegangen in dem Strudel neben mir. Du 
kennſt mich, mein warmes Blut, meine ungejhwächte Kraft, 
meine wilde Phantafie; male dir dies ungeftüme Gemüth 
in diefem Garten von blühender Luft und beraufchenvder 
Freude und du wirft begreifen, daß mich nur die Liebe 
zu diefem Engel fo weit bradte, daß ich Fed aus ver 
Schar heraustreten darf und fagen kann: Hier ift einer, 
der fich ein reines Herz bewahrt hat“. Toni blieb aud 
nach Körners glorreihem Tode des Sängers und Helden 
würdig, welcher unter der Eiche von Wöbbelin ruht: vie 
MWüftlinge des wiener Kongrefjes fchalten die Sittfame 
„un dragon de la vertu“. 

Zwei Frauen find in ver Epode der Romantik in 
bedeutendfter Weife zu öffentlichen Charakteren geworden, 
Rahel Levin-Robert, fpäter die Gattin VBarnhagens von 
Enſe (geb. 1771, gejt. 1833), und Bettina Brentano, 
die Frau Achims von Arnim (geb. 1785, geft. 1859). 
Rahel ift nicht als Schriftftellerin aufgetreten, aber jie 
hat durch perjönlichen und brieflihen Verkehr auf viele 
der nambafteften Männer ihrer Zeit anregend und fogar 
beftimmend gewirkt. Ihr Salon in Berlin ift eine 
geiftige Werkſtatt gewefen, wie fie nicht ſobald wieder 
aufgethan werden, fie felbit war eine, wenn ich mic 
recht ausdrüde, Gejellichaftsfünftlerin, wie fie nicht 
gefunden, in deffen Geſellſchaft er fi den Tod geben konnte; und fo 
jetste er mit falter Entichloffenheit die That ins Werk.“ 
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fobald wieder fommen wird 19%). Wilhelm von Humbolpt 
hat von ihr gejagt, Wahrheit fei der auszeichnende Zug 
ihres intelleftuellen und fittlihen Wefens gewefen. Der 
den Frauen angeborene Inftinkt für das Rechte und 
Schöne war Rahel in höchſter Potenz eigen. Mit wunder: 
barer Schärfe wußte fie, die durch das Fegfeuer heiker 
Seelenjchmerzen gegangen war, ven wahren Kern der 
Dinge herauszufinden und den Fund anderen zum Nugen 
und Frommen zu wenden. So war fie geradezu die Erfte, 


198) Ein Ungenannter, welcher ihren Salon im Mär; 1830 
befjuchte, bat Rahels Geſellſchaftskunſt jo geſchildert (Grenzboten 
1844, ©. 213): — „Ih jah Frau von Barnhagen öfters, aud 
in andern Häufern, und immer und überall war fie diefelbe heitere, 
erfreuende Erſcheinung, belebt und belebend, aufrichtig, Mar, freund- 
ih, immer und überall übte fie ihr angeborenes Talent des edelften 
Menihenumgangs, nicht vordringend, aber auch nie zurüdgezogen, 
fondern recht eigentlih gegenwärtig, mit gutem Willen und reger 
Seele. Doch hatte fie bei fih zu Haufe noch den Vorzug, daß die 
unbeftrittene Berpflictung der Fürjorge für alle Anwejenden ihren 
wohlthuenden Eifer nur erhöhte und ihm auch im unjdeinbaren 
Dingen wirkſam eintreten ließ; dagegen fie auf fremdem Boden ſich 
mehr enthielt, fo lange nicht ein auffallender Anlaß ihr reizbares 
Gefühl zum Beften bes Ganzen oder Einzelner in lebhaftere Thätigfeit 
ſetzte. Dann Tonnte auch fie mit aller Geiſtesmacht bervortreten 
und mit jhöner Leidenihaft und rückſichtsloſem Mutbe das Unrechte 
befämpfen, die Verkehrtheit berichtigen und anmaßlichen Unfinn durch 
das volle Licht der Wahrheit in jeine Nichtigkeit auflöfen. So war 
fie denn mehr als eine vortrefflihe Dienerin der Gefelligfeit, 
wozu meiftens eine gebilvete, feine, wohlmeinende Negation aus— 
reiht: fie war zugleich eine Meifterin der Geſellſchaft, welde 
derjelben das Gute mit muthiger Entſchloſſenheit aufzuerlegen, ihr 
das Schlechte ſchonungslos abzuftreifen nie milde wurbe,“ 

19* 
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welche Goethe's Stellung und Bedeutung in der deutfchen 
Rulturgefhichte ganz zu erfennen und zu würdigen ver- 
ftand, und nur felten und nicht für lange ließ fie fich vie 
Klarheit ihres Blickes durch die Dünfteleien ihrer Freunde, 
der Romantifer, trüben 199%), Ihr Briefwechfel, wie ihn ihr 
Gatte veröffentlichte, ftellt den treueften Spiegel der Stim- 
mungen auf, welche am Ende des vorigen und zu Anfang 
des gegenwärtigen Jahrhunderts die gebildeten Kreife 


199) Sole Trübungen waren e8, wenn fie für eine Schöpfung 
wie Schillers Wallenftein anfänglich keine Empfänglichkeit zeigte, 
und fi dagegen für einen Dichterling wie Fougus, ja fogar für 
Auguft Lafontaine begeifterte. S. Rahel, ein Buch des Andentens 
für ihre Freunde, I, 356, 369. Auch darf nicht verſchwiegen 
werden, daß die arme Rahel mitunter von ber firen Idee ber 
Romantifer, die fritiiche Impotenz fei eigentlich ſchöpferiſche Omni- 
potenz, bedenklich angeftedt war. In Wahrheit, das geniale Selbft- 
gefühl diefer Frau nahm zumeilen einen Flug, welcher geradeaus 
ins — Tollhaus zielte. So jchrieb fie am 16. Februar 1805 an 
ihren Freund Beit (Briefwechfel m. B. IL, 260): — „Ich habe bie 
gewaltige Kraft, mich zu verdoppeln, ohne mich zu verwirren. Ich 
bin jo einzig als die größte Erjheinung dieſer Erde. Der größte 
Künftler, Philofoph oder Dichter ift nicht über mir. Wir find vom 
felben Element, im jelben Range und gehören zufammen. Und wer 
den andern ausjchließen wollte, jehließt nur fih aus. Mir aber 
war das Leben angewiejen und ich blieb im Keim bis zu meinem 
Sahrhundert und ich bin von außen ganz verſchüttet, darum ſag 
ich's ſelbſt. Damit ein Abbild die Eriftenz beſchließt. Auch ift 
der Schmerz, wie ih ihn kenne, auch ein Leben; und ih denke, 
ich bin eins von den Gebilden, die die Menjchheit werfen fol und 
dann nicht mehr braucht und nicht mehr fann“ .... — Ib 
meinestheil® denke, das ift pure, blanke Narrheit, und gewiß 
denken alle Menfchen von gejundem Menfchenverftand ebenfo. 
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Deutfhlands beherrihten. Mit Fug und Net hat man 
diefe Frau „den perfönlichen Chor in vem großen Drama 
ihrer Zeit” genannt. Rahel hat überall darnach geftrebt, 
die Idee mit der Wirklichkeit zu vermitteln ; in den Büchern 
dagegen, womit Bettina bervorgetreten, hüllt fich dieſer 
Trieb in die frausgeftalteten und buntjchillernden Zug» 
wolfen der romantijchen Laune und Phantafterei. Es 
brechen viele geniale Blige, e8 bricht viel lachender Donner 
aus diefer Wolfenregion, daneben aber noch mehr Irr—⸗ 
lichtelei und unerquidlicher Wind. Man muß das eben 
nehmen, wie es fommt, denn Bettina, die „Sibylle der 
Romantik“, war die ſouveräne Willtür in Perſon; fie war 
ein ewiges Kind, das „Kind“, welches uns feine wunder- 
baren Einfälle vorplauderte, wann, wo und wie fie ihm 
gerade durch den Kopf fuhren. Alle ihre „Briefwechjel” 
— mit Goethe, mit der Frau Rath, mit der Günderode 29), 
mit ihrem Bruder Klemens und anderen, welche durch 
ihre Naturfchwelgerei und die unnachahmlich naive Dffen- 
barung der Müfterien einer raftlo8 wogenven Frauenjeele 
jo hinreißend wirken, find im Grunde bettina’jhe Dich- 
tungen, wo Tropfen von Thatjächlichkeit in einem Meere 
von Phantasmen verjhwimmen 201). Bettina war eine 

200) Die Stiftsdame Karoline von Günderode, welche unter 
dem Namen Tian dichtete und fih, eim mweibliher Werther, im 
Sommer von 1806 in Folge einer unglüdlichen Liebe bei Yangen- 
winkel im Rheingau erbolchte. 

201) Bettina war naiv genug, fich felbft das Zeugniß ber 
Unglaubwürbdigfeit ausjuftellen, indem fie einen wirfliden oder 


angeblichen Brief der Mutter Goethe's druden ließ (vom 7. Oltober 
1808), worin die Frau Rath ihr fagte: „Die Beihreibung 
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Elfenfeele, Halb Ariel, Halb Pud. Ste wäre bei ihrer 
univerfellen Empfänglichfeit, bei ihrem wunderbaren 
Rapport mit der Natur, bei dem unerfchöpflichen Schaf 
ihrer Liebe und ihrer religiös-glühenden Theilnahme für 
alles, was ver Menſchheit frommt und die Menfchheit avelt, 
die größte Dichterin aller Zeiten geworden, wenn fie eins 
verftanden hätte, freilich ein Unumgängliches : das Geheim- 
niß der Form. | 

Helden, Dichter und Frauen gehören untrennlich 
zufammen. Heldenthum und Dichterthum, durch das 
Trauenthum erhalten beive erit die rechte Weihe. Er bat 
das ſelbſt erfahren, welcher diefem Gedanken einen fchönen 
Ausdruck gab, Karl Immermann 2%), Die Werfe, wo- 


von deinen Pradiftüden und Koftbarfeiten — (melde Bettina 
auf einer Rheinreiſe gejehen oder gejehen haben wollte) — bat 
mir recht viel Plaiftr gemadt. Wenn's nur auch wahr ift, daß 
du fie gejehen haft, denn in folden Stüden fann man dir nicht 
wenig genug trauen. Du haft mir ja ſchon manchmal Unmöglich- 
feiten vorerzählt ; denn wenn du, mit Ehren zu melden, in's Er- 
finden geräthſt, dann hält dich fein Gebiß und fein Zaum. Ei, 
mich wundert's, daß du no ein End’ finden fannft und nicht in 
einem Stück fortfhwätft, bloß um felbft zu erfahren, was alles 
noch in deinem Kopfe ftedt.“ 
202) „So lang noch edler Frauen Bruft 

Bei hoher Kunde rafcher jchlägt, 

So lang bes Liebes reine Luft 

Ein zartes Frauenherz bewegt: 


So lange wirb ber Held voll Mut 
Hienieben feinen Kampf beftehn, 
So lange wird des Dichters Glut 
Auf diefer Erde nicht verwehrt. 
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rauf fein Anſpruch auf Nachruhm beruht, er hat fie in der 
Zeit gejchaffen, wo er mit Elifa von Ahlefeldt-Laurwig, 
der geweſenen Gattin des heldiſchen Lützow, einer im beften 
Sinne germanifirten Dänin, in dem ftillen Landhauſe zu 
Derendorf zufammenlebte, welches die Hand der Freundin 
zum heimeligiten Dichterafyl umgewandelt hatte. Und hat 
nicht auch die Frau, an welche ein Uhland einige feiner 
innigiten Herzenslaute richtete, oder pie, über welche ein 
Nüdert das Blüthenfüllhorn feines „Yiebesfrühlings“ aus- 
fohiüttete, den Hort der ivealen Güter der Nation vermehren 
geholfen ? Ach, die Yiebe und Treue, die unermüdliche Duld— 
famfeit und liebevolle Fürforge ihrer Frauen tft ja auf 
deuticher Erde meiſt der einzige Lohn und Troft der „Ritter 
des Geiftes“, welche, während fie fich im ſchweren Dienft 
der Freiheit, ver Schönheit und Humanität abmühen, ge- 
wöhnlich nur einen unbeftrittenen Befig erlangen: ein 
Grab. Diefe Liebe und Treue weiß, felbft irregeleitet, 
auch über die Schreden des Todes zu triumphiren. So 
bei jener Charlotte, ver Frau von Heinrich Stieglig, welche 
fi in der Nacht vom 29. auf ven 30. December 1834 zu 
Berlin mit einer Ruhe und Gefaftheit, mit einer feufchen 
Würde ohne Gleichen in der Fülle ihrer Jugend und Schön- 
heit ven Tod gab, um durch das Entjegen über eine un- 
geheure Opferthat den von ihr geglaubten Dichter- 


— — — —— — 


Sie habens beide nur gewagt, 
Ihr kühnes, heiliges Gefecht, 

Daß eine ſchöne Seele ſagt: 

So war es gut, ſo war es recht!“ 
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genius ihres Gatten zu entbinden. Während hier ein 
heldiſcher Muth in krankhafter Ueberreizung das Unmög- 
liche wollte und fo mit der eigenen Eriftenz auch vie des ge— 
liebten Mannes zerftörte, legte ſich drunten in Wien eine 
linde Frauenhand zärtlich beiehwichtigend auf die fiebernd- 
heiße Stirne Lenau's. Da that e8 nicht noth, den Genius 
zu weden: er war nur zu verzehrend wach. Vergebene 
warnte Sophie ven unglüdlichen Dichter ver Albigenjer, 
dem Ideal Feine dämoniſche Gewalt über das Leben ein- 
zuräumen 20%), Mit jchon halb umdunkelter Seele riß er 
fih von der Warnerin los und fprang mit vem Ruf: „In 
die Freiheit!” in die Naht des Wahnfinne. 


203) In einem Briefe, welcher voll Poeſie ift und, von Schurz 
in feiner Biographie Lenau's mitgetheilt (II, 277), fo lautet: — 
„Freilich ift Auerfperg auch ein Dichter, aber nicht wie Sie; troß 
feines ſchönen Talents nicht jo durh und durch. An ihn würde 
mid nicht gemahnt haben, was ich neulih auf ber Donau jah 
und was mich fo heftig und jhmerzlih an Sie mahnte Ein 
armer Kroate oder Slowake, ein Wallfahrer, trieb in einem Heinen 
Kahn auf der Donau. Im ärmlichen Zwillichlittel ftand er im 
jeinem Fahrzeug und ruderte läffig dahin und borthin, planlos, 
und ſchaute mit feinen dunklen, jchwermüthigen Bliden den be- 
wegten Wellen nah, unbelümmert um die Leute am Ufer, bie 
feinem wunderlichen Zreiben zufahen. Seinen Hut mußte er 
weggeworfen haben, ben bloßen Kopf feste er ber Sonne aus, 
fein Kleidungsftüd, fein Brot, feine Flaſche hatte er in feinem 
Kahn, nur einen großen vollen grünen Kranz, den er an feinem 
Pilgerftabe am Borbertheile des Schiffhens wie eine Flagge be- 
feftigt hatte. War das nit das Bild eines echten Dichters? 
Ihr Bild, Lieber Niembih? Haben Sie nicht auch jo im Leben 
berumigetrieben, im leichten Kahn, auf dem wilden dunklen Strom, 
nad feinem Ufer ausblidend, mit weggeworfenem Hut, und nur 
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Nicht ver Mann allein macht die Geſchichte und vie 
Poefie; wie zur Fortpflanzung der Menfchheit, gehört 
auch zum Kulturproceß das „Ewig-Weiblihe“. Goethe 
wußte wohl, was er that, al8 er die Verklärung Faufts 
durch das verflärte Gretchen vollziehen lief. Was wäre, 
muß man fragen, aus Grabbe geworden, wenn in fein 
Leben rauen getreten, wie fie den ganzen Lebensweg 
Goethe's begleiteten? Ein Gretchen oder Aennchen hat 
auch Grabbe zur Noth gehabt, feine erfte Verlobte, aber 
feine Friederife, feine Lotte und feine Charlotte, nicht ein- 
mal eine Ehriftiane Vulpius. Seine titanifche Poefie ift 
jo grazienverlaffen, weil niemald eine edle Frau den 
Magnetismus der Berftändnißinnigfeit, ver Anmuth und 
Zärtlichkeit an ihm geübt hat 2099. Wie wohlthuend ift 
es, von dem Nachtbild des grabbe’ichen Haushalts in Det- 
mold fich zu dem Lichtbild hinüber zu wenden, welches ver 








den Kranz bewahrend ftatt alles irbiihen Gutes? Und wenn bie 
anderen befonnen Eugen Leute jorgfältig die Schlafmügen und Hüte 
und alle Arten von Kopfbededungen auf ihre Schädel ftülpten, haben 
Sie nicht Ihr edles ſchönes Haupt der Sonne und den Blitzen, 
dem Schnee und den Stürmen preisgegeben, von dem ſchönen, 
grünen, ewiggrümen Kranz umfchlungen, aber nicht geſchützt? Ob, 
bie ſchlanken glatten Lorbeerblätter jhmüden die Stirne nur, fie 
behüten fie nicht, fie halten die Unbill diefer rauhen Zeit nicht ab, 
und darum, darum find Sie frank!” 

204) Nicht einmal im Sterben. Die Einzelnheiten, welche 
8. Ziegler in feiner Schrift „Grabbe's Leben und Charakter” (1855) 
aus eigener Anfhauung über die letten Tage und Stunden bes 
Dichters beibringt, find geradezu entieglih. Alle Mängel, alle 
Fehler, alle Sonderbarkeiteu und Wunberlichkeiten Grabbe's konnten 
feine Gattin nicht zu einem ſolchen Gebaren berechtigen. Wir fehen 
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Haushalt des Dichters darftellte, der im ftillen grünen 
Park von Muskau fein „Laienbrevier“ betete! Hier war 
Friede, Harmonie und ein Glüd des Stilffebens, welchem 
Schefer ein jo ſchönes Denkmal geſetzt hat, da er bie 
Sammlung feiner Schriften jeiner geliebten Friederike 
als ein Ehrengefchent widmete, das fich leider noch vor 
vollbrachter Darbringung in ein Xodtenopfer wandeln 
mußte 205). Zuletzt, doch nicht als der letzten, ſei Jo— 


am Lager des in einer feuchten, düſtern Kammer mit dem Tode 
Ringenden die Frau mit furienhafter Wuth der Mutter des Sterben- 
den, nad welcher er verlangte, den Zutritt wehren, hören fie das 
Haus mit Gelärm und Getobe erfüllen, jehen fie proben mit Rechnen 
und Geldzählen beichäftigt, während brunten der Dichter feinen 
letzten Athem aushaucht, und dann, als ihr die Nachricht gebracht 
wird, daß alles worüber, ruft fie einem anmwejenden Nachbar zu: 
„Topp! das ift gut, daß ber Unhold tobt if. Nun kommen Sie, 
nun wollen wir einen guten Kaffee machen. Alſo endlich !“ 

205) „Liebes Weib — heißt e8 in biefer vom Mai 1845 
datirten Widmung, welde zugleich ein Ehrenmal deutſcher Frau— 
Yichfeit überhaupt ift — erröthe nicht, überraſcht in beiner be- 
fcheidenen Seele, daß ich dir alles wibme, was ih im Herzen 
und Geifte getragen. Kann ich weniger bein nennen, jo wenig es 
fei, da bu mir alles geweiht und gejchenkt: beine Liebe, beim 
Leben, Jugend und Schönheit, alle die Tage, bie Frühlinge, jeden 
Gedanken, jedes Gefühl — dich felbft! und auf welde Dauer! 
Denn jelbft nah dem vollftändigften Weltuntergange ſoll ja nie» 
mand mehr freien noch fich freien laffen und jo bift bu und bleibft 
du denn meine einzige Frau feit aller Zeit und auf alle Ewigfeit. 
Allen ift alles einzig, jede Freude, jeder Schmerz. Und, liebe 
Seele, das wußten wir beide, fo haben wir gelebt, fo uns geliebt, 
fo ruhig, ja faft verborgen und ungelannt geftrebt, das einfadh- 
fhönfte Glück aller Menſchen aller Zeiten in unjerem Haufe an uns 
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hanna's gedacht, der Gattin Kinkels, zu London, wo fie 
mit ihrem Gatten redlich die Sorgen und das Elend des 
Erils theilte, in Folge eines Herzkrampfes im November 
1858 eines jähen Todes gejtorben. Johanna Kinfel 
hat durch ihr Leben bewiefen, daß man eine genial be- 
gabte Frau, daß man mufifalifche Künftlerin und Dich: 
terin fein könne, ohne die „Emancipirte” zu fpielen 
und ohne aufzuhören, eine forgfame Mutter und eine 
verjtändige und emfige Hauswirthin zu fein. Sie fteht 
mit Ehren neben jeder Frau, die je ein jchweres Geſchick 
mit edler Würde nicht nur duldend getragen, fonvern 
handelnd beftritten, und wohl hat fie e8 verdient, daß an 


und durch uns wahr zu maden. Und faft ein Vierteljahrhundert 
ift das uns gelungen in Genüge und Frieden. Dir gegenüber, 
mitten unter den Kindern ift alle® gejchrieben. Und wenn du mid) 
einft begraben baft, dann bewahre das arme Heine Lämpchen, das 
mir leuchtete, während ihr ſchliefet. Ob, unſeres ſchönen, troß jo 
mancher Berfagung köftlihen Lebens! Machte ich Dir die Welt 
Harer, jo lehrteſt du mich das gute fleißige Weib, die treue, immer 
forgiame Mutter. Und wenn ich denn Frauen in ihrer Ehren- 
baftigkeit, Herzinnigfeit, in ihrem unfhägbaren Werthe bargeftellt, 
von wen konnte ich das lernen? Woher quoll der Frieden und bie 
Zufriedenbeit in unjerem Laienbrevier — als aus dem Genuß meines 
Menihenglüdes zumeift nur durch bih ....... - Dieſes zu Ehren 
einer deutſchen Dichterehe ausgeftellte Zeugniß füllt, fo ich recht er- 
wäge, eine der jchönften Seiten unjerer Literaturgeſchichte, welche 
ſolcher Seiten nicht gerade allzu viele aufzuweiſen hat. Gar mande 
find fogar mit Gemeinheit geftempelt. Man denke beiſpielsweiſe 
nur daran, daß im unferen Tagen Friedrich Hebbel es mit feinem 
größewahnwitigen Dichterbewußtfein ganz gut vereinbar fand, jein 
Leben ale Schürzenftipendiat zu verbringen. 
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ihrem Grab unter den Surrey- Hügeln Freiligrath ein 
Lied voll heldiſchen Klanges anſtimmte 200). Auch fie 
war ja eine wadere Mitfämpferin für die gute alte ewig- 
junge Sache, die fehon jo viele Myriaden von Märtyrern 
zählt und der e8 dennoch nie an neuen fehlen wird. 


206)... „Wir ſenken in die Gruft dich ein wie einen Kampf» 
genofjen ; 
Du Tiegft auf einem fremden Rain wie jäh vor'm Feind erichoffen. 
Ein Schladtfeld auch ift das Eril, auf dem bift du gefallen, 
Im feften Aug’ das eine Ziel, das eine mit uns allen! 


Drum bier ift deine Ehrenftatt, in Englands wilden Blüthen ; 
Kein Grund, der befjer Anrecht hat, im Sarge did zu hüten. 
Ruh’ aus, wo dich der Tod gefällt! Ruh’ aus, wo bu geftrittem! 
Für dich fein ftolzer Leichenfeld als hier im Land der Britten ! 


Die Luft, fo dieſes Kraut durchwühlt und diefe Grafeswellen, 
Sie hat mit Miltons Haar geipielt, des Dichters und Rebellen ; 
Sie hat geweht mit friihem Hauch in Eromwells Schladtftandarten, 
Und dieſes ift ein Boden auch, drauf feine Roſſe jharrten. 


Und auf von bier zum jelben Bronn des goldnen Kichtes droben 
Hat Sidney, jener Algernon, fein brechend Aug’ erhoben; 

Und oft wohl an den Hügeln dort ihr Aug’ ließ Rahel bangen, — 
Sie, Ruſſels Weib, wie bu der Hort des Gatten, der gefangen. 


Die find’s vor allen, dieje Bier! Dies Land es ift das ihre! 
Und fie beim Sceiven ftellen wir als Wacht an deine Thüre. 
Die deinem Leben ftets den Halt gegeben und die Richtung, 
Hier ftehn fie, wo bein Hügel wallt: Freiheit und Lieb’ und 
Dichtung !“ 
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An diefer Stelle angelangt, ift e8 gerathen, die Fever 
aus der Hand zu legen.... Nicht als ob es an Stoff 
mangelte, aus neueſter Zeit und bis zur Stunde, wo id 
mein Buch abgeichloffen, aus dem deutſchen Frauenleben 
Denkwürdiges zu berichten. Es Tieße fich noch vieles 
fagen über die Stimmungen, Anſchauungen und Moden, 
durch welche die Frauen während der legten Jahrzehnte 
hindurchgegangen. Man könnte erzählen, wie nad ven 
Defreiungskriegen aus ver vaterländifchen Richtung ver 
Romantik eine überreizte Deutfchthümelei, eine „chriftlich- 
germaniſche“ Dümmelei, Frümmelei und Lümmelei, eine 
über alle Maßen lächerlihe Mittelalterfuht entjprang, 
welchen Tendenzen auch die Frauen ihren Tribut zollten, 
indem fie jich dort in die Rolle von Thusnelven, bier 
in die von Burgfräulein hineinfhwärmten. Man fönnte 
berichten, welche Wirrfale und Verheerungen ſodann vie 
literariihe Epoche des Byronismus in den Frauen- 
gemüthern anrichtete und wie weiterhin das mit der Be- 
wegung des franzöfiichen Socialismus zufammenhängende 
und bei uns durch einen überjtiegenen Rabel- und Bettina- 
Kult großgepäppelte Problem ver „Frauenemancipation“ 
zunächſt abjchredende Beijpiele von emancipirten Damen 
zuwegebrachte, welche im Bloomersfoftüm an Wirths- 
haustifhen lümmelten, vie Cigarre im Munde, vie 
frohe Botſchaft der Gleichberechtigung in Weinrothichrift 
auf der Nafenjpige. Anvererjeit8 wäre von bedeutenden 
frauliden Erfolgen auf dem Gebiete der Kunft zu melden, 
wie eine Klara Schumann als muſikaliſche Virtuofin fich 
bervorgethan, wie Elifabeth Kulmann, Betty Baoli und 
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Annette von Drofte — ohne Frage die eigenartigfte und 
geftaltungsmächtigfte deutſche Dichterin — in der Iyrijchen 
und epijchen, Elife Schmidt in der dramatifchen, Augufte 
von Paalzow, Fanny Lewald, Ida von Düringsfeld, Klara 
Bauer (Detlef), Wilhelmine von Hillern und andere in 
der novelliftifchen Dichtung Preife gewannen und wie vie 
Gräfin Ida von Hahn-Hahn, nachdem fie den „Rechten“, 
welchem fie in gelebten und gejchriebenen Romanen io 
lange nachgejagt hatte, endlich in dem Heiland gefunden, 
den bichterifhen Lorbeer mit dem Dornenfranz ver Be- 
fehrung und Buße vertaufchte, in ein Klofter ging und 
Bücher jchrieb, welche in Sefuitenjchulen ais Prämien 
vertheilt wurden. Endlich wären Frauen nambaft zu 
machen, welde in ven höchften Gefellfchaftskreifen vie 
Bildung der Zeit mit Würde und Anmuth repräfentirten 
oder, wie insbeſondere die Prinzejfin Helene von Mecklen— 
burg als Herzogin von Orleans gethan hat, bei fremden 
Bölfern die Achtung vor deutſcher Gemüthsart und Geiftes- 
kultur erhöhten over auch, wie ver Grußfürſtin Helene, einer 
wirternbergifchen Prinzeffin, in ihr Grab hinein nach— 
gerühmt werden muß, in brangvoller Zeit — (1870—71) 
— die Sache ihres VBaterlandes mit Geift, Muth und 
Erfolg in der Fremde vertreten haben. Aber vas alles 
und vieles andere ift zur hiſtoriſchen Betrachtung noch 
wenig oder gar nicht geeignet; denn wenn ſchon vie 
Refultate ver politifchen Gefchichte ver Abklärung durch vie 
Zeit bedürfen, um in organijcher Gliederung vorgeführt 
werden zu können, jo gilt das von den Ergebniffen ver 
Kultur⸗ und Sittenhiftorie in noch weit höherem Grave. 
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Eins ſteht feft: Die deutſchen Frauen haben an ver 

vielhundertjährigen Bildungsarbeit der Nation redlich 
und wirkſam theilgenommen, und da der Borjchritt unjeres 
Bolfes auf dem Gebiete der Intelligenz ſowohl als dem 
der Sittlichfeit ein unleugbar mächtiger ift, jo gebührt 
dem Verdienſte der Frauen die herzlichfte Anerkennung. 
Es ift freilich wahr, auch in neuefter Zeit noch haben fich 
in der beutfchen Frauenwelt, in den untern Ständen 
zumeift in Folge ver Peitilenz des Muderthums oder der 
noch verheerenveren des fommuniftiihen Wahnglaubeng, 
in den höheren namentlich in Folge der phyſiſchen und 
moralifchen Gebrechen der Benfionatserziehung, traurige 
Berirrungen gezeigt 207). Aber das find doch vereinzelte 
Fälle geblieben und darf unjer Land mit Grund fich 
rühmen, daß feine Frauen von der bodenlojen Sitten- 
verberbniß, der ihr Gefchleht 3. B. in Paris und 
New:Norf verfallen ift, feine Ahnung haben 208), 
207) Eine traurigfig fam in Berlin vor, wenn mir mein 
Gedächtniß treu ift, im Jahre 1856 oder 1857. Die adtzehn- 
jährige, bis dahin völlig unbejcholtene Tochter einer ehrbaren 
Familie fchnitt nach einer heimlichen Niederkunft ihrem Kinde 
fofort den Hals ab und legte den Leichnam, forgfältig verpadt, 
unter ihr Kopfliffen, auf welchem fie mehrere Nächte jchlief. 

208) Ein Korrefponbent der Allg. Zeitung (1858, Nr. 364) 
jchrieb unterm 27. December 1858 aus Paris: „Heute ift im der 
Gerichtszeitung ein Civilproceß zu lefen, aus welchem man erfährt, 
dat als Manufkript ein Seitenftüd zu den Memoiren der (be- 
rüchtigten) Mogabor beſteht. Ein fehr achtbarer Mann heiratete 
ein junges Mädchen aus einem eben jo achtbaren als wohlhabenden 
Haufe. Die Heirat wurde durch den Bruder des Mädchens, einen 
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Sch habe ein anderes Buch, worin ich die Gefchichte 
deutſcher Kultur und Sitte zu erzählen unternahm, mit 
den Worten bejchloffen, das deutſche Geſammtvaterland 
fei fein leeres Wort mehr, indem Deutichland aus einem 
bloß „geographiſchen“ Begriff in der Anfchauung aller 
fühlenvden und venfenden Deutſchen zu einem fittliden 
geworden. Wohlen, auch an den Frauen ift es, ja an 


Geiftlihen, vermittelt. Bald nad der Hochzeit gewahrte ber Ge— 
mahl in dem Benehmen ber jungen Frau gräulide, unnennbare 
Details. ALS er fie hierüber um Aufflärung anging, überreichte 
fie ihm ihre Memoiren, welche fie bereits vor ihrer Hochzeit beendigt 
und unterzeichnet hatte. Auf den achtzig Seiten bes Manufjfripts 
erzählt fie die „d&sordres monstrueux“, welche fie vor ihrer Heirat 
beging. Sehr „reipektable” Perſonen wurden baburh kompro— 
mittirt. Die Berfafjerin wollte ſolche Denkwürdigkeiten auch in der 
Ehe fortjegen; aber ihr Mann und die Gerichte fhritten gegen bie 
Mefjaline ein“. Die Beilage zur Allg. Zeitung zu Nr. 11d. J. 
1859 bradte einen entjeglichen Bericht ihres Korreipondenten aus 
New-York über die dort graffirende Mode der Fructabtreibung. 
In einem amtlihen Aftenftüd Außertegein bortiger renommirter 
Arzt, daß „es feines Wiffens in New-York feinen einzigen Arzt 
gäbe, dem micht mehrfach in feiner Praris das Anfinnen, eine Abor- 
tion zu bewirfen, mit der größten Unbefangenbeit geftellt worden 
fei. Aber auf ein Anfinnen, das einem ſolchen geftellt wird, kann 
man gewiß 10 oder 20 mit Hilfe von Duadjalbern ober angeblichen 
Hebammen wirklich vollbrachte Abortionen rechnen. Bor einigen 
Jahren warb bie „Office“ einer gewiffen Raſtell aufgebrochen, 
allwo die Abortionen handwerksmäßig und zu hunderten alljährlich 
verübt wurden“. Weiterhin wird eine Stelle aus dem „Medical 
Journal“ angezogen, wo gejagt ift, daß „leider nur zu viele Franen 
bier (in New-Nork) die freiwillige Abortion ungefähr jo anichen 
wie das Zahnausziehen“. 
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ihnen ganz vorzüglich, dieſe fittlihe Idee vom Vater— 
lande zu einer Herzensſache zu machen, fie ihren 
Söhnen einzugebären, fie ihren Töchtern mit der Mutter- 
milch einzuflößen und beide zu Bürgern und Bürgerinnen 
zu erziehen, welche ſowohl befähigt als willig find, mit- 
zufhaffen an ver Zukunft unferes® Volles. Ja, man 
fann, ohne in Phantafterei zu verfallen, kecklich fagen, 
daß die Frauen, weil ivealifcher geftimmt, inniger fühlend, 
bingebungsvoller und opferungsfähiger als die Männer, 
ganz vornehmlich zur Mitihaffung an diefem Zufunftsbau 
berufen find. Frau Germania ift ein viel edleres Wefen 
ala Michel Nebelheimer, deſſen Bleijeele jedem won oben 
geübten Drud unterthänigit nachgibt, deſſen ewige VBor-, 
Nüd-, Um- und Nebenfiht gar häufig die bevenflichite 
Aehnlichkeit mit der Bevientenhaftigfeit bat und ver die 
zahlreichen von ihm erionnenen Philophien glüdlich 
nod um eine vermehrte, um die Philojophie der Feigheit, 
genannt Kompromißfunft oder Realpolitif. Es gibt in 
der ganzen neuern beutjchen Geſchichte fein Männerwort 
— und zwar ein Wort, das zugleich eine That — welches 
dem Frauenwort gleichfäme, das im Jahre 1849 jene 
Paftorswitwe im Lande Dithmarfen geſprochen hat. 
Ihre zwei Söhne ftanden bei der ſchleswig-holſteiniſchen 
Armee, welche vor Frieprichsftant lag, und etliche Tage 
vor dem unfeligen Angriffe Bonind auf die Stellung 
der Dänen fchrieben die Jünglinge an die Mutter, bei 
der Wahricheinlichkeit, in ver bevorftehenden Schlacht 
das Leben zu verlieren, fchmerzte fie nur eins: — daß fie 


alle die Liebe, welche fie ihnen erwiejen, nicht mehr zu 
Scherr, Frauenwelt. 5. Aufl. II. 20 
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vergelten vermöchten. Worauf die helvifhe Mutter: 
„Meine Liebe werde ich dadurch vergolten jehen, daß 
ihr beim Sturme die erften und beim Rückzug die legten 
fein!” 209) Nur Mütter vermögen zu ermefjen, was es 
ein Mutterherz gekoſtet hat, dieſe Worte niederzufchreiben. 

Es ift thöricht, es ift unhiſtoriſch, auf Koften der 
Gegenwart die Vergangenheit zu preifen. Aber wer nicht 
ein gedanfenlofer Optimift oder ein berechnender Schön- 
färber, wird unjerer Zeit den großen Schattenfled nicht 
abfprehen wollen, daß fie ven Schein dem Sein vorzieht, 
vergoldeten Koth höher fchätt als unpolirtes Erz und ihre 
Grundfaglofigfeit Hinter einer weitbaufchigen Draperie 
von Redensarten verjtedt. Wenn die Yankees vom „all 
mächtigen Dollar“ reden, fo können wir mit noch mehr 
Berechtigung von der „allmädtigen Phraſe“ ſprechen. 
Sie beherricht, wie jo ziemlich alles übrige, auch die weib- 
lihe Erziehung, und fall man die Refultate verfelben 
ins Auge faßt, muß es jehr begreiflich und verzeihlich 
erjcheinen, daß unjere jungen Männer mehr und mehr 
Icharenweife ins cölibatärifche Lager übergehen. Es würde 
lächerlich ſein, wenn e8 nicht traurig wäre, zu fehen, 
wie auch der Mittelftand allüberall immer mehr von ver 
allmächtigen Phrafe fich verleiten läßt, jeine Töchter zu 
müßiggängerifchen Damen „ausbilden“ zu laſſen. Was 
jollen, was können daraus für Hausfrauen und Mütter 
werden? Im Namen des gefunden Menfchenverftanves, 
der guten Sitte und der elterlichen Pflicht: — Jagt vie 


209) Buſch, Schleswig-Holfteinifche Briefe, II, 238. 
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welihen Barlirmeifter weg?!) ; zerichlagt die ewigen 
Klimperkaften, welche nachgerade jedes Haus zu einer 
Klavierhölle machen; lehrt die jungen Mädchen zeitig den 
fittlihen Werth der Arbeit fennen und woher das Brot 
fomme; laßt fie Hände und Finger ftatt auf den unver- 
antwortlich viele Zeit raubenden und noch dazu die Denf- 
fähigkeit abftumpfenden Taften lieber in Küche, Vorraths— 
fammer und Garten rühren; bringt ihnen bei, daß bie 
wahre Heimat der Frauen nicht ver Ball, Koncert- und 
Opernſaal fei, fondern das Haus und die Häuslichkeit; 
lehrt eure Töchter denken, klar und folgerichtig denfen, 
und wär’ es täglich nur eine PViertelftunde, nur fünf 


210) Die Narretbei, daß es zur „Bildung“ gehöre, junge 
Mädchen franzöfiih plappern zu lehren, bat im Jahre 1870 jenes 
äffiiche Kokettiren mit franzöftiihen Gefangenen zur Folge gehabt, 
womit auf deutſchen Bahnhöfen gar häufig Gänschen von Töchtern 
mit ihren Müttergänfen wetteiferten,, bis ber allgemeine Unwille 
dem Gefchnatter ein Ende machte. Derartiger Dummheit — in 
aller Milde angenommen, daß es nur Dummbeit gewefen — ge- 
bübrt die ftrengfte Rüge. Man hat nicht vernommen — bie Ge- 
rechtigfeit beifcht biefes Belenntnig — daß Franzöfinnen während 
des großen Krieges den Feinden ihres Landes gegenüber ſolche 
Blößen fi gegeben haben. Sie wußten, was fie ben Gefühlen 
ihrer Nation jehuldig waren. — Zu ben Ärgften Modethorbeiten 
gehört das Berfhiden junger Mädchen aus Deutihland in bie 
Penſionate der franzöfiihen Schweiz — (in der deutſchen Schweiz 
ift dieſer Unſinn ebenfalls Mode und zwar unter der Benennung 
„Ins Welichland auf die Löffelfchleife ſchicken“). Sie können dort 
nur verlernen, was fie allenfalls zuvor in ben heimiſchen Schulen 
gelernt hatten, und vermögen jchlechterdings nichts zu lernen von 
alledem, was einer gebildeten deutihen Frau und rechten Haus- 
mutter anfteht und ziemt. 

20* 
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Minuten lang; entwidelt in ihnen ftatt ver Phrafe, jtatt 
der Sudt, zu fcheinen und zu „brilliren“, ven Eifer, 
etwas befjeres zu fein als die Pußpuppen an den Schau- 
fenftern der Modenmagazine; gebt ihnen jtatt elenden 
Verbildungskram Lieber Verſtändigkeit, Arbeitsluft und 
Genügjamlkeit zur Ausfteuer und ihr werdet — bei allen 
Göttern! — endlich wieder eine Generation von Müttern 
erhalten, welche nicht blo8 ausnahmsweije, ſondern ins— 
gefammt fähig find, tüchtige Jungen zu gebären und fie 
zu Männern zu erziehen, zu Männern, welde das 
Zeug haben, und von der Tyrannei der Phraſe zu befreien! 

Was den aus Amerifa und Rußland importirten 
Schwindel der Stubdentinnenfchaft angeht, jo wollen 
wir venfelben ruhig fich ausjchwindeln laſſen. Das ift 
ja nur eine moraliihe oder auch unmoralifhe Chignon- 
Move. Das Weib hat — ausnahmeweife, wohlver- 
ftanden! — zur Dichterin und Künftlerin das Zeug, 
aber in der Wiſſenſchaft wird fie es über ven Dilettan- 
tismus nie hinausbringen, weil ihr das Abjtraftions- 
vermögen abgeht. Die Frau ift ganz wefentlich vie 
Pflegerin der Familienhaftigfeit und die Bewahrerin 
der Sitte. Darum wird fie auch jofort zur widerlichen 
Karikatur, wenn fie in die Politik hineinpfufht. Gibt es 
etwas efelhafteres als jo ein Ding von Klubfliege, fo 
eine „Emancipirte” nach der Schablone, welche, wie ich 
anderwärts gejagt, politifche Kneipereien mitraudt? 
Das vielmigbraudte Wort Emancipation bebveutet in 
dieſem Falle thatjächlich nichts anderes als Projtitution. 
Aber jollen die deutſchen Frauen zu den öffentlichen 
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Angelegenheiten, zu den Geſchicken unferes Landes 
gleichgiltig fich verhalten? Keineswegs! Auch fie follen 
und müfjen vem Staate geben, was ihm gebührt, und 
zwar dadurch, daß fie alles Befte, Schönfte, Liebfte, was 
in unferer Nation lebt, in fih aufnehmen, fich aneignen, 
in fih zu Fleifh und Blut wandeln, um es auf ihre 
Kinder zu vererben. Eine rechte Mutter vermag unend- 
(ih viel zu thun, in aller Stille und Unjcheinbarfeit 
unendlich viel zu tun, um ihre Söhne zu guten Bürgern 
und ihre Töchter zu rath- und hilfereichen Gattinnen guter 
Bürger zu machen. Das Höchfte unferes Stammes, das 
Pflihtgefühl, als die heilige Herbflamme des deutichen 
Haujes zu begen und durch Wink und Wort und That 
im Gatten zu ftärfen, in den Söhnen und Töchtern 
anzufachen, das ijt, will mir jcheinen, die wahre, gejunve 
und erjprießlihe Frauenpolitif. Mittels Uebung viejer 
Politif vermögen die deutjchen Frauen zum weiteren 
geveihlichen Ausbau des endlich neugegründeten Neiches 
unberechenbar viel beizutragen. Mögen fie — mit 
biefem innigen Wunſche jet mein Buch beſchloſſen — 
immer eingebenf fein, daß auh ihre beiten und 
theuerften Güter nur in und mit ihrem Volfe gedeihen, 
und möge darum in ihren Herzen allezeit lauten Wider- 
ball finden unfere® Dichters edelprächtig Wort: — 

TETTETT „ob, fein Donner an 

Dem Himmel und fein Laut auf Erden, quöll’ 

Er auch von jchönfter, jüßefter Lippe, gleicht 

An Macht dem Worte Baterland!* 
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